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Vorwort zur 1. Auflage. 



Die Tätigkeit des allgemeinen ärztlichen Praktikers erstreckt sich 
zu einem großen Teil auf das Sexuelleben seiner Patienten mit all 
seinen Begleit- und Folgeerscheinungen. Während nun der größte Teil 
der V'ila sexiialis hominis Studiumsobjekt der ärztlichen Forschung, 
Ix^sonders im letzten Jahrzehnt, geworden ist (ich erinnere nur an die 
genaue Durchforschung des pathologischen und perversen Sexuallebens), 
ist merkwürdigerweise die Physiologie der nieiiBddiohen VitA aeznalis 
Uflher Dooh äufierst sti^Ebnütterlioh bedacht, ja fast gar nicht von den 
Azzfcen beachtet worden. Ifian nahm und nimmt noch heute dieselbe 
aJs etwas SelbstverBtindliches an oder hfilt sie dnfach weiterer wiesen- 
sohaftlioher Doj^ohfoisohung nidit für wurd^, und doch bedürfen ihrer 
noch ^le Gebiete der Sexualphynologie; so auch das grofie Gebiet 
der menschlichen Zeugung. 

Obwohl Naturforscher der verschiedensten Art, besonders Zoologen 
und Biologen, Rassenhygieniker, Botaniker und Physiologen in den 
letzten Jahrzehnten sich bemiilit, die Zeugung im allgemeinen in der 
Natur und ihre Gesetze zu ergründen, haben die Ärzte dies nicht getan. 
Auch heute hört der Mediziner, der au/ Sehritt und Tritt mit der mensch- 
lichen Zeugung und ihren Folgen in der Praxis zu tun hat, in keinem 
Kolleg etwas über die Zeugung, höchstens wird in den Vorlesungen 
über Bbtwicklungsgesohiohte (Embryologie) das Thema nnr flüchtig 
gestreift, aber durchaus nicht in Beziehung zur ftrztlicfaen Braids, und 
wie wichtig ist es oft f für die Allgpmeinprazis. 

Diesem Mangel will TorU^gendes Werk abhelfen. Es will in lein 
wissensohaflilicher Form imd möglichst prägnanter Kurse alles, was 
bei der menschlichen Zeugung für die ärztlidie Praxis Interesse hat, 
dem Arzte "rorführen. Ein solches Werk war nach Ansicht des Ver* 
fassers um so nötiger, als selbst die I^ehrbücher über die Physiologie 
der Zeugung, wie das von Hensen und Grünhagen, selbst das große 
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ÜMldbucii der Physiologie von Exner, viele Gebiete aus der Lehre 
, <ler menschlichen Zeugung, wie die pathologische Zeugung, die künst- 
' fiohe Zeugung (Befraditung) am menscUichen Weibe,- die ErbliohlDBit, 
den Gesohlechtstrieb, die Imsnoht, die OeaohleditBbeetimmiiiig, die Ko- 
habitation a. a. gar niofat oder vieles ungenügend, ohne alle Büok- 
slehtnahme auf die Erfo^derniBse für die finsüiohe Toosb, enthalten. 

Von diesem Standpunkt anagehend habe ich die Zicugung in der 
Natm: im allgemeinen in ihren verschiedenen Arten (die Fruchtbar- 
keit, das Wesen der Zeugung, den Sexualtrieb, dai^£^wachen desselben, 
die Pubertät u. a.) besprochen, bin dann übergegangen auf die Physio- 
logie der Zeugung, hal:>e hier neben der Spermaproduktion und der 
Ejakulation einerseits, der Ovulation und Menstruation andererseits das 
für Ärzte besonders wichtige Gebiet der Kohabitation und der während 
derselben in beiden Genitalien sich abspielenden physiologischen Vor- 
gänge, dann das Resultat derselben, die Befruchtung im weibhchen 
Genitale, in physiologischer wie biologischer Hinaloht besin^hen mit 
tanem AoshUck anf die neueste Ldue der Sexiialinsseaisohaft, die' der 
inneren Sekretion der Geschlechtsdrüsen, und auf die dabei auftretendni 
IVagen der Überfmcbtung, ImprAguation usw. Auch die allerdings menr 
tiieofetiaoh wichtigen Ablerne der Geschjechtsbestimmung, der Erb- 
lichkeit unter normalen Verhältnissen wurden beleuchtet. ' 

Ein zweiter kurzer Teil sucht die pathologische Zeugung und 
ein dritter Teil die künstliche Zeugung (i. e. die künstliche Be- 
fruchtung des menschlichen Weibes, die dm'ch einen gerichtlichen Fall , 
wieder mehrfach von sich reden gemacht hat), die, wenn aucli selten, 
so doch in der Frage der ehelichen Sterilität für jeden Praktiker von 
größter Wichtigkeil ist, klarzulegen. 

Auf diese Weise glaube ich ein streng wissenschaftliches, die ärzt- 
lichen Interessen walirendes, die mensddiche 2jeugung nach allen Seiten 
hin belenohtendes Werk den Kollegen geboten su haben. Möge es eine 
Lücke in der Lit«ratur ausfüllen. 

L^pz ig -Gohlis, Oktober 1910. 

Der Vf rtantr. 
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. Vorwort zur 2. Auflage. 



^ Die seit dem eraten Ikscheiiieii Torliegenden Werkes gemAchten 
FortBchritte auf dem Gebiet der ^ydologie dee Semallelieits, be- 
aondera auf dem OeUete der ümeren Sekietioii «rfiorderten vielfach 

eine Ergänzung und Umarbeitung, um das Werk auch weifeerbfn auf 
die Höhe der modernen Sexualforschung (Sexologie) zu stellen. Aber 
auch in den anderen Kapiteln wird der Leser überall die bessernde. *" 
Hfjnd erkennen. Insbesondere auch auf dem Gebiete der künstlichen 
Zeugung habe ich alles berücksiclitigt , was die Literatur an Ausbeute 
ergab. Ganz besonders ist es mir eine angenehme Pflicht. Herrn Amts- 
gerichtsrat Dr. Wilhelm (Straßburg) für seine voitreffiiche Bearbei- 
tung der künstlichen Zeugung in juristischer Beziehung (Juristisch- 
psychiatrische Grenzfragen, VII. Bd. Heft 6/7 : „Die künstliche iZeugung 
beim Mensoboi und ibie Besiehungen mm Recht". Karl Marholds Ver- 
lag. Halle a. S. 1911), sowie für die vielfachen privaten Aufiklftrungen 
audi an dieser Stelle meinen verbindliduten Dank abzustatten. 

Bei alledem war ich bestrebt nach weiser Einsohränkung, um nicht 
durch allsn reichen Umfang die praktische Brauchbarkeit des Buches 
fUr Ärzte zu beeintr&chtigen. 

Leipzig- Gohlis, FrOhjahr 1918. 

Der Vefiasier. 
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Hotto: iiDw wichtigste Augenblick im Leben 
eines jeden Menschen ist das Moment, 
« in welcliem seine individuelle Existenz 
beginnt, M M der AogoiliUok. in wdAhem 
. ^ Oaiehlechtaaellen dw bdden Bltenk 
\ snsMDinMitieffeu." 

Ernst Haeckel, 
Dia WelttJbtMl 1903, Seite 80.' 

Einleitung. 



Obwohl die Zeugung sowohl für das Sexualleben des Menflchfin 
als auch für die lütigkeit des Arztes nicht dip hohe Bedeutung hat 
wie die anderen sezoeUen Vorgänge im menBchlichen Dasein (der 
normale, anormale, peaudoxe und perverse Sexualtrieb), so bieten die 
Zeugungsvorgänge beim Menschen, sowohl die normalen wie die . 
pathologischen — und nicht zuguterletzt die künstlichen Zeugungs- 
versuche bei Tier und Mensch — , so viel des Interessanten und auch 
praktisch Wichtigen, vor allem so viele Fragen und Probleme natur- 
wissenschaftlicher und rein medizinischer Art, daß ihre Kenntnisse 
Gemeingut der Ärzte werden sollten, schon im Hinblick auf die Piophy-. 
laxe, auf die Zeugung gesünderer, kräftigerer Nachkommenschaft. TlVlr 
leben, wie jede Generation, unseren Kindern. Kennen wir die Gesetze desr 
Zeugung, so ist uns der Weg gewiesen sur Verbesserang und Vervoll- 
kommnung der zukQnftii^n Generationen vom natnrwissenscbaft* 
liehen Standpunkt aus. Leider stofien wir dabei auf Tiele noch 
ungelöste Ptofaleme, doen Erforsdiung und Erkeuntnis dar Zukunft 
vorbehalten ist. Wie sehr aber die Probleme der Zeugung die 
denkenden Natiu: Wissenschaftler und Ärzte aller Zeiten interessierten, 
beweist wohl am besten die Tatsache, daß schon ZU Ende des 17. Jahr- 
hunderts ca. 300 Zeugungstheorien aufgestellt waren. 

All die biologischen Vorgänge der Zeugung im Reiche der Natur 
einer eingehenden wissenschaftlichen Bearbeitung zu unterwerfen, ist 
nicht der Zweck vorliegender Zeilen. Hierzu würde ein Stab Natur- 
wissenschaftler als Mitarbeiter gehören. 

Ich will nur ein kurzes physiologisch-sexologisches Bild 
entwerfen, nicht bloß vom ZIeugungsakte für sich, sondern all jener 

1* 
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VorgftQge, welche beteiligt siqd an der Fortpflanzung imseieir Anja, 
unserer Nw^hfrAmn^waftH^-, unserer ziikiinftigen Generation, mit be- 
sonderer Berücksichtigung der ärztlichen praktischen Fra- 
gen, die dabei mit auftauchen. So habe ich hierbei be- 
sonders den Geschlechtstrieb berücksichtigt, eine AnalysCv 
desselben gegeben, und dann speziell all jene Vorgänge, 
welche während der Kohabitatio n, während des normalen 
Koitus und der Befruchtung sich abspielen. Eine Durch- • 
forschung des Koitus, der Physiologie desselben und der 
Befruciit iing.s vorgä nge ist bisher von noch keinem Sexual 
forscher gegeben worden, merkwürdigerweise, und wie wichtig ist 
sie nicht als Grundbedingung zur Erkenntnis der Vorgänge der ge- 
samten Vita sexualis normalis hominis, wie überhaupt die Physiologie 
der Zeugung, trotz ihres hohen Interesses, für die meisten Ärzte ein 
verschlossenes Buch ist^ 

Ein Teil des wissenschaftUchen, hier vorgetragenen Tatsachen- 
materials entstammt allerdings nicfat der MBdian, sondern den ver- 
ivandten naturwissenschaftlichen Zweigen, der Zoologie, Botanik, be- 
««mders aber der Biologie. Es ist ja dn Zeichen unserer Zeit, daß wir 
inmier mehr und mehr naturwissenschaftlich denken lernen, daß 
wir im Jahrhundert der Naturwissenschaft" leben. Vidleicht, daß 
wir durch eine bessere Erkenntnis der Naturvorgänge während der 
Zeugung infolge des Fortschreitens genannter Wissenschaften einmal 
imstande sind, vom ärztlich-prophylaktischen Standpunkt aus bei 
zutragen zur Veredelung zukünftiger (Generationen schon ab ovo an, 
nicht erst von der Geburt ab, wie bisher, sondern schon 
vom Beginn der Zeugung ab. 

"Den Standpunkt des Arztes im Auge behaltend, werde ich be- 
sprechen : 

A) Die Zeugung in der Natur Oberhaupt und ihre Allgemeingesetie 

(Arten derselben, gesohleohtliche, ungeschlechtliche Zeugung, Jungfern- 
zeugung, Urzeugung, Fruchtbarkeit im allgemeinen, Geschlechtstrieb, 
QescUeohtszeife, Verschiedenheit der Gesohlechter usw.) und 

B) Die Zeugung iin ipezlelten: 

1. Die fhyBi<dogie der menschlichen Zeugung. 

2. Die Pathologie der Zeugung beim Menschen. 

3. Die künstliche Zeugung l>eim Menschen. 
AUe mit den Tersch^pdensten Unterabteilungen. 



• 
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Die Zeugung im allgemeinen 
und ihre Gesetze. 
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Die Arten der Zeugung. 



Von allen Phänomenen im großen Reiche der Natur int die Er- 
scheinung des Entstehens eines Individuums sicher eins der interes- 
santesten, weil sie in ihren ersten Anfängen mit dem Erstehen des 
Lebens auf der Krde iiberhau})t zusammenfällt. Überall beobachten 
wir in der gesamten organischen Welt ein stetes Sicherneuern des Lebens 
dufoh die Jedem lebenden Wesen mitgegebene Fähigkeit der Fort- 
pflansnqg, dtt Zeugung., 

Diese IWgfceit» sich fortenpf^nzen, ist auch dem Mensc^ien- 
gpsoUecht keineewe^s in stftrkeiiem ioder hervoiragenderem Uftfie su- 
geteilt aJs dem Tiet, Weder quantitativ noch qualitatiT unterscheidet 
sich der Mensch in der Zeugung von allen anderen Lebewesen im g^Bea 
Reiche der Natur. Genau wie jedes andere lebende Individuum in 
letzter Linie nur der Erhaltung resp. der Weiterentwickelung seiner 
Art von einer Generation zur anderen dient, so auch der Mensch. Der 
Hauptzweck eines jeden lebenden Individuums im biologischen Sinne 
ist die Weitergabo des Ix-bens auf die nächste Generation zwecks Er- 
haltung der Art, ist die Fortpflanzung, die Zeugung. 

Die hellt ige Natur^^^ssenschaft hat uns die unumstößliche Er- 
kenntnis gebracht, daß es in der gesamten Tierwelt, vom einfachsten 
Tierwesen bis hinauf zum höchsten Jxlxwcscn, zum Menschen, durch 
alle Tierreihen hindurch nur eine Zeugung gibt, die SOg« ^elterliche 
Zeugung'S d. h. die Eünzelindividtten haben durch Abscheidung ge- 
wisser Teile das Vermögen, unter gewissen Bedingungen neue, ibnm 
^eich organisieite GesohopCe hervorzubringen. 

Elterliche Zeugung kann stattfinden auf zweierlei 
Weise: 

a) auf ungeschlechtlichem Wege, 

b) auf geschlechtlichem Wege. 

Die ungeschlechtliche Zeugung findet dadurch statt, 
daß ein völlig beliebiger Teil des mütterlichen Organismus sich 
yon selbst zu einem neuen Individuum derselben Art um- 
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bildet, ohne Hinzutreten von neuen, hinzugehörigen Pro- 
dukten des männlichen Individuums. Es ist also ntir ein In- 
dividuam an der Erzeugung des neuen beteiligt (Monogonie). 

Meist findet diese Zeugung dadurch statt, daß Teile des mütter^ 
hßhm Körpers sich roa ihm ablSsen und durch Modifikationen zu einem 
neuen Organismus sieh hesausbildeii, oder bestimmte Tjeile des mütter- 
lichen Orgptnismus stark wachsen, sprossen, knospen und sich dann 
abschnüren. 

Die gdschlechtliche Zeugung findet dadurch statt, daß 
ein bestimmter Teil des weiblichen Organismus (nicht ein be- 
liebiger wie bei der ungeschlechtlichen durch Teilung oder 
Abschnüriing) besondere Zellen produziert, welche zur Bil- 
dung des neuen Wesens bestimmt sind. Dieser Teil ist die 
weibliche Keimdrüse, das Ovarium, und die zur Bildung des 
neuen Wesens bestimmten Zellen sind die Keimzellen od« Ovula. 
Hierzu kommt männlicherseits noch ein ganz bestimmtes, 
nur zu diesem Zweck dienendes Sekret, das Sperma, das 
von einem mir dfesem Zweck dienenden Organ, dem Hoden, der nUinn- 
Hohen Keimdrüse, gelnldet wird und zur Befruchtung der Eier dient, 
d. h. durch Verbindung mit demselben werden ihnen diejenigen XSgen- 
schafiien verliehen, welche zur Bildung eines neuen Wesens erforderlich 
sind. Es sind also zwei Individuen an der Erzeugung des neuen be- 
teiligt (Amphigonie). 

Das Wesen der ungeschlechtlichen Zeugung besteht demnach in der 
Abschniining eines Teiles des mütterlleben KOrpets obne Hinzutveten 
des männlichen resp. seiner Produkte. 

Das Wesen der geschlechtlichen Zeugung besteht in der Vereinigung 
der Keimdriisenprodukte des männlichen und des weiblichen Wesens. 

Zwischen beiden steht, gleichsam ul.^ Mittelglied, jene, wo 
vom weiblichen Körper zwar auch Ovula, Eier, abgestoßen 
werden, die aber zur Ent wickelung der Befruchtung durch 
das männliche Sperma nicht bedürfen, die sog. Parthenogenese 
(Jungfernzeugung), wo abo tes El tmtefrachfet all |eiw EniwIdRlungs- 
vorgänge Us zur Sditnungdesneuen Wesens dttfchliult. Die Partheno- 
genese ist also eine eingeschlechtliche Zeugung. Man würde 
besser unterscheiden: ungeschlechtliche, eingeschlechtliche 
und sweigesohlechtliohe Zeugung. 

Die so interessante 

Parthenogenese, 

zuerst von Siebold bei gewissen Insekten beobachtet (siehe v, Siebold, 
„Die Parthenogenese bei Schmetterlingen und Bienen, ein Beitrag ziw 
Fortpflanzungsgeachichte der Tiere \ Leipzig 1856), kommt nur l>ei 
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Iiiederen Tierepeues, bei Würmern,^Rädertieren, Krebsen, Insekten vor, 
außerdem ist sie nur eine zeitweilige, sie wird durch die zwei- 
getchleohtliche Zeugung toü Zeit zu Zeit abgelost. So 
gibt es bei den Blattl&usen nur eu gewissen Zeiten Weibeben, die sich 
dnige Generationen hinduroh parthenogenetisch vurmefami, bis wieder 
einmal MKnnchen ersoheinen und die Bier wieder befiruelLten. Bas be- 
kannteste Beispiel TOn Beitwdüger PlKrthenogeneee in der Insektenwelt 
sind ja die Bienen. Die Königin wird von den Diohnen (den Männchen) 
begattet. Der Same wird aus dem Rezeptakulum nur über diejenigen 
Eier ergossen, ans denen die Königinnen mid die Arbeiter (die. nur 
verkümmerte Weibchen darstellen) sich ent Micke] n. Die Drohnen sind 
stets ans den unbefruehteten Eiern der Königin liervorgegangen. Die 
Eier der verkümmerten Weibchen, der Arbeiter imien. werden ebenfalls 
nicht begattet. Eine unbcgattete Königin kgt nur Eier, aus denen 
Drohnen hervorgehen, ebenso legen die Arbeiterinneji nur Eier, die 
nicht begattet werden können. Kmz, ein vollkommenes weibliches 
Individuuga ist hier nur die begattete Königin, die Drohnen sind männ- 
liche Bienen und die ^beitsÜenm nur TerkSmnierte Weibchen, im« 
f&hig zur Begattung mit den Drohnen. Die letzteren sind eben aus den 
unbefruchteten, sich parthenogetisch entwickelnden Eiern haryorge- 
gangen. Die befruchteten Eier entwiekehi sich jedenfalls zu weiblichen 
Individuen; sei es, daß sie Arbeitsbienen werden, oder zur Königin 
gemacht werden. Eine Konigin kann daher auch nicht im Stock be- 
fruchtet werden, sondern muß sich außerhalb desselben befruchten 
lassen. Es geschieht dies auf dem sog. „Hochzeitrflug". Danach ist 
an der Königin schon makroßkopisch eine Veränderung wahrnehmbar; 
am Receptaciilum seminis zeigt sieh eine milchige Flüssigkeit, das 
Sperma. Nach jedesmaliger Befruchtung erhält sich das .Sperma ca. 
5 Jahie lebens- und befrucht uugsfäliig. Solange diese Bcfruchtungs 
fähigkeit aniiält, legt die Königin auch noch weibliche Eier. Ist diese 
Lebens- und Befruchtungsfähigkeit des Speimae erschöpft, so legt sie 
nur noch männliche Eier. 

Man könnte bloß noch fragen, wie entstehen weibliche, wie männ> 
liehe Individuen. Dadurch, dafi, wie Leuckart nachgewiesen, den 
Eiern nach dem Verlassen des Ovaiiums beim Bassieren des Beoepta- 
^ culum seminis Samen beigemengt wird oder nicht. Im ersteren Falle 
entstehen die weiblichen, im letzteren die männliche IndiTiduen. . 

Wieder eine Abart der BEurthenogenesis ist die 

Pädogene^, 

d. i. jene Erscheinung, bei denen sich nicht die unbefruch- 
teten Eier, sondern sogar die Larven fortpflanzen, die eben- 
faUs bei Insekten vorkommt. Hier werden im Eierstock Eier entwickelt 
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ans denen noch im Larvenleibe Larven henmrgehen« iveldie die Hutter- 
larven an&ehren, sioli duroMreflaen, um dann im Frden sicli meist 
einzupuppen. Diese Zeugung wurde früher (von Wagner) als X^neugung 
angesehen, ist es aber, wie Leuokart nachgewieBen, nicht. 

Bvteressant ist, dafi es jetset experimentell gelungen ist, Eier von 
Würmern, Weichtieren naw. parthenogenetisch zu entwickehi. (2. B. 
duroh chemische Einwirkung, wie schwaqhprosentige CfaJormagnesium- 
lösungen, kann man unbefruchtete Seeigeleier zw Befruchtung bringen, 
f Proscheier durch Sublimatlösungen. Aniphibieneier durch Antidiph- 
theriesfTum usw., aber auoli durch mechanische Einwirkinigen, Er- 
.scliütterungen usw., SeidenspinnerraujK'ii diuch Reiben u. a. Und 
neuerdings ist es Prof. Yvon Delage, wie er der Pariser Akademie 
der Wissenschaften berichtete, gelungen, vermittels elekt^i^;c]len Stromes 
Seeigeleier künstlich zu befruchten. (Näheres sielie Kjipitel Befruchtung,) 

Das Gesetz der elterlichen Zeugung ist von der Naturwissen- 
schaft in d^ neuBfen Erkenntnis als allgemein Mologisches Qesets 
•im letzten Jahrhundert anerkannt worden. 

Die fortschreitende. Erkmntnis der l^twickelungsvorg^lnge in der 
gesamten Natur mußte aber auch sur Annahme dieses Gesetses fuhren, 
weil sie wohl bei fast allen Tieren' (mit Hilfe des Ifikroekopes) Fort- 
pflanzungs-Zeugungsorgane vorfand, andererseits aber, weil man immer 
wieder fand, daß die Portpflanzung, d. h. die Entstehung neuer Organis- 
men im Tier- und Pflanzenreich, an das Vorhandensein elterlicher Or- 
ganismen gebunden ist, weil man keinen Fall finden konnte, wo das 
Hervorgelicii eines neuen Wesens aus unorganischem Material, nicht 
gebunden an frülicre Wesen, sicher konstatiert worden wäre. Dazu 
kommt, daß Darwin uns schlagend zeigte, daß die Natur keine Sprünge 
macht, daß wir niemals in der gesamten Ent\sicklung.sgcschichte der 
Lebewesen nach dem Aussterben einer Art eine neue Art ohne elterliche 
Zeugung entstehen sehen. Vor der Zeit dieser wissenschaftlichen Er- 
kenntnis aber glaubte man an eine sökshe 

Urzeugung, Generatio aequivoca seu spontanea, 

auoh Abiogenese, Arohiogenese genannt, d. h. an eine hypothetisch 
gedachte Entstehung der Lebewesen, unabhängig Ton be- 
reits existierenden Organismen dieser Art. 

IVüher glaubte man an eine Nekrobiose, d. h. eine Lehre von 
dem Entstehen neuer Organismen aus Zerfallsprodukten 
toter Organismen, die besonders im Altertum und bis ins 16. Jahr- 
hundert hinein noch Geltung hatte, wo man meinte, daß Mäuse und 
Amphibien wie Kröten) im S( lilarrun aus der Verwesung toter Körper 
entständen. Die jetzige ürzeugungslehre nimmt an 
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* 1. eine Aatogonie, d. h. eine 'Entstehung neuer Wesen aus 
unorganischen Stoffen oder 
2. eine Plasmogonie, d. h. öine Entstehung neuer Wesen 

aus organif^ohrn Stoffen. 

Harvey, der große englische Katurlorscher, sprach den Satz aus: 
„omne vivum ex ovo", obgleich man damals für die Infusorien und 
besonders die Eingeweide\\-iirmer, die Nematoden, diesen Satz nicht 
gelten lassen wollte. Allmählich aber erkannte man auch dies für 
falsch und die Urzeugung als eine Entstehung neuer Wesen, unabhäng^ 
von einer elterlichen Zeugung, wurde fallengelasBen. 

Bei der Plasmogonie macht auch unsere heutige Forschung im ge- 
wissen Sinne noch Halt, denn die elterliche Zeugung ist gewissermaßen 
ja auch nur eine Entstehung aus organischen Stoffen, aber wohl- 
gemerkt Ton Organismen derselben Organisation, wfthrend 
bei der plasmogenetischen Urseugung man eine Entstehung 
aus organischen Stoffen irgendwelcher beliebigen Herkunft 
annimmt. Wur haben kein «nziges Beispiel einer solchen im ganaen 
Tier- und PQansemreich als Beureis. Aber auch heute noch halten 
gerade die besten Forscher, obwohl noch nicht bewisBen, eine solohe 
keineswegs für unmöglich. So sagt, um ein Beispiel ansuftihren, 
Grünhagen in seiner Physiologie der Zeugung'' 1888, S. 8: „Obwohl 
wir kein einziges Faktum beizubringen imstande sind, welche die An- 
nahme elterlicher Zeugung unbedingt unmöglich, die der Urzeugung 
daher unvermeidlich machte, können wir auf der anderen Seite uns auch 
denen nicht anschheßen, welche eine Urzeugimg als eine absolute physio- 
logische Unmöglichkeit hinstellen. Im Oegenleil müßten wir es wohl 
als einen Fortschritt für die Physiologie begrüßen, wenn die Entstehung 
eines lebenden Organismus ohne Eltern aucli nur in einem einzigen 
Falle erwiesen und genau beobachtet würde, weil nur auf diese \^Vise 
ein Licht auf eine der dunkelsten Fragen geworfen werden könnte, wir 
meinen auf die unsecem Begriffsvermögen spottend Entstehung der 
ersten Bepr&sentanten der Tierwelt. Die erste Erzeugung eines Organis^ 
mus muß natürlich eine Urzeugung gewesen sein; gleichviel, ob die 
ersten Beprftsentanten jeder Art durch eine solche entstanden sind, 
oder zunächst nur wenig niedrige Formen, aus denm sich aUmählich 
alle bestehenden hetangebildet haben; selbst wenn wir annehmen 
wollten, daß es Übergangsstufen zwischen Tier und Pflanzen, eine 
„Pflanze im Moment der Tierwerdung" gibt, die Tiere sich also \4el- 
leicht unmittelbar aus pflanzlichen Organismen gebildet hätten, müßten 
wir doch zu einer Urzeugung von V^etafailien als ersten Ausgangs- 
punkt zurückkommen." 

Ebenso verteidigen sie, um niu" einige anzuführen, v. Huizinga 
(Centralblatt für medizinische Wissenschaften, 1873, S. 225), Naegeli, 
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ivelcher wenigsteiiB die M5|^dikeit einer ÜrEeaguxig eingesteht (Meclia- 
nifioh-phyBiologisohe Theorie der Ahstammiingslehre. München und 
Leipzig, 1884, S. 84). B^onders unaei« neueren Naturforsoher ivie 
Bölfiohe, Haeckel u. v. a. behaupten sie. ' 

Jedenfalls steht fest, es ist bisher nicht ein sicherer Beweis ge- 
geben, daß eine Urzeugung je in der Natur Stattfindet,, wenigstens 
unter den jetzigen Lebensbedingungen auf unserem Planeten. Auch 
in der Pflanzenwelt ist sie bisher noch nicht beobaclitet worden. 
Natürlich ist damit, wie manche Forscher so gern möchten der 
Anfang aller Dinge nicht erklärt. Ware es gelungen, nnr in einer 
einzigen Art niedrigster Gattung irgendeiner Tier- und Ptla iizcnspezies 
eine Generatio aequivoca zu finden, so wäre das Welträtsel des 
Anfangs aller Dinge gelöst. Aber, wo auch immer man eine solche 
zu finden glaubte, wurde sie von der exakten Forschung als nicht be- 
stehend erwiesen, ad absurdum geführt. Ich erinneore nnr an die seiner- 
zeit so hörtnfiokige Behauptung der Urzeugung hei Puooiiiia graminis» 
dem (Setreiderost. . ^ 

' Jkx nie rastenden Naturforsohung, besonders de Bary, gelang es 
naohzunraisen — genau vie im "fierreich bei den Entozqen — » daß hier 
ein 'vier&oher "Wirtwechsel der Befruchtungsorgane stat-tfindet. Preyer, 
der frühere Jenenser Physiologe, hat daher mit Recht in einer sehr le- 
senswerten Bioschüre: Natur wissenschaftliche Tatsachen und ßro-' 
bleme", Berhn 1880, eine Entstehung des Trebens ohne elterliche Zeugung 
für ganz unmöglich erklärt und den Harvey sehen Satz „omne vivum 
ex ovo" in ,,omne vivum e vivo" umgewandelt. 

leb möchte nicht umhin, noch anzuführen, was unser Altmeister 
Haeckel über die Urzeugung, bei ihm Arehigonie genannt, sagt: 
„Unter Urzeugung verstehen wir ganz allgemein die elternlose Zeugung 
eires Individuums, die spontane Entstehung eines einfachsten Organis- 
mus, unabhängig von einem elterlichen oder zeugenden Organismus. 
Bei der Elternseugmig oder Fortpflanzung entsteht' dagegen das O!^^ 
nisohe Individuum daduroh, daß ein gröBerer oder gerin^rer Teil yon 
einem berdts bestehenden Org^^nismus sich selbst abl&t und selb- 
ständig weiter wftdist. Der Begriff der Arehigonie umfaßt zwei wesent- 
lich verschiedene Vorgftnge» nämlich die Autogonie und die Plasmo- 
gonie. Unter Autogonie Terstehen wir die Entstehung eines einfachsten 
Plasmakörpers in einer anorganischen BUdungsflüssigkeit , d. h. in^uoer 
Bildungsflüssigkeit, welche die zur Zusammensetzimg des Organismus er^ 
forderlichen Grundstoffe in einfachen und beständigen Veibindungen 
gelöst enthält (z. B. Kohlensäure, Ammoniak usw.). Plasmogonie da- 
gegen benennen wir die Urzeugungsdauer, wenn das organische In- 
diWduum in einer organischen Bildungsfliis.sigkeit entsteht, d. h. in 
einer Flüssigkeit, welche jene erforderhchen Orundstoffe in Foim von 
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entwidfiBlteiL und lockeren KohlenstoCfverbiiidiiiigeii bereita gdost ent> 
li&lt (EiweiB, Fett, Kohleliydrate hbw.)/' 

„Beide Voo^äiige Bind Ins jetct noch nicht dirdit beobachtet, in 
älterer und neuerer Zeit hat man über die Möglichkeit oder Wirklichkeit 
der Urzeugung f:chr zalilreiche und zum Teil auch interessante Versuche 
angestellt. Allein diese Experimente beziehen sich fa.st sämtlich nicht 
auf die Aulogonie, sondern auf die Plasmogonie, auf die Entstehung 
eines Organismus aus bereits gebildeter organischer Materie. Eis kommt 
aber zunächst darauf an, gibt es eine Autogonie ? Ist es möglich, daß 
ein Plasjnakör}XT nicht aus vorgebildeter oiganiacher, sondern aus rein 
anorganisc iier Materie besteht ?**... 

,,Da wir jetzt nicht iin>taiide siud, in unseren chemischen Labora- 
torien ähnUch zusammengesetzte Kohlenstoff Verbindungen künsthch her- 
snslelkn, so liegt dnröhaiiB kein Grund für die AnmtitinA vor, dafi nieht 
auch in der freien Katnr sich Verhältnisse finden, unter denen ähnliohe 
Verbindungen entstdien können. Sobald man friiherlnn die Voietdlung 
der Urzeugung zu fassen suchte, scheiterte man an der organologiachen 
Zusamm^osetzung auch der einfachsten Organismen, .wekhe man da- 
mals kannte. Erst seitdem wir mit den wiohtigeten Moneren bekannt 
geworden sind, ist jene Haupt schwerigkeit gelöst, denn in ihren struktur- 
losen Plasmakörpern haben wir Organismen kennen gelernt, welche gar 
nicht aus Organen zusammengesetzt sind, welche bloß aus einer einzigen, 
chemisch gleichartig zusammengesetzten Masse bestehen, und dennoch 
wachsen, sieh ernäliren und fortpflanzen. Die Hypothese der Urzeugung 
hat dadurch denjenigen Grad von Wahrscheinlichkeit gewonnen, welcher 
sie bere?chligt, die Lücke zwischen Kants Kosmogenie und Lamarcka 
Deszendenztheorie auszufüllen." 

Haeckel hält die einfachsten Ix'bewesen, die sog. Moneren, und 
zwar die Phytomeren, für die Anfangsstufen der Pflanzenwelt, die Zoo- 
meren für die der Tierwelt, Ueine Plaamaaeflen in GaUertmaasen, die 
lebend dureh Teilung sich vermehren. Nun metA Haeckel, daß die 
ersten Organumen pflanzlicbe- Gebilde waren, die aus dem damals vor- 
handenen Ammoniak, der Kohlensäure und dem Wasser Eiweiß bildeten 
(„Piasmodomen", „l^weißaufbauer"). Dieses Eiweißbildungsvermogen 
kam den ältesten Lehewesen, d^ „Urtierchen" Haeokels, im Laufe der 
Zeit abhanden und sie bildeten sich aus in die „Plasmophagen", .,Ei weiß- 
fresser", eine Hypothese, die nicht viel Wahrscheinlichkeit für nch. hat, 
und für das Rätsel alles lebenden Uisprangs, die Genearatio aequivoca, 
keine Klarheit bringt. 

Ich will nur noch anführen, daß es bedeutende Schriftsteller, 
Physiologen und Biologen gab, die den Urzeugungsprozeß direkt be- 
obachtet haben wollten. So Prof. Schaafhausen-Bonn, der Köriiclien 
von Vaooo -^üe bich in die sog. Monas, die Urform alles tierischen Xicbens 
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umbtlden geselwii feu lialwii gbnbt, disBe In die Izifiiscffienforinen. 
Ludwig BtLohner meint in seinen »»Vcprlesungen über die Darwinsche 
TtnoanB**, daft Pinean, Nicolet, Müsset, Hantegazza u. a. eben- 
falls die Uzzeugong beobachtet haben wollen. Sicher sind hier Itrtünier 
nntergdanfen, es beobacbtiste bisher noch kein Enrsoher wirkliche Ur- 
zeugung. Ffir die Ansicht dojenigen, die wie Haeckel, GrUnhagen 
und andere meinen, daß wir bisher noch keinen Beweis gegen die 
Urzeugung haben, könnte man einen stichhaltigen Grund anführen, 
nämlich* daß in der Jistztzeifeine Möglichkeit, die Urzeugung zu be- 
weisen, ausgeschlossen erscheinen muß, einfach aus dem Grunde, weil 
jetzt ganz andere biologische Bedingungen auf unserer Erde da sind, 
als vor jenen ÄüUionen von Jahren, als unser Erdball sich abkühlte, 
das Was.ser entstand und endlieh Kohlenstoff in ganz anderen Zu- 
sammensetzungen und anderen Formationen vorhanden war, die Zu- 
sammensetzimg der Luft eine ganz andere war (stärkerer Kohleiisäure- 
gehalt), kurz, eine Menge uns heute imbekamiter Faktoren mit im 
Spiele waren, die eine Urzeugung erlaubten, die heute, unter den jetzigen 
biologischen Bedingungen, die unsere Ikde liefert, nicht mö^ioh ist. 

- Bendants finden wir z. B. in der Chemie. Vor 100 Jahren hielten 
alle Chenfilkffl* es für ausgeschlossen, aus unorganischen Elementen eine 
organische Verbindung herzustellen. 1828 stellte Wöhler in Göttingen 
aus anorganischen VerbindimgBn die erste organische her, den Harn- 
' Stoff. Und heute ? (Taschenberg, „I>ie Lehre von der Urzeugung sonst 
und jetzt, Halle 1882," gibt eine historische Entwicklung dieser Lehre. 
Siehe ferner Reinke, Einleitung in die theoretische Biologie, Berlin 1901, 
und besonders Haeckel, Phylogenie, Berlin 1894, Band I.) In einem 
demnächst erscheinenden Werke: Künstliche Zeugung zwischen Affe 
und Mensch" werde ich näher darauf eingehen. ^ 

Resume: Die Urzeugung ist noch nicht bewiesen, damit 
noch keine wirkliche Erklärung des Ursprungs alles orga- 
nischen Lebens auf der Erde. Andererseits aber kann man 
dieselbe, weil heute völlig veränderte Existenzbedingungen 
auf unserer Erde vorhanden sind wie damals zur Urzeit, 
nicht für unmöglich halten, wenigstens ist die Unmöglich- 
keit der Urzeugung ebenfalls nicht bewiesen.' Denn gefordert 
wird die Urzeugung ja nur für die niedrigsten, ans einem Elümpchen 
gleicher lebendiger Substanz bestehenden Wesen. Ursprünglich muß, 
wie die Entwicklnngsgeschichte des Weltalls, wie Darwin uns bewiesen 
hat, irgend einmal ein Urstoff vorhanden gewesen dem die 

Entwicklung yoc sich ging. Die Entwicklung aber ist eingetreten und 
wird als unendlich angesehen werden müssen, so lange die kosmischen 
Bedingungen unseres Planeten es gestatten. Sie ist, ebenso ^^^e die 
Energie des Weitalls, konstaut. Der berühmte deutsche Naturforscher 
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Johannes Müller (f 1868) epmoh eimnal den Satz ans, daß die lebende 
organiBohe Materie unsterblich, ewig sei, nur ihre individuelle Modalität 
sterbe. „Die Tatsache, daß die Lebewesen, nachdem sie einmal auf 
der Erdoberfläche aufgetreten waren, alle Umwälzungen derselben über- 
dauerten, <^ne zugrunde zu gehen, ja, daß sie sich noch kräftigten, 
ausbreiteten und höher emporarbeiteten, beweist, daß die lebende 
Materie in sich selbst nicht die Ursache des Todes tiagt, und ebenso 
beweist dies der Tnistand, daß alle lTt>nerationen in direktem und un- 
unterbrochenem plasmatisehen Zusammenhange stehen. Die Gesamt- 
heit aller vergangenen, gegenwärtigen und /ukünftigen Lebewesen ist 
nichts anderes als eine t inzige iHasmanias.se, die sich in zahllasen In- 
dividuen darstellt, aber stets eine einzige und kontinuierliche ist; in 
den Ni|ph^mm«i lebt die durch den Stoffweeluel regenerierte, aber 
niemak ganz und gur vetdrftngte organische Substanz der Vorfahien 
fort", sagt M. Reymond in seinem Werke: „Das Weltall'', 8. 458, 
und fSgt hinzu, daß der itahemsche Physidog Angelo Andrefi aus 
Untersuchungen an niederen Tieren die. Überzeugung gewonnen, daß 
die organische Substanz von der anorganischen sich nur dadurch unter- ' 
, scheide, daß die Atome und Moleküle in ihr sich bestftndig änderten. 
Diese beständige Umsetzung des Wechsels der Atome und Moleküle 
im Organismus .sei das Leben. 

Diese Umsetzung aber in der anorganischen \\''< 'lt hervorzubringen und 
dadurch zur organischen zu modifizieren, das würde die Urzeugung sein. • 

Auch die 

4 

aEeaemig im Pflamcnfficlie 

hat keine Urzeugung aufzuweisen. Auch hier ist jede Zeugung an ein 
Vorhandensein von Organismen gebunden. ■ Diese ist hier, wie bei den 
niedereii TSeren entweder 

1. eine ungeschlechtliche, asexuelle, hier TegeitatiTe Zeu- 
gung genannt, d. h. Teile eines^ Organismus trennen sich ab und ent- 
wickeln sieh weiter. Sie ist besonders bei den niederen Pflanzen, den 
Sohizomyseten, ausgesprochen. IMe Zellen teilen sich einfach und ent- 
wickeln sich wie die ursprüngliche. Der großoe Teil der ungesoUeoht- 
lich sich vermehrenden Pflanzen hat aber besondere Fortpflanznnc^- 
körper, die sog. £Vuktifikationsorgane. So zeigei;i die Kryptogamen 
diese Zeugungsorgane als Sporen (Konidien). £ine Zelle wandelt sich 
einfach in eine Spore um. Meist aber gehen damit besondere Bildungs- 
prozesse einher. Die Mutterzelle erzeugt in ihrem Innern die S{X)ren. 
Ain'h durch Knosjnuig und Sprossung können Keimkömer abgelöst 
werden und sich weiter eutwic:kcln. 

2. Die geschlechtliche, sexuelle Zeugung wird hervorgerufen 
durch Vereinigujig zweier Sexualzellen, zweier Plasniakörper. Dieselben 
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können von gleicher Bescha^enheit sein (sog. isogame), treten zusammen 
xmd bilden, wie bei den Algen, den Zeugungskörper, die sog. Zygo- 
Bpore, oder sie sind ungleicher Ait (sog. heterö^me Zeugung), treten 
zusammen und bilden die Sporen. Die Sexualzellen sind entweder iin- 
. beweglich (sog. Aplanogameten) oder beweglich (Planogameten). 

Eine höhere Entwicklung der Zeugung finden wir im Pflanzenreich 
da, wo zwei verschieden geschlechtliche Organe vorlianden sind. Hier 
befruchten die mäiinhchen Sexualzellen, die Spermatozoiden, welche 
aus dem Antheridium stammen, die weiblichen Eizellen, die aus dem 
Oogonium stammen. Aus dem Zusammentreten beider bildet sich die 
Oospore, die zum Fflanzenembryo führt. 

Die eigentliche Ent^cklting ist nun folgende: Die OoBpore bildet 
nnn entweder das Sporogon, d. h. ein Organ, das 'die Sporen (unge- 
schlechtUche) erzeugt, aus der eine neue Pflanze mit männlichen und 
weiblichen GesdUeohteorganen, den Antheridien und Oogonien entsteht, 
oder es findet eine weitere Z^iugung statt, derart, daß gleich Ton Toni- 
herein zweierlei Sporen erzeugt werden, die eine Art bildet diu-ch Zell- 
teilung die Spermatozoiden, die andere die Aichegonien (Oogonien). 
Die Eizelle (Makrospore) wird von den Spermatozoiden, den Mikro- 
sporen, befruchtet, bildet den Embryo, aus der die Pflanze entsteht, 
die wiederum Sporen erzeugt usf. Wir haben hier also schon einen ge- 
wissen, scharf ausgesprochenen Generationsw'echsel , eine (Jcneiation 
mit Geschlechtsorganen imd eine ungeschlechtliche, die die Sporen bildet. 

Eine wieder höhere Form der Zeugung bei Pflanzen, die höchste 
ent\\i( kelte Stufe derselben im Pflanzenreiche überhaupt, hat schon 
selu- große Ähnlichkeit mit der bei Tiereu. Hier hat der Embryo in 
. seinem loDerai die weibliche Makrospore, die sich jedoch nicht lostrennt, 
sondern beide bleiben zusammen, erzeugen die läzeUen, befruchten sie 
und bilden den Embryo aus (Fhanerogamen^ Die mfinnlichen Samen- 
zellen, die Iffihrosporen, sind der Pollen, der Blütenstaub, der zur Be- 
fruchtung auf die weiUiidien Teile übertragen wird. Die Pdlenkdrner • 
bilden den PoUensdbJanch, der zur Eizelle dringt, die im Embryosack 
\ eingeschlossen rulit. Im Inneren des Pollenschlauches entstehen die 
männlichen Zellen, die mit der Eizelle ver.schmelzen. Durch diese Vor- 
schmelzung wird, wie bei den Tieren, der Befruchtungsvorgang auEsgelöst. 
Der Embryo entmckelt sich, gleichzeitig aber entwickelt sich im Em- 
bryosack der Samen. Icli möchte nur noch darauf hinweisen, daß 
Samenzelle im botanischen Sinne sich lii^logiseh nicht deckt mit tieri- 
schem Spermatozoon. Erstere stellt einen Jugendkeim, gleichsam einen 
Pflanzenembryo, wenn auch auf früiiem Entwicklungsstadium be- 
griffen, dar. 
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Die Fruchtbarkeit 

ist eine außerordentlich wichtige Frage fwt die Zeugung. Fruchtbarkeit 
beSEeiohnet im allgemeinen die l^eugungsquantitftt. Diese kann be- 
stimmt werden nach der Zahl der Nachkommenschaft, die bei einmaliger 
Zeugung resultieren, oder nach der Zahl der Nachkommenschaft, die 
bei vielmaliger Zeugung im Laufe eines bestimmten Zeitabschnittes 
(für gewöhnlich Jalue) resp. im Verlaufe des gesamten Lebens resul- 
tieren. Um einige Beispiele aiizuf ülireu : Der Spul\\-urm kann 50— (jO 
MiUionen Eier produzieren, der Band\nn'm 40, eine Auster bis 1 Million, 
der Stöhr mehreio Millionen Kier (,, Kaviar"), und das in einem Zeitraum, 
in welchem ein meribchiiches Weib nur 1 Junges iiervorzubringen vermag. 
DuröhschnittUch gilt das Gesetz, daß die nied^n Tierarten fruchtbarer 
sind als die höheren. Ganz selbetverst&ndUoh, da die niederen Tier- 
arten ja auch viel unvollkommenere Wesen sind» es hier nicht so vielen 
Zeugongs- und Anfbanmaterials znm Auswachsen eines Jungen bedarf, 
vie bei den höher ent^ckelten Tieren. Mit der Große der Tiere nimmt 
im allgemeinen, cum grano salis zu verstehen, die IViichtbarkeit ab.' 
Bei den Infusorien ist die Fruchtbarkeit am' größten, bei den Würmern 
ebenfalls noch sehr groß. Bei den Reptilien, Amphibien läßt sie schon 
nach. Bei den Vögeln ist -ie noch geringer. Ge>\i8se Vögel wie die Geier 
legen nur zwei Eier im Jahr. Bei den Säugetieren läßt die Frucht- 
barkeit mit der Größe nach. So vermag d(r wc'ibliehe Elefant dujch- 
sclinittlich nm- innorlialb 3—4 Jahren ein Junges zur Welt zu bringen. 
Ebenso ist nicht bloß in der Tierwelt, sondern selbst Ixäm Mensehen 
bis zu einem gewissen Grade die Fruchtbarkeit abhängig vom Klima. 
Je kälter das Khma, desto geringer die Fruchtbarkeit; so ist bekannt, 
daß die Nordländer, wie Eskimos, Samojeden, die Bewohner von Nord- 
sibirien, die Lappländer u. a., sehr gering fruchtbar sind. Scldagend 
bewiesen ist der Einfluß der I^htbarkeit aber bei den läeren. ^ 
werfen Kaninchen in heißen Lftnd^n Tmal, selbst 8mal im Jahre, bei 
uns nur halb so oft, 3— 4mal. Ja, will man doch beobachtet haben, 
daß Frauen, die in unserem Klima nu^t gravid wurden, in Ägypten 
es dazu brachten (Larrey). Doch scheinen m. E. hier noch andere 
Umstünde mitgespielt zu haben als das Klima, denen heute nachzu- 
forschen kaum möglich ist. 

Was die Physiologie der Fruchtbarkeit anbetrifft, so ver- 
danken wir hier den Forschungen Leuckarts wertvolle Aufzeich- 
nungen. Er hat (R. Wagners TTandwörterbuch, Band IV, S. 707ff., 
Artikel ,,Zeuginig") uns so manche dunkle Punkte über die Frucht- 
barkeit auf^( klärt. 

Holl t cd er. Die ZcugUDg beim Mentcheo, lUAuU. S 
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Eins der wichtigsten von ihm gefundenen physiolo- 
gischen Gesetze der Fruchtbarkeit ist, daB jede Tierart 
ein größeres -Zeugangsyermdgen hat, als Individuen der- 
selben Art in einem bestimmten Zeiträume sterben, kurz, 
daß die Fertilitftt, resp. die Nj^tivität, die Mortalität bei 

, weitem überwiegt. Die Produktivität, d. h. die Menge der jährlidi 
zur Entwicklung gelangenden Abkömmlinge einer Art übertrifft um 
ein Bedeutendes die Zahl der in der bestimmten Zeit absterbenden In- 

- di\nduen derselben Art, wobei zu berücksichtigen ist, daß die Fekun- 
dität ja noch weit gioßer sein würde, wenn alle entwicklungsfähigen 
Keime, die in den Ovarien sich finden, auch zur Entwicklung gelangen 
würden. 

Es hat sich als ferneres Gesetz der physiologisclien Frucht- 
barkeit herausgestellt, daß dieselbe um so größer ist, je ge- 
ringer das Bedürfnis des neuen Keimes ist, denn da diese Stoffe 
Vfim. liflbttertier entnommen werden, so ist einleuchtend, daß, je mehr 
dem mütterlichen Organismus Bildungsmaterial zum Aufbau entnommen 
wird, desto geringer die Zahl der- Nachkommen sein muß und umgekehrt. 
Da nun aber praeter propter die hoher organisierten und entwickelten 
Tiere als Embryonen mehr Bildungsmaterial vonb mütterlichen Organis- 
mus als die niedrig orgomsierten erhalten, so ist die Fruchtbarkeit 
derselben auch bedeutend geringer als die der letzteren, und je tiefer 
wir in den Tierreihen hinabsteigen, desto größer die Fruchtbarkeit. 
Ein weiteres physiologisches Gesetz der Fruchtbarkeit ist: 
je länger die Dauer der embryonalen Entwicklung im 
mütterlichen Organismus, desto geringer die Fruchtbar- 
keit und umgekehrt. Daher sind die Wassertiere, die Fische, die 
keine oder nur sehr geringe Tragdauer Jiaben, viel fruchtbarer als die 
Landtiere. Die Fruchtbarkeit ist ferner in gewissem Grade 
eine erbliche, ebenso wie die Unfruchtbarkeit. Es hat 
ferner noch Darwin gezeigt, daß die natürliche Zuchtwahl 
es mit sich bringt, daß die Fruchtbarkeit einer Tierart um 
so größer ist, je ungünstiger die äußeren Lebensbedin- 
gungen sind für die Keime und umgekehrt. 

Was die 

Fruchtbarkeit beim Menschengeschlecht 

anbetrifft, so ist sie natürlich bedingt von der Zeugungsf&higkeit 
im allgemeinen. Auf die Zeugungsfähigkeit im speziellen werde ich 
später in den Kafateln Ovulation, Menstruation und Sperma näher 

eingehen. 

Fiii gewöhnlich Ix'ginnt in unseren Breitengraden beim Menschen 
die Fruchtbarkeit mit dem Lebensjahre. Floß- Bartels hat in 



Digitized by Google 



- 19 -• 

seinem Werke: ,,Das Weib in der Völkerkunde" eine Menge ethno- 
graphisdier Angaben über frühzeitige und spätere Fruchtbarkeit bei 
fwiiwilnen VälkBraohaften genuuohi. So werden die BuBchmämieriiiädoheö 
8ch<m mit 9 Jahren befniohtett. Carns sah ein Mädchen mit 8 Jahren 
Bohon achwanger. Andereneits sind Fälle von Schwangenohaften im 
60. Lebensjahre verbürgt. Die IVuchtbarheit selbst ist aufierardentlioh 
verschieden, von 1 Ednd bis 32 Kindern. Körosi hat die ISnichtbarheit 
der Budapester Bevölkerung statistisdh bearbeitet und es zeigte sieh, 
daß in 100 Ehm von 30 Jahren und längerer Dauer 639 Kinder geboren 
wurden, also dui'ch»chnittlich 5,39 Kinder pro Familie. In Deutschland' 
ist sie ungefähr 4—5 Kinder pro Ehe, in Frankreich weit weniger, ver- 
schieden für die einzehien liinder. Diese Differenz ist die Folge von 

• auLk'rordentJich verschiedenen niithestininiciidcTi Faktoren, gewollt<*n 
iMul ungewoHteii, wie z. B. jv\/.t vom Krieg. Zu den ersteren, die be- 
sonders in Frankreich mitlK*stinuncnd sind, gehört die sog. ,,Ein-Kind- 
Sterilität oder richtiger ,,Ein-Kind-Fertihtät' ". d. h. das Bestreben, • 
nuf ein Kind iu der Ehe zu besitzen, und das Bestreben, überhaupt 
kein Kiod su besitzen, d. h. die laknltatiye Stedlitäjb. Zu den un- 
gewollten bestimmenden Faktoren der Fruchtbarkeit ge- 
hört aber in erster Linie die Ernährung. Ich werde spät«- 
auaeinandersetssen, wie die Zeugungsfähigkeit in erster .Linie 
beruht auf dem Überschuß der Ernährung « über die zum 
Aufbau des Körpers notwendigen Lebensbedürfnisse, daß 
dieser Überschuß der ^Ernährung über die zur Erhaltung der vitalen 
Lebensenergie notwendigen Ix^bensbedürfnisse zur Zeugung verwandt 
wird, daß derselbe im Korper hauptsächlich geliefert wird in (h ri L<'hens- 

% jiiliren, die der geschleclithchen Zeugung dienen, auf der Akme des 
Sexuallebens. Ergo muß nun. wenn die Zeugung davon ab- 
hängt, die Fr uc iit barkeit ebenfalls a bhängig sein von der 
der Ernälii ung. Es ist dies schon ein alter Erfahrungssatz, daß die 
Frucht Uirkeit eines Volkes von einschneidendster Bedeutung i.st für 
die MachtsteUung de.sselben, wie der jetzige Weltkrieg ja zeigt, und daß 
sie nationalökonomisch eine der wichtigsten Fragen ist. So ist es nicht 
verwunderlich, daiß man schon sehr früh fand, daß die Bevölkenuigs- 
zunähme von der EmlUurung abhängt. Englische NatdonalökoDomen 
waren es, die uns dies zeigten. Th. B. Malthus sprach 1798 in der 
ersten Auflage seines „Essay on the prindple ci populaüon" (letzte, 
6. Auflage 1826) schon den Gedanken aus, daß die Bevölkerung eines 
Landes im Verhältnis stehe ziu* Menge der v^om Lande erzeugten resp. 
eingeführten NahrungiBmittel. Die Fruchtbarkeit des Volkes ist 
abhängig von der Fmehtbarkeit des Landes. Spät+'r traten 
die Nationalökonomen John Stuart MillundFrancis Plage (..lllustra- 

tions aikl proois of the prindple of population", London 1822) dafür ein. ' 

2* • 
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loh Iiabe in meinen „Vorlesimgen ^her Geschlechtstrieb und ge- 
samtes GesoMeohtsleben des Mensoheii", II. Au£l.> Band I, VorleBung 
,,NeozaaHhi]siaiij8mns*', 8. 411 ff., (diese Lehre belewshtet. Später hat, 
um mir einiges anzuführen, der hedentendste .engUsohe Philosoph der 
Neiueit Her her t Spencer, in seinen „FHnoipIes of hidogy" nnd den 
„Prinoiples of sodology** gezeigt, daß eine Yerhesserung der'Emährang 
anoh eine Zunahme der Zeugung bedingt, daß die IVoohtharkeit der 
verschiedenen Bassen mit der Ernährung im Zusammenhange stdit, dafi 
aber nicht nur quantitativ, sondern auch qualitativ die Zeugung zurücl^- 
' geht, wenn die Ernährung zurückgeht. Der scharfsinnige Geschichts- 
forscher H e II r y T h o ni a R B u c 1 e , der in seiner epochemachenden , ,Hi.stor y 
of civilisati' .n in England", S. Aufl., 1902, mit philosopluschcm Genie die 
allgemeinen Entwicklungsgesetze der Geschichte zeigte, fand, daß mit 
besserer oder sclilechtertr Ernährung die Zeugungsfähigkeit eines Volkes, 
die Bevölkerung, wächst resp. fällt; kurz, die Be Völker ungslelu-e hat die 

1. Abhängigkeit der Zeugung von der Ernährung be- 
.stätigt und die Naturforscher haben es ebenfalls getan. Darwin 

zeigte,, daß die Haustieire, die reidiÜcheres Fütter erhalten, wie die 
Hianskatzen, mehr Junge erzeugen wie die im wilden Zustande lebenden, 
dieWadkatzen. DielVildente soll pro Jahr 6—10, die zahme 80 Met legen. 
Auch beunMinisohen ist der Einfluß der Ernährung auf dieEmchtbackeit 
dargetan. Bohe liBbensmittdpreise erniedrigen, billige erhö^ien dieselbe. 

2. Ist die Fruchtbarkeit abhängig vom Klima. Wärme 
begünstigt, kälte bescliränkt sie. Nach Haykraf t soll eine Xempeiatiir- 
erhöhung vcml^Fahrenheit eine Vermehrung d( r Konzeption um 6% zur 
Folge haben, wicKisch, „Das Geschlechtsleben des Weibes", 1904, S. :?84 
angibt, eine Zahl, die mir jedoch bei weitem zu hoch gegriffen erscheint. 

In 3. Linie ist die Fruchtbarkeit abhängig von den 
Jahreszeiten. Der Einfluß des Friililings auf die Zeugungski'aft ist 
bekannt. Vilh^rme macht daraiif aufmerksam, daß im Mai und Juni 
aber auch die Lebensmittel in größter und bester Menge vorhanden sind. 

Femer sind für die Fruchtbarkeit noch maßgebend natürlich das 
Temperament, die Körperkonstitution der Zeugenden, die Lebensweise, 
der Beruf, die Gennßmittel (Alkohol!) und vieles andere mdir, deren 
Schilderung hier zu weit führen wörde, wo nur eine allgemdne Betrach- 
tung über die IVuqhtbarkeit, soweit sie mit den Allgemeingesetzen der 
Zeugung zusammenhängt, beaheiohtigt war. Denn daß die soziale 
Lage, das Alter, die Ernährüng, die Sitten, Morai usw. Einzelner, sowie 
ganzer Völker bedeutenden Einfluß auf die Fruchtb.irl t it haben, weiß 
ja Jeder. Im aUgemeinen gilt ja steigende Fruchtbarkeit eines Volkes 
für ein Zeichen seines Wohlbefindens. 
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Das Wesen der Zeugung. 

Das Wesen der Zeugung- im ftllgemeinen, <L h. der ge- 

schlechtlichen Zeugung, wie sie für die liöheren Tiere und 
den Menschen in Betracht kommt — von der ungeschlechtlichen 
Zeugung und der Parthog^nese se|ie ich hiw ab besteht in der 
Vereinigung der männliolien und weiblichen Keimstoffe, 
d. h. des menschlichen Samens mit dem weiblichen Ei, Diese 
letztere ist eine Conditio sine qua non für die Zeugung. Jedes tierische 
Ei ist eo ipso von der Natur eigentlich dazu bestimmt, sith in ein neues 
Individuum derselben Gattung umzuwandeln. Diese Umwandlung kann 
aber — mit obigen Ausiuihmen — nur stattfinden, wenn eine Ver- 
Bohmelzuog der mütterlichen mit der väterlichenKeimzelle stattgefunden 
hat. Was'nun nadi der Yoeinigung das hierbei Bestimmende sBur Um- 
wandlung des Eies in ein'neues Individuum abgibt, ist uns bisher trotz 
eifrigster Forschungen yerschlossen gebtiebefi, ebensowenig, wie . wir 
wissen, warum das Bi bei gewissen Insekten sich ohne Hinzukommen 
des mftnnliohen Keimes von selbst entwickelt zu männlichen wie weib- 
lichen Individuen, warum ander^seüs aber wieder bei gewissen In- 
sektenart«n, wie Bienen, TVespen, Hummeln, das Ei ohne Hinzutreten 
des männlichen Spermas nur zu Männchen resp. (bei gewissen Schmettere 
lingen) nur zu Weibchen sich entwickelt, warum bei den höheren Tieren 
und beim Menschen aber Hinzutreten des männlichen Spermas imd 
seine Vereiniguruj; mit dem Ei zur Entwicklung des neuen Individuums 
beiderlei (iesclilechts notwendig ist. Es i.st vorderhand noch ab- 
solut unmöglich, wissenschaftlieh auch nur die geringsten Anhalts- ; 
punkte hierin zu geben, Avieviel die biologische Forschung sich auch 
bemüht hat. Wir wissen nur, daß jegliche Entwicklung des neuen In- 
dividuums mit dem eingetretenen Moment der Befruchtung, die mit 
dem Moment dar Verschmelzung beider Keimzdlen gegeben ist, fest- 
gelegt ist. I 

Aber noch nicht allein die Verschmelzung beider Keim- 
zellen sichert die Zeugung und damit die weitere Entwick- 
lung des Eies, sondern nur die Verschmelzung des Samen- 
kerns mit dem Eikern, womit die erste Furchung gegeben 
ist. Man hat nun die mit dem Momente dieser Befruchtung festgelegte 
Entwicklung geglaubt erklären zu können in einer bestimmten An- 
ordnung der Keimstoffe im Ei, des Protoplasmas, aber wir vermögen 
nichts Ntlheres darüber anzugebeji, ja, oh überhaupt die Anordnung 
es ist, die die ganz bestininite Entwicklung des Individuums gibt, ist 
sehr zweifelhaft. Meines Erachtens ist es melir die Verschmelzung der 
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in den beiden Keinoellen präeziBtierenden Substrate, enthaltend eine 
gennsse Summe you g^norätiven Stoffen, welche nnabftnd^lioh zu einer 
bestimmten EntmcMung führti 

Wohl mögen hier außer den in den beiderseitigen Keimzellen ge- 
gebenen Faktoren noch andere Momente mitspielen, wie mechanische, 
welche nach der einen oder anderen Seite den Werdegang des neuen 
Individuums ku beeinflussen vermögen. Es lädt sich dies wenigstens 
schließen aus experimentellen Ertahrungen,. die gezeigt haben, daß durch 
mechanische Verändernngen bei befruchteten Eiern wenigstens nie- 
derer Tiere - auch Kntwickliingsvcratulerungen sieh hervoirufen lassen. 
Um ntir eins von vi(4eti Experimenten yai nemien, hat ScJitil/e gc/eigt, 
(laß diu'ch Druck, also «lurch mechanische Veränderungen, sich 1)u}»}h'1- 
mißbildungen beim FrOHch erzeugen lassen. Doch darüber später beim 
ivapitel Befruchtung. 

Noch eines für die Zeugung ^richtigen Vorganges müssen mt ge- 
deftken, daß nämlich nicht jedes Ei befruchitungsf&hig ist. Das 
Ei ist nämlich, nachdem es den Eierstock verlassen hat, 
noch nicht befruchtungsfähig, es gehört dazu noch eine 
gewisse Umbildung, die jedes Ei, gleichviel,, ob es befruch- 
tet wird oder nicht, von selbst durchmacht, die sog. „Ei- 
reifung*', d. h. also eine Umgestaltung desselben, die sofort 
nach Ausstoßung aus dem Follikel vor sich geht, die darin 
besteht, daß das Ei die ersten derjenigen Umbildungen 
eingeht, die bei der Befruchtung vor sich gehen, mit an- 
deren Worten: Die Reif ungsvorgänge gehen im Ei spontan, 
unabhängig von der Befrucht u Jig, vor sich, hören jedoch 
in den allerersten Stadien auf. derart, daß sofort nach dem Aus- 
treten des Kies aus dem I^V)llikel. ja Nvahrscheinlich noch im (Traafschen 
Follikel das in der iVIitte des Eies gelegene Keimbläschen langsam au 
die Peripherie vorrückt. Aus der blasse desselben bildet sich eine Keru- 
spindel (der Ausgangspunkt des Forehungs-, i. e. des Teilungsprozesses) 
derart, daß sie zwei Bichtungskörperchen aussendet, das eine geht an 
die Oberfläche als zweites Bichtungskörperchen, das andere Richtungis- 
körperchen zieht sich wieder in den Dotter zurück und bildet den Eikern. 
Mit diesem Moment ist das Eizeugungs- und befruohtungs- 
fähig. Es bildet eine einfache Eizelle mit einem Zellkern, 
dein Eikern Hertwigs (weiblichen Vorkern £d. v, Benedens), 
der viel kleiner ist als das frühere Keimbläschen. 

Der erste Forscher, der den Beweis der von der Begattung un- 
abhängigen Keifung des Eies uns brachte, war der große Forscher 
Bisch off Beweis dei' von der Begattung unabhängigen jx^riodischen 
R4-ifung und l.^)s|r)siing der Kier <lei Säugetiere und des Menschen als 
erste Bedingung iluer Fortpfhiiizung , Cüeßeu la44), nachdem er schou 
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vorher in seiner „Entwicklung dea Kaninoheneiee'V Brannadiweig 18^, 
denselben Gedanken anÜBlellte. Vorher haben Purkinje» spfttw 
Reichert (am Ei von Strongylns auricularis), Flemming (an Kol« 

luskeneiern), besonders aber Oskar Kert wig (MorphdogiSfdie Jahr- 
{»iioher 1877, Band III, S. 271ff.), Bütschli, und van Beneden in 
seinen „Becherches snr 1a matuiation de l'oeuf, la f^ondation et la 
division celliilaire", Paris 1833, uns Klärung darüber gebracht. 
Einer der wichtigsten Faktoren für die Zeugung ist der 

Gesdileclitstrieb. 

Vom biologischen Standpunkt aus betrachtet ist die Zeugung die 
wichtigj^te aller tnenschlichcii Funktionen, fiir diese aber wieder ist das 
Wichtigste der CTeschlechtstricb, der wichtigste aller Instinkte beim 
Tiere, der alle aniraalisphen Lehewesen beherrscht. Vom niedrigsten 
Infusoriuni bis hinauf zum MenseiK u ist alles diesem Triebe unter- 
legen. Vom physiologischen Standpunkt aber ist der Sexualtrieb 
die Conditio sine qua non für die Begattung, und damit für die Zeugung, 
für die Fortpflanzung. Die ursprüngliehste aller Bedingungen fXa die 
Bepgroduktion einer Art, eines Individuums, ist der Sexualtrieb. Er 
hat nicht nur die hierzu bestimmten Organe heider Qeschleohter» die 
Sexualorgane, zu verein^^n, er hat i^dohzeitig auch daffir zu sorgen, 
daß die Sekrete beider Geschlechter in der richtigen, Form und zu ' 
richtige Zeit miteinander vereint werden. 

Was ist der tachlechtelrleb? 

Eine einwaiulfreie Definition ist bisher noch nicht gegeben und es 
dürfte aucli außerordentlich schwer halten, eine solche zu geben. BiD- 
logisch gesprochen ist der Geschlechtstrieb der auf Er- 
haltung der Arten mittels Erzeugung neuer Individuen ge- • 
richtete Trieb, i. e. Fortpflanzungstrieb, wobei der eigentliche 
Begattungstrieb die Vermittlung hierzu wftre, der- hierzu notwendige 
l^b zur fleischlichen Vereinigung mit dem anderen Gesohlecht. Phy- * 
siologisoh gesprochen ist der Geschlechtstrieb ein Beflex- 
resp. Sekretionsvorgang, welcher all die die Erregung herbei- 
führenden Handlungen auslöst, ganz allgemein gesprochen so, 
daß diu-ch Sekretion der Keimdrüsen, wahrscheinlich in Verbindung mit 
dem Druck seitens der gefüllten Samenblasen resp. Ovarien auf die 
sensiblen Kerven durch diese die Erregung zu den spinalen Zentren 
und einem zerebralen Zentrum geleitet wird, von hier durch zentripetale 
Nerven der verschiedensten Art unmittelbar oder mittelbar wollüstige 
Empfindungen a\jagelöst werd^n^ di^ zur sexuellen Begier führen. 
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Doch lietnohten w die 

Physiologie des. Geschlechtstriebes 

ein wenig -näher. 

Von einem Greschlechtstrieb kann man eigentlich nur beim 
Menschen reden, denn Trieb ist das Begehren nach einer bestimmten 
♦ Handlung auf Grund einer psychischen Disposition dazu. Wundt hat 
in seinen „Grundzügen zur physiologischen Psychologie", 4. Aufl., 
Leipzig 1893, Band II, S. 508 den 'J'iicb al^^ eine Oemütsbewegung . 
aufgefaßt, die sich direkt in eine äußere Körperbewegung um- 
zusetzen sucht, so daß dadurch ein vorhandenes Lustgefülil ver- 
größert und ein vorhandenes Uulustgefülil beseitigt wird. Beim 
gesamten Tierreich spricht man aber wohl besser von|> einem Ge- 
schlechtsinstinkt, den iöh definieren möchte als das den ISoren tm- 
geborene (oder nach Moll richtiger eingeborene) Naturbegebren zur 
geschleohtiichen Verdnigmig mit einem Tiere anderen GescÜechts der- 
selben Gattung. 'Natfix'lioli Icann hier nur von einem Begattnngstrieb, 
Bioht von einem Fortpflsnznngstrieb die Redje sein, denn es bandelt 
sich hier nm keine individuelle F&higkeit, sondern nur um eine ange> 
borene, ererbte, gleichsam automatische Erscheinung, die mit der Ov- 
Bchlechtsreife zum Ausbruch kommt, wohl verstanden, aber mit Be- 
vuÜtsein und zwwr mit um so größerem Bewußtsein, je höher das Tier 
organisiert ist, wie es ja desto mehr das Unbewußte des Instinkts ab- 
streift, bis CS auf seiner höchsten Stufe — dem Genus homo — zur völligen 
Abstreifung des Instinkts und zur reinen Handlung des Verstandes 
resp. der Vernunft kommt. Es haben Moll in seinen ..Untersuchungen 
über die Libido scxualis*' und dann besonders Havelock El Iis in 
seipem Werke „Das Geschlechtsgefühl" (S. 1 — 76), Fere im ,,L instinct 
sexuel", Paris 1899, eine ausführliche Analyse des Geschlechtstriebes 
gegeben. 

Wenn aber der Gesoblechtsinstinkt bei Mensch wie Tier einerBeflez- 
erschdnnng ist, so fragt man sich nninllkürlich, wodurch wird dieselbe 
ausgelöst ! Da wir als „Reflex" die durch Übertragung sensibler Nerven- 
erregnngen ohne Willen hervorgerufenen Erscheinungen bezeichnen, so 

muß irgendwo eine Auslösung dieser sensiblen Xervenerr^ungen statt- 
finden. Da nun vor der vollen Ausbildung der Sexualorgane, wenigstens 
in der Begel, der Geschleeht strich fehlt, so muß man logischerweise 
daraus schließen, daß die Auslösung desselben durch die Tätigkeit der 
Geschlechtsorgane stattfindet, d. h. durch die Sekret ionstätigkcit der 
Hoden beim xManne, der Ovarien beim Weibe. Hierfür spricht auch, daß 
bei Kastration vor Eintritt der Pubertät eine quantitative wie qualita- 
tive iSchwächung des Gesehleehtstriebes stattfindet, die desto größer 
ist, in je jüngeren Jaliren die Kastration vorgenommen wird, woraus 
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gBfloUoflsen werden kftiin, daB durch die Beifimgik und die damit einher- 
gehenden inneren Sekretionsvorglüage in den Orarim beim Weibe, in 
dm Hoden beim Manne der Sexualtrieb entfacht mrd. Sind diese 
Organe bis zu einem gowasscn CJi-ade gosc Invollen rcsp. gefüllt , so könnte 
man annehmen, daß durch Druck innerhalb dieser Gebilde auf die 
sensiblen Nerven der Sexualtrieb ausgelöst wird. Diese Theorie ist von 
Ferö angenommen worrlon, er hält den Sexualtrieb für ein/ Produkt 
der l'Hille, für ein Eiitktrung^bcdüiliüs. Dafür sprechen ja auch die 
Versuche v<ni Sp.illanzani , (roltz \ind l»csonders von Tarchanows 
(,.Zur l'iiy>i<)lnji;ie des Ge>ch]eclitstriebes des Frosches", Archiv für die 
gesamte Pliysiologie, Band 40, 1887, S. 3:}0i, der die verscliiedcnsten 
IcbensM-ichtigen Organe beim koitierenden Frosch, wie Herz, Lunge, 
Älagen, Darm, Nieren, ja selbst Kopf und Testikel, entfernen konnte, 
ohne daß es zur Aufgabe des Koitus gekommen vttre, hingegen urohl 
bei Entfernung der Samenblasen. Ahnlidbe Versaehe haben dann 
Steinach u. a. gemacht, die alle darauf hinauslaufen, daß der Qe- 
sohleohtstrieb zu einem großen Teile doch von den Keimdrüsen, den 
Hoden lesp. Ovarim, ausigdSst 'wird und zwar mH durch den in deniselbeu 
auftretenden Turgor, vom beginnenden Erwachen der Pubertät dm-ch 
die ganze Periode des Sexuallebens hindurch Nur ist der Geschlechtstrieb 
nicht allein Druckreiz, sondern weit mehr noch ein chemischer des Hoden- 
resp. Oväriensekrets, der inneren Sekretion dieser Drüsen. Havelock 
Ellis, loc. cit., S. 13 meint, der Geschlechtstrieb hänge nicht vom 
Turgor der Kleindrüsen ab, weil sexuelle Gefühle häufig in verschieb 
dener Stärke in der Kindheit auf tetcn und bei Frauen noch lange nach 
Aufliörcn der Drüsenfunktion fortbestehen. Bei diesen Kindern ist die 
EntN^icklung der Geschlecht sdrü.scu eine frühzeitigere, ja sehr früh- 
zeitige, von uns bloß nicht kontrollierbare, besonders beim weiblichen 
Geschlecht, wo sie innerhalb der Bauchh^e liegen. "Bamit aber ist 
schon innre Sekretion derselben vorhanden, damit der Sexualtrieb. Daß 
der Turgor aber den Sexualtrieb noch erhöht, nicht alldn verursacht, 
dafür spricht auch eine alte Erfahrunj^tsache, daß beim Weibe kurz 
vor Eintritt der Menstruatur durch die Sdiwellung in den Ovarien der 
Sexualtrieb ein stärkerer ist, daß er während der Menstaniationsblutung 
allmählich mit derselben abnhnmt, ebenso wie durch Stauungen im Ab- 
domen und damit in den Ovarien bei Krankheiten der verschiedensten 
Art, bei Gravidität eine Erhöhung der Libido zu konstatieren ist. 

Schon Pflüger suchte nachzuweisen (Pflügers Archiv 1877, 
Band XV, S. 12 ff.), daß durch Druck inncriialb der mit den Genital- 
sekreten gefüllten Keimdrüsen sensible Nerven erregt werden und da- 
durch im Zentral- und Spinalnervensystem der Sexualtrieb ausgelöst 
wird, richtiger miLs.scn wir heute sagen, erhöht \Wrd. 

Es kommt nun noch iiiuzu, daß ein nur geringer, kaum ansetzender 
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Sexualtrieb durch die allerverschiedensten, kaum kontrollierbaren kultur- 
rellen Nebenumstfinde erhöht und verstärkt werden kann, daß die 
sch'waohen Erregungen im zerebrospinalen Nervensystem durch Ein- 
drücke von außen zu den wollüstigsten Vorstellungen erhoben werden 
können, daß. um nur eins hervorzuheben, bis zu einem gewissen Grade 
der Sexualtrieb abhängig ist von der Ernährung, gleichsam von dem 
Nahningsüberschuß des Körpers über das zur Erhaltung desselben not- 
wtmdige Quantum So kann eine ganze Skala von äußeren Umständen 
miterregender Ait bis zum Endpunkt der Erregungen der sensiblen 
Nerven während des JUstes selbst entspricht mitwirken. 

F6r 6 also hat 'den Geschlechtstrieb al« einen Entleerungs- 
trieb angesehen und hat nach Vorhergehendem nur bis su einem ge> 
wissen Giade Becht. Wenn man aber andererseits sieht, wie oft nur 
die geringstie Menge Sperma 2. B. bei sehr h&ufig hinterdnander fallenden 
Begattungen entleert wird, ja bisweilen — z. B. bei abnormen Formen 
von Masturbation — eine voIlständigB Auslösung des Semalspasma vor 
sich gehen kann ohne jegliche Spermaentleerung, so muß man doch 
annehmen, daß mit dieser Definition das Hauptwesen oder wenigstens 
das Gesamtwesen des Sexualtriebes nicht getroffen wird, daß die Ent- 
leerung des SptTmas resp. Zervikal Schleimes mehr eine koordinierte 
Handlung ist, daß die Befriedigung des Sexualtriebes, die Auslösung ' 
des Orgasmus, zwar gebunden ist an diese Entleerung, die aber eben- 
falls nur Reflexwirkung der Erregung der sensiblen Nervenfasern des 
Genitalapparates in der Norm ist, daß ihr aber nur eine nebensächliche 
Bedeutung zukommen kann. Andererseits darf man aber auch wieder 
nicht so weit gehen wie Ellis es tut, daß auf das Weib die Theorie 
der Entleerung überhaupt nicht anwendbar sei, „da sidi die Psycho- 
logie des weiblichen Geschlechtstriebes durchaus nicht aus dem Be- 
dür&iis erklären lilfit, ein. wenig indifferentes Sekret der kldnen Drüsen 
des Genitalschlauohes zu entleeren". Das Sekret der Zervikaildrüsen 
(der Kristeller sehe Schleimstrang) ist zwar wenig, aber durchaus 
nicht indiÖerent, wie wir spfitor beim Kaiotel Befruchtung sehen werden. 

M. E. müssen wir nach den neuesten Forschungen den Ge- 
schlechtstrieb als chemischen Beiz des Hoden- resp. Ovarien- 
sekrets auf das Zentralnervensystem ansprechen. Es hat E. 
Steinach in Wien (Centraiblattfür Physiologie, Bd. XXIV, Nr. 15, 1910 
II. R. O.) den Geschlechtstrieb als Folge der innerf<ekretorischen Funktion 
der Keimdrüsen angesprochen und durch seine experimentellen Versuche 
an Fröschen und Ratten schlagend bev^lesen, daß das Hoden- resp. Ova- 
riensekret eine auslösende Wirkung auf die die Brunst beherrschen- 
den Zentralorgane entfaltet, wobei er gleichzeitig fand, daß die Hoden- 
öubstanz nicht zu allen Zeiten gleich funktioniert, sondern zyklisch, 
d. h., da,B ein spezielles Bramitsekret produziert wird. „Das Sekret 
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grdft die den Reflex bdkerraohenden HemmüngBzentreii im, sohwftoht oder 
vernichtet den Hemmungstonus und sobafft auf die Weise die Diepoei- 
täon zur Umklammening" ^1. beim Froeeh. Verf.). Dieses wirksame 
Sekret wird nun nicht aber von den generativen Zdlen geliefert. Ent« 
Wicklung des Geschlechtstriebes und Ausbildung der sekun- 
dkren Qesohlechtsmerkmale sind nicht an das spcrmatogene 
resp. ovogene Gewebe gebunden, sondern an das Zwiachen- 
gewebe. ,,Da sich dcmiiach durch die Transplantation:;)- 
methode auch Zwi-^rhcnst ufcii in der p]nt wicklung der Männ- 
lichkeit experimentell erzeugen lassen und die Vollkommen- 
heit oder Unvollkom menheit der Pubertät sich vonder stär- 
keren oder schw ächeren Ausbildung der inneraekret orischen 
Gewebe abhängig ci weist, so acheint die Annahme gerechtfertigt, 
daß überhaupt bei den höheren Lebewesen die individu- 
ellen Unterschiede der sexuellen Veranlagung in psychi- 
scher' wie somatischer Beziehung vom Wachstum . und von 
der Tätigkeit der innersekretorischen Anteile des Hodens 
bestimmt werden." So wftren also die sexuellen Zwischenstufen 
zu erklären. Näheres später unter „Geaobleobtsbestimmung". 

Die Libido wird, wie Steinach loc. cit. uns gezeigt hat, ausgelöst 
durch die innere Sekretion der Keimdrüsen, die ausgeht beim Manne 
nicht von dem spermatogenen Gewebe, sondern von dem Hodenzwischen- 
gewebe, d.h. innere Sekretion ist unabhängig von der äußeren 
»Sekretion dem Sperma der spermatogenen Zellen), aber nicht bloß 
dieLeidigschen Hodenzellen, sondern auch die Prostata und 
die Samenblasen sind an der inneren Sekretion beteiligt. 
Hinzu kommen noc^h~" andere Drüsen, durch deren innc re Sekretion 
die genitalen Funktionen beeinflußt werden, wie z, B. die Thyreoidea, 
die Hypophyse, che Zirbeldrü-se. Durch diese inneren Sekrete wird 
nun in der Grofflunuinde resp. irgendwo im Oroffliim der sexuielle 
Trieb ausgelost. Die meisten Forscher nahmen ^biaher ein Zentrum des 
Geschleohtfltriebes in der Ghcofihimrinde an, wie Goltz, Bechterew, 
Krafft-Ebing, Möbius u. a. Kaoh MftUer und Dahl gibt es kein 
umschriebenes Zentrum für Erektion und Ejakulation im Oehim, 
sondem „dmehzittert*' die Libido das ganze zentrale Nerrensyitem. 
ffierzn ist aber notwendig die Beeinflussung des letzteren durch die 
innere Sekretion der Geschlechtsdrüsen. Diese Autoren vermuten 
spinale sexuelle Organzentzen. 

Analyse des Geschlechtstriebes. 

,,Es läßt sich nicht leugnen, daß von Natur aus, also ursprüng- 
lich, der (ieschlecht strieb v'in/A^ und allein als Impuls zur 
Fortpflanzung dem Menschen mitgegeben ist und daß er auch heute 
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noch in der Hauptsache diesem Z^rooke dient, voffir auch die Beim 
Tiere vorhandene hesöndere J^nmstaeit ^irioht. Daß Kultur und Sitte^ 
Konvenienz und Gesetz beim Menschen, besonders in ziinlisiertw Völker^ 

Schäften, den Sexualtrieb in andere Bahnen und Sphären gelenkt und 
geleitet haben, spricht nicht gegen den ur?^priinglichen, natürlichen 
Zweck des Sexualtriebes. Löwenfeld u. v. a. stehen auf ^diesem Stand- 
punkt. Daß dieser Trieb beim Weibe (als dem Wesen, dem post con- 
ceptiotK-m die Austragung und Ausreifung der Frucht anvertraut ist) 
auch beim Menschen seiner Xaturbestimmung, eine Nathkommonseliaft 
zu erhalten, noch näher kommt als beim Manne, ist sicher, aber, wie 
gesagt, natürliche Bestimmung des Geschleclitstriebes ist die Fort- 
pflanzung. Fortpflanzung und Sexualtrieb sind zwei voneinander ver- 
soliiediene Begriffe. Der Geschlechtstrieb setzt sieh also zu 
sammen aus: * 

1. dem Begattungstrieb, d. L dem Geschlechtstrieb sensu 
stricto, und 

2. dem Fortpflanzungstrieb (Bohleder, „Vorlesungen über 
Geschlechtstrieb und gesamtes Gesobleohtsleben des Menschen", 
2. Aufl., Band I, S. 36). 

1. Der Begattungstrieb. 

\ Moll hat eine Analyse desselben aufgestellt, die in der Fachliteratur 

Eingang gefunden hat. Er hat den Begattungstrieb zerlegt in einen 
Kontrektationstrieb und einen Detumeszenztrieb (,, Unter- 
suchungen über die Libido sexualis", I. Band, 1898, S. 10 ff.) und erklärt 
den Detumeszenztrieb als den Drang, an den Genitalien eine Ver- 
änderung herbeigeführt zu sehen, und zwar eine Entleerung (von de- 
tumescere = abschwellen), weil es auf ein Abschwellen sowohl in physio- 
logische IBi^cht (Abschwellen. der Sch'weUkörper, Auslösung der Erek- 
tion) als auch in psydiologische Hindoht (Abnahme der Empfindungen 
an den Genitalien) ankomme, wenn Befriedigmig eintreten soll. Er 
ist nach Moll das PHm&re. Die andere Komponente ist der Kontrekta- 
tionstrieb, d. h. jener Trieb, der sich in der Annäherung an eine Person, 
normaliter des anderen Geschlechts, behufs Ausübung des Detumeszenz- 
t liebes äußert. Der letztere ist zwar physiologisch das jIMmäre, aber 
der erstere ist gleichsam Bedingung für den letzteren, wenigstens in 
ge^wissem Sinne. Er leitet den Ausdruck ab von contrect-are - berühren, 
gesehlechtlicli beriiliren, .sieh mit etwas beschäftigen. Beide Triebe 
bilden nach Moll ,,die beiden Bestandteile des Ge.schleclitstriebes". 

Xacli meiner Ansieht sind die Moll. sehen Aivscliauungen nicht 
vollständig. Erstens dürfte das Detujneszenzgefühl nicht mit dem 
Worte Trieb vereinbar sein, di nn Tiieb ist das Verlangen, die Tendenz, 
^wisse Gefülilszustände in Bewegung umzusetzen, um entweder ein 
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votrhanduieB Unlustgefühl su beseitigen oder ein bestimmtes Lust- 
gefühl berronurufen, aber wenn das Gefühl der Detumeesenv eintritt, 
ist der Sexualtrieb schon erlos(dien resp. im Versehwinden, jedeniSUls 
im ZorüfilEgehen begriffen. Um dieses Gefühl der Betumeszenz hervor- 

zubringen, dazu gehört aber in erster Linie als Piimäres die Tumessens; 
also nicht die Detumeszenz ist das Ursprüngliche, sondern die Tumes- 
• zenz, das, Gefühl der Wollust bis zum Gipfel höchster sexueller Erregung 
und höchster Anscliwelhing, stärkster Tiu'geszenz. Dieser Tumeszenz- 
ofUr Turgeszenztrieb. wie ich ihn auch nennen könnte, ist das 
Primäre, und zwar geht das srlion daraus liervor, daß er oft vorhanden 
sein kann und auch vorhanden ist, ohne daß gesLlilechtlifhes Verlangen 
/ (Koutrektalionstriebj vorlianden ist Es ist der physiologisch durch 
die Vorgänge des Blutzuflusses zu dem Gemtale bedingte Turgeszenz- 
zu^tand, der beim Manne die Erektion, beim Weibe den Kongestions- 
zustand der Genitalien, besondns des Vteanm imd die Erektion der 
Klitoris ansldst. Bas Verlangen nach Entleerung, nach Detumeszenz 
entwickelt sich erst allmählich im Verlaufe der Tumeszenz. 
Sie ist die erste Erscheinung des geschlechtlichen Verlangens. Havelock 
Ellis ist ebenfalls dieser Meinung. Ich habe 1901 in der ersten Auflage 
meiner- „Vorlesungen über Sexualtrieb", S. 7/8, diesen Gedanken aus- 
gesprochen und dort gesagt, daß „nicht die Detumefizenz allein die 
Hauptsaclie ist, auch die Tumeszenz, das Gefühl der Wollust bis zum 
Gipfel höchster Anschwellung, daß der einige Zeit anhaltende Turgor des 
Penis resp. der Klitoris einen Teil des Geschlechtstriebes bildet, also 
mindestens Kontrektations-, Tumeszenz- und Detumeszenztrieb dem- 
nach dt'u (Tesehleehtslriib ausmachen wiu-den"', und zwar, wie eine 
briefliehe Korrespondenz ergab, unabhängig von Havelock Ellis, der 
in einer Arlxit ,,Tlie analj'sis of the sexualimpulse" im ,,Clienittt and 
Neurologist", April 1900 ebenfalls selbständig diesen Gedanken aus- 
sprach. Es ist bezeichnend, daB zwei Sexual^irseher, vfillig unabhängig 
voneinander, den Mangel dw Uollsdien Definition ffihlten. 

tMoU behftlt^var den Ausdruck „Detumeszenz" bei Trauen bei, 
meint aber, daß die Entleerung, die Ejakulation, beim Weibe keine ao 
wesentliche Bolle spiele wie beim Manne. Mit dieser bisherigen, all- 
gemmn bei den Ärzten gültigen Anschauung ist aber zu brechen, wie 
wir später im Kapitel Physiologie der Zeugung" noch genau sehen 
werden. Die. Ejakulation beim Weibe ist quoad conceptioncm, für den 
Befruchtungsvorgang fast von derselben Wichtigkeit, wie die Spcrma- 
ejakulation beim I^Ianue. Auch quod cohabitationem, i. e. orgasmum 
feminae, hat sie große physiologische Bedeutung. Wenn Äloll sagt 
(loc. cit., S. 9): ,,Daß die Ejakulation beim weiblichen Geschlecht 
überhaupt eine geringere Rolle spielt, geht schon daraus hervor, daß 
die Entwicklung des Sekrets der Barthoiinschen Drüsen nicht an die 
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Pubertät gebunden ist", so isfe das doppelt faledh, denn 1. ist der Zweck 
des BeiBchlafes physiologisch entsohi^den der der stattfindenden 
Zeugung. Fttr diese aber spielt die l|jakulation beim Weibe « 
genau dieselbe Rolle wie die des Spermas mftnnlicherseits, 

denn das Sekret, das „viell^cht aus den TJtorusdrüsen stammt"» ist 
für die Konzeption wichtig. 2. Aber, wenn man vom Zweck des Bei- 
schlafes auch absieht und letzteren nur als Mittel zur sexuellen Befrie- 
digung auffaßt, so ist für die Frau die Ejakulation das Älittel zur Aus- 
lösung des Orgasmus, i. e. zum vollkommenen Sexualgenuß, wie die 
Ejakulation für den Mann. In dem Moment, wo das SjX'rina durch 
die Ductus ejaculatorii in die Harnrölire durchgestofien wird, einpfinclet 
der Mann den liöchstcn Orgasmus, die Auslösung des Wollust gefühles 
beginnt. Diesem Moment entspricht beim Weibe genau jenes, wo der 
Kristellersche Schleimstrang, i. e. das Produkt der Zervikal dxü^ui, 
. ausgestoßen wird, ;wo die reflektorisohe Kontxaktion der Gebärmutter 
beginnt. Physiologisöh sind beide Akte fttr beide Geschlediter TöUig 
gjeiohwertig, das bewnst der Zustand der Dyspareunie- beim Weibe. 
Dann aber der Ejakulation beim weiblichen Geschlecht überhaupt eine 
geringere Bolle zasuerkennen als der des Mannes, weil die Entwicklung 
der Barth oll nschen Drüsen nicht an die Pubertät gebunden ist, heißt 
meines Erachtens die Physiologie der Sexualorgane des Weibes apud 
coitum überhaupt verkennen, denn die Bartholinschen Drüsen sind 
überhaupt nur dazu da, durch ihr Sekret den Introitus vaginae schlüpfrig 
zu machen zum besseren Eindringen des Penis, haben al^er mit der 
Kohabitation resp. mit der Befruchtung gar keinen weiteren Zusammen- 
hang. Die Sekretion dieser Drüsen ist nur ein präparato- 
rischer Akt zum Koitus. Sie entsprechen den Tiedemannsclien 
Drüsen des Älannes zum Schlüpfrigmachen des Penis, aber durchaus 
nicht den Ejakulationen des Spermas. Diesen lol zteren i)i üsen entsprechen 
die Sekretionen der Zervikalsohleimdrüsen, Sperma und ,,Kristeller" 
sind Bendants. Ich habe diese physiolo^schen Verbttltnisse genau ge- 
schüdert in der „Berliner Klinik*', Heft 257, Nov. 1909, „Die Hbidinösen 
Ausflüsse und der Orgasmus". Mann wie Weib haben beide von 
der Natur physiologisch TÖUig gleichstehende Ejakula- 
tionen, Töllig gleichstehend in bezug auf die Kohabitation 
selbst, d. h. die Auslösung des Wollustgefühls, ann&hernd 
gleichstehend in be^ug auf die Bedeutung der Sekrete der 
Befruchtung. Das Sperma ist hier allerdings dem „Kri- 
steller" noch weit überlegen. So sind die Ejakulationen nur quan- 
titativ weit verschieden, nicht qualitativ, insofern, als der Mann bei 
weitem mehr ejakuliert und dadurch es bisher sehr lange den Anscliein 
hatte, als ob das Weib infolge des außerord(Mitliei) geringen Sekret4's 
in den meisten Fällen gar nicht ejakulierte. Desliaib ist auch in vielen 
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fiillon angenommen worden, daß daa Weib gar nicht ejaknliert; aller- 
dingB tritt durchaohmttlioh beim Weibe die Ejjalmlation und damit 
der QrgaamuB wSluend des Kcutos yiel apftter auf als beim Manne, 
überdauert den dea Mannes aber auoh um ein Bedeutendes. Die lUle 
▼on Dyspareunie aber, wo es nicht zur Ejakulation des Uterinsekretes 
kommt, sind ebenso pathologisoh als die, wo en beim Manne nicht Sur 
Ejakulation von Sperma kommt (mir daß in beiden Fällen ganz ver- 
schiedene pathologitiche Substrate vorliegen), andererseits ist bezüglich 
dieser Tatsache, der Ejakulation Ixnm >\\'ibe, die ärztliche Forschung 
noch weit z.iiriiekgeblielx'n. Diesem l*unkte wurde nocli viel zu wenig 
Beachtung geschenkt. Moll irrt ganz gewaltig, wenn er meint, daß 
die Ejakulation beim weiblichen Geschlecht zur Befriedigung nicht 
nötig sei, resp. wenn er meint, es sei schwer zu ermitteln, von welchen 
Utnständen das Betriedigungsgefühl beim Weibe abhänge. Es tritt 
natürlich ein, wenn die SohweUkörper der Klitoris wieder abschwellen, 
aber nicht propter hoc, sondern post hoc, nur, „wenn gewisse Bewe- 
gungen durch rhythmisohe Muskelkontraktionen in den Genitalien des 
Weibes beim Koitus ablaufen", d. h. eben, wenn derüterinreflez eintritt. 
Wenn er aber hinzusetct: „zwar ohne Ejakulation", so ist das falsch. 
Diese rhythmische Muskelkontraktion des Uterus tritt stets mit Eja- 
kulation ein und sei sie auoh noch so gering, sie tritt nie ohne Ejakula- 
tion eil). Allerdings ist die ejakulierte Menge, besonders bei wieder- 
holten Kohabitationen, bisweilen zu gering, um wahrgenommen zu 
werden. Das beweist aber durchaus nicht, daß nicht ejakuüert wird! 
Oft wird sie in actu nicht bloß von der Frau, sondern auch vom Manne 
wahrgenommen. Ja die Uterusmuskelkontraktionen, welche rhythmisch 
von oben, vom Corpus nach dem Ostium cervicis laufen, müssen bei 
dem anatomischen Bau des Zervix das durch die sexuelle Erregung 
protluzierte Sekret der ZervixdriLsen auspressen. Nullus Orgasmus 
sine ejaculatione auch bei der Frau! 

Einzig richtig wftre demnach meines Erachtens zu 
schreiben: Ejakulationstrieb statt Detumeaaenztrieb, zu 
sagen: Oer OefchleciitBlricb seilt Bich zusammen aus dem Kontrek- 
tationstrieb (der für gewöhnlich auch die Tomeszenz einschliefit), 
d. h. der Hinneigung zu einem anderen Individuum, und 
dem Ejakulationstrieb, oder noch richtiger: tUiMem Kon- 
trektetionstrleb, dem Tumeszenz- una dem EJakiilatioiistrieb. Wil man 
aber den Molischen Ausdruck Detumeszenztdeb beibehalten, so ge- 
hörte dazu sum mindesten noch der Tumeszenztrieb. Auch andme 
Autoren folgen meinem Beispiel. Außer Ell is auch Numa Praetorius, 
der hervorragende jiuastische Kenner der Homosexualität und Be- 
arbeiter des bibliographischen Teiles des Hirschfeldschen Jahrbuches 
füi- sexuelle Zwischenstufen, läßt Koutrektiona-, Tumeszeiu- und 
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DetomeBBeaztrieb als Bestandteile des Oeachlechtstziebes gelten, 
ebenso Robert Müller, „Sexualbiologie", S. 37(1907). Noch richtiger 
wäre ja dann, den Sexualtrieb der Beihe naob in Tumeszenz-, 
Kontrektations- und Dctumeszenztrieb zu zerlegen, ^'eil die 
Tumeszenz das Ursprünglichste ist, das zum anderen Greschlecht erst 
treibt, dem erst wieder nach Vorcinigimg mit der anderen Person, dei 
Kontrektation, die Detuuieszenz als tichlußakt folgt. 

Gegen den Kontrektationstrieb im Sinne Mo Iis ist einiges ein- 
zuwenden. Er ist zur geschlechtlichen Vereinigung, zur Befriedigung ' 
nicht absolut erforderhch, wie Moll ja auch selbst zugibt. Ich erinnere 
nur au die rein physische Masturbation, wobei der Masturbant gar 
nioht den Gedanken hat an eine andere Ptosen. Hier ist der Sexualtrieb 
nur eine Tomeszmiz und Betumeszenz, ein Trieb, das Unlustgef iihl der 
Plethora des Sexualsohlauehes zur Entleerung zu bringen. 

. Es ist feiner der Kontrektationstrieb Tielfaeh nnr ein sinnlicher» 
kein geistiger, besonders im Verkehr mit l^ostituierten ist .dies der Fall, 
hanptsftdilioh bei jenen geistig hoher stehenden, unrerhrarateten Ele- 
menten, die, nur der Not gehorchend, mit inncrem Widerwillen zu den 
ihnen verhaßten Prostituierten gehen und die Mastm-bation verab- 
scheuen, nur um dem Spannungsgefühl der Turgeszenz in iluem Genitale 
eine Ende zu bereiten. Ich kenne manclic hoclistchondc Patienten, die 
mir versicherten, daß sie nie Küsse, nie Liebkosungen oder irgendwelche 
andere körperliche Berührungen bei Prostituierten vornehmen, .sondern 
,,der Not gehorchend" es nur zur fleischliclieii Vereiiiigiiiig beim iVkte 
kommen lassen, eine geistige Kontrektation besteht hur nicht. Anderer- 
seits gibt bisweilen der Kontrektationstrieb im Verein mit dem Dc- 
tumeszenztrieb noch keineioi vollen Geschlechtstrieb, bei der Mastur- 
bation kommen beide bisweilen getrennt vor, endlich gibt es jene seltenen 
B!ftUe, die ich mit „Avtomonosezmdbmns" bezeichne, in der ,3^1in^ 
ESinik*' sowie in 'meinen „Vorlesungen über Geschlechtstrieb'* usw., 
Band II, S. 609—662 genau beschrieben, d. h. Zustände, bei denen der 
Sexualtrieb reflektiert auf das eigene Ich, und zwar nur auf dieses 
allein. Hier fällt der eigentliche Kontrektationstrieb also weg (wenn 
man nicht die Hinneigung zu sich selbst als solchen auffassen will), 
ebenso bei jenen Fällen, die Gustav Jäger, , .Entdeckung der Seele", 
3. Aufl., Band I, 1844, S. 259 als monosexuelle ,,Idiosynkiasie", Paul 
Näcke in den ,, Jahrbüchern für sexuelle Zwischenstufen", Band VIII, 
1906, S. G03 als Narzißmus, Magnus Hirschfeld („Der urnisehe 
Mensch") S. 94 als ,,monüsexueir' und in seiner ..Sexualpathologie" 
(Bd. I, 1917) ebenhalla als „autoiiioaosexuell" bezeichnet. Hir.sch- 
fold bestätigt voll und ganz, aus seinem großen Beobachtungsmattrial • 
heraus meine Anschauungen. Und wenn auch Moll (Ivargers Jahres- 
bevifdit 1908) Bedenken dagegen erhebt, ebenso Merzbaoh in seinen 
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fikmilkluifton Bnolieiiniiigeii des GeadileohtasiiiiiB", so mnB ich doch 
an memen beiden bisher gemachten ganz exakten Beobachtungen strikt 
festhalten. Alterdingt liegen all diesen absonderlichen Erscheinmigen 
wshrsohfiüüioh krankhafte Zustände Bogronde. Es sind, wie wir an- 
geben uSsMB, keinie natürlichen Znstftnde, Man kann hier nnr an- 
nehmen, daß die Ftthigkeiten, auf Reize irgendünes anderen Menschen 
sexuell zu reagieren, solchen Menschen nicht angeboren sind, oder daß 
sie scluvacli in der EntwicklTing da Waren und durch irgendwelche un- 
erklärliche Einflüsse unbewußt für den Patienten verschwunden sind. 
Oder man könnte in solchen Fällen niu' eine Richtungsabart, Spielart * 
des Kontrcktationstricl^es annelimen, clx iiso wie bei der Homosexualität 
vielleicht imr eine Abart des letztereu, der el)eu nm' zur Vereinigung 
mit sich selbst i soweit das möglich ist, wie mit dem 8piegelbilde) treibt*), 
physiologisch vielleicht erklärbar durch ein gleichsam embryonales 
Stehenbleiben auf dem Gebiet der inneren Sekretion, vielleicht auch 
durah ein«a wahrsoheinhch eingebarenoD Defekt im sezuBUen Zenlrnm 
der Hirnrinde. Da wir aber über den Sits des Geschlechtstriebes im 
Hirn überhaupt niohts Niheres wissen (Gall verlegte ihn ins Kleinhirn, 
nenare fbrsoher in die Hinrinde, wie Ceni [,,L'influenaa dei oentri 
corticaU sui fenomeni della geoerasiooe** in der Bivista sperimentale di 
frenatria 1907]> Müller und Dahl [„Die bmervierung der mftnnlichen 
Geschlechtsorgane*', Archiv f. klin. Medizin, 107. Bd.] vermuten spinale 
Sexualzentren)» so können wir auch über derartige Störungen des . 
Sexualtriebes, wie Ausfall oder Veränderungen des Kontrektationstriebes 
im Sexualzentrum, keine näheren Angalien bringen, sondern nur hypo- 
thetische Andeutungen machen. Soviel alxT ist sicher, Moll hat sehr 
Recht, wemi er meint, daß Detumeszenz und Kontrektation fast immer 
zusammen vorkommen, bisweilen alnr getrennt erscheinen, und El Iis 
hat wohl Umecht, wcim er meint, daii rler Kontrektationstrieb in den 
der Tumeszenz übergeht, beide sind zu trcimen. Es ist der Zustand der 
Tomesiens kein Verbindungsglied zwischen Kontrektation und Detnmes- 



trektatiim das Verbindungsglied awisohen Tumessena und Detumes- 
zenz. 

Man sieht» das Gebiet des Geschlechtstriebes ist noch sehr 
strittig und seine Analyse, auch die Mollsohe, noch nicht einwands- 
frei. Viellmcht hat Mantegazaa nicht ganz Unrecht, wenn er sagt: 
„Wenn man in der LLebe^zu analysieren anfftngt, fitngt- die F&ul- 



*) In seinem neuesten TOttfotfllelien Weike »Sexualpathologfe** Bd. I bat 
, Hirsrhfold im letzten (6.) Kapitel nAvtomoiKMMSiiatlianiiBi" eine kUundsche Ab- 




nis an.' 
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Als Hauptkomponente des GeBohleohtstxiebes sensu ampiliaii 
wird noch 

2. der fortpflanzungstrieb^ 

der Zeugungstrieb, angesehen. 

Ich habe hier ebenfalls die Einteilung des Geschlechtstriebes in 
einen Begattungstrieb und Fortpflanzungstrieb beibehalten, gestehe 
■ jedochj daß mich dieselbe keineswegs befriedigt. Ich halje bisher in * 
meinem ca. 'Tahrzehiitc langem Spezialstudium des Geschlechts- 
lebens auch nicht einen Fall von wirkhchem, reinem Fortpflanzungs- 
trieb beobaclitet. He gar definiert den Fortpflanzungstrieb als das 
, Verlangen nach Kindern, setzt aber gleich selbst hinzu : „Ob man freilich 
von einem Trieb nach Fortpflanzung überhaupt redenkann, erscheint frag- 
lich, wenigstens tritt b6imKnlti]nnenBoli0n8OvielBe0ezion.dazu, daß von 
etwas Üriebartigem kaum nooh die Bede sein kann, sidier nicht 1)eini 
Meume. FSr das Wdb mag der Ausdruek noch eher passen, da bei 
ihm besondere Organe sur Beherbergung des befruchteten Eies Tor- 
handen snid, wdche TieUeicht eine sotebe bestimmte Seelentfttigkett au 
ereeugen yermSgen." 

Betrachten wir nun aber, was Trieb eig^tlieh im physiologiechen 
Sinne bedeuten v\ill, so erscheint schon das zusammengesetzte Wort 
„Fortpflanzungstrieb" als eine Contradictio in adjecto, denn ,,Tricb" 
bedeutet meines Erachtens doch das Unwillkürliche, das ungewollte 
Streben eines Gefühlszustandes, einer Gemütsbewegung ohne spe- 
zielle Absicht. Dem Trieb in seiner ursprüngliclisten Form 
fehlt jegliche V^orstellung des damit erreichbaren Zwecks. 
Dafür spricht eben die Existenz der eingeborenen, ohne jeghche Er- 
fahrung sich regenden Triebe, wie der Nahrungstrieb (siehe das neu- 
geboTODB Kind) und gerade der Gesohleohtstrieb (sidie das noch ge- 
schlechtsunreife Kind) zeigt. Man gibt mit dem Worte Fortpflan- 
zungstrieb dem Geschlechtstrieb einen Flicken, der ihm 
absolut nicht anhaftet und auch nicht anhaften kann. Er 
BchlieBt eigentlich jede Willenst&tigkeit aus. Baß bei vielen 
Frauen, besonders bei kinderlosen, ante coitum ein Streben, der Wunsch 
nach einem Nachkommen vorhanden sein mag, ist sicher. Daß dieser 
Trieb aber in coitu sich lebhaft machen solle, oder gar der Gieschlechts- 
trieb einen solchen mit einschheßen solle, ist völlig auszuscliließen, 
jedenfalls im Momente des Koitus. Im Gegenteil, die während desstdben 
sich abspielenden Vorgänge nehmen auch das \\^'ib so völlig gefangen, 
daß das .Streben, der Gedanke, einem Kinde dannt zum Dasein zu 
verhelfen, ganz sicher dabei verloren geht, vorausgesetzt, daß der ge- 
samte Koitus normal abläuft mit vöUiger Erregung auch des \\eibes 
bis zum Orgasmus. Daß bei einer Frigida, einem dy spare unischou 
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Weibe, in ocätu du FartpflanzniigiBtrieb taxih. einstollen kann, mag sein, 
aber — Bier liegt kein nomnales TrieUeben, kein physiologisches Sexnal- 
leben nnd Sexualtrieb vor. Moll sagt daher eelir richtig: „ein Txtoh 
dürfte (bei diesem Wunsch nach Nachkommenschaft) kaum noch an- 
zunehmen adn". Lit aber das Motiv sur gesdileohtliclien Angabe der 

• Wunsdi, ein Kind zu bekommen, so liegt eben eine ganz bewußte Hand- 
lung vor und kein Trieb, und der Begattungstrieb ist hier nur das Mittel 
zum Zweck, zur Fortpflanzung, aber ungewollt. Auch Kisch, „IHe 
Sterilität des Weibes", II. Aufl., Wien 1895, S. 20G, hcält eine Trennung 
des Begattungstriebes vom Fortpflanzungstrieb nicht für berechtigt. 
,,Der Geschlechtstrieb ist eine so machtvolle, in ge^^^s^^en Leliensperioden 
den ganzen Organismus des Weibes so überwältigend beherrschende 
elementare (Jewalt, daß ihre Entfesselung der Reflexion über Fort- 
pflanzung keinen llauni laßt, und daß im Gegenteil die Begattung be- 
gelirt wird, auch wemi vor der Fortpflanzung Furcht herrscht oder von 
Fortpflanziuig keine Bede mefar sein kann.*' 

Ein l!rieb als ein Verlangen, ein Streben nach einer bestimmten 
Hiandlung ohne besondere logische Überlegung, wie ihn gerade der Be- 

. gattungstrieb darstellt, scUiefit eo ipso einen FartpOanznngstrieb 
aus. Allerdings wird man sugeben müssen, dA0 der mennchliche Sexual- 
trieb gegenüber dem sinnlichen Streben der Tiere ein etwas höheres, 
ein ihn mehr adelndes Attribut besitzt, ein Etwas, das nur dem mensch- 
lichen Geschlechtstriebe anhaftet, dem tierischen aber abgeht. Das 
Hier ist ein vernunftloses Wesen, das nur den Begattungstrieb allein 
empfindet, und instinkt mäßig durch denselben zur Kopulation ge- 
trieben värd, gerade der menschliche Geschlechtstrieb aber kann durch 
wiederholte Befriedigung die dazu gehörigen Handlungen allmäh- 
lich derartig zum Bewußtsein bringen, daß sie zu zielbewußten 
werden, aus denen eine gewisse Willenshandlung hervorgeht. Der 
Geschlechtsverkehr als Triebhandlung kami durch Übung und an- 
dere Umstände bei geistig sehr Hochstehenden derartig veredelt 
werden, daB die Intdligenz einen Einfluß ausüben kann (siehe die Be- 
heiTSohung des Geschlechtstriebes in der Gese]Is6haft), der dem Tier, 
wo der Geschlechtstrieb nur Instinlrt ist, abgeht, der bd niederen YSlte 
aehr unvollkommen ist, und der desto stirksr seui wird, je geistig hSber 
das betreifende menschliche Wesen stehen wird. Keineswegs aber steht 
der Mensch so hoch, daß der WUle aur Fortpflanzung triebartig als 
Streben ohne besondere Überlegung den Menschen zur ' Begattung 
bringe. Am besten läßt man daher das Wort »^Fortpflanzungstrieb" 
fallen, ebenso „Fortpflanzungsinstinkt" (Moll). 

Danach bleibt als Resume: Der Geschlechtstrieb setzt sich 
zusammen aus Tumeszenz-, Kontrektations- und Ejakula- 
tionstrieb. ^ 

8* 
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Die Verschiedenheit beider Geschlechter 

ist eine bidogiscdie NotweiidiglDeit, die aUmfilüioh im Laufe der Zeit 
erworben wde. 

Die gesohleehtliche Zeugung bediiigt als solche eine Verschieden- 
heit dar Qoedhlechtsorgane beider Geschlechter. Eine solche ist durch - 
den Begattungsakt bedingt . Gremeinsam ist beiden ein Paar den Zeu- 
gungsstoff aezernierender Drüsen, die Jlodcn resp. Ovarien, ein Be- 
hälter zur Aufbewahrung resp. Reifung der Zeiig\ingsstüffe Samen- 
blasen resp. Ovarium, Uterus und die Ausfülinuigsorgaiie dieser 
Behälter, Penis resp. Eileiter, Scheide. Diese Organe, die Genita- 
lien, Sexualorgane, dienen einzig und allein der Zeugung 
resp. der Fortpflanzung. Richtiger wäre eine Einteilung 
der gesamten Sexualorgane in Erzeugungsorgane, i. e. 
Hoden und SamenbUsohen resp. OTarinm, Eileiter, Uterus, 
und Begattungs Organe, Penis resp. Scheide. Erstere produ- 
zieren den Zeugungsstoff, letztere ermSgUohen die gesohleditlidie Ver- 
einigling, die Gnindbedingnng zur Ersengong resp. zur Befruehtnng. 
Diese Geschlechtsorgane sind die primären Gesohleditsoharaktere, 
welche die sekondaren Qesohlechtsmerknukle bedingen. Die weiblichen 
Zeugungsorgane liegen innerhalb, die männlichen aul3erhalb der Bauch- 
höhle, liilan könnte meinen, daß erstere innerhalb der Leibeshöhle 
gelegen sind, resultiert aus dem Zwecke derselben, Austragung der 
Frucht. Eine solche mußte von Natur in einem möglichst geschützten 
Innenraum geschehen. Man könnte sich nur die Frage vorlegen, warum 
hat die Natur die mäniüiclicn Zeugungsorgane außerhalb der Leibes- 
hölile gelegt. ? Diese mehr teleologische Frage zu beant \\'orten ist uns 
überhaupt nicht möglich. Man kann nur vermuten, chiß innerhalb der 
Leibeshöhle für den männlichen Zeugungsstoff wahrscheinhch (be- 
sonders während der Begattung) eine derartige Temperatur entstehen 
würde, daß der so empfindliche Zeugungsstoff, das Sperma, dadurch 
gefährdet würde. Anderwsdts wieder ist der Umstand maßgebend, 
daß der Mann bei der Zeugung nur während des Aktes der Begattung 
körperlich beteiligt ist, das Weib aber viel länger, ev. für den kommenden 
Zeitraum rem 9 Monaten. Ferner spielt der Vorgang der Mienstruation 
nicht nur im Sexualleben, sondern auch im allgemeinen Leben des 
Weibes eine viel größere Rolle als die schnell vorübergehende Ejakula- 
tion beim Manne, SMi es als Ejakulation, sei es als Pollution. Daraus 
residtiert schon eine gewaltige Verschiedenheit beider Geschlechter. 
Trotz alledem sind m-sprünghch in der embryonalen Anlage beider 
Geschlechtsorgane genn'insaine Bildungen. Uispriinglich gibt es bis 
zu einem bestimmten Zeitpunkt des embryonalen L<>ben,s keine ver- 
schiedenen Geschlechter, sie gehen ursprünglich beide auä vullätändig 
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identifloher Anlüge hervor. Alle Emliryoneii, und zwbt des gesamten 
ISeiTeiclies bis lunauf zum Ifensdien, sind lirspriinglich gescldeohtlich 
vollsttodig gleich nnd nur durch weitere Entwicklung differenzieren 
sidi nadb der einen oder anderen Seite die Geschlecditsorgane als sog. 
„primSre GeschlechtscharaktercS''. Die Keimdrüsen sind bei der Be- 
Stimmung des Geschlechts das ausschlaggebende. Ein französisoher 
Autor Chörau tat den Ausspruch: Propter ovarium sohnn niulier est 
quod est" und Virchow meinte: „Das Weib ist eben Weib durch 
seine Gf^noralionsdrüse. Alle Eigentümlichkelten seines Körpers und 
Ol lstes sind nur eine T>e]>endance seines Eierstocks." Wodurch diese 
Differenzierung stattfindet, was sie veranlaßt, wissen wir zurzeit noch 
nicht. Gewisse Gesehlechtscharakterc aber entwickeln sich erst außer- 
halb des embryonalen Lebens, ja erst mit der Entwieklung der Ge- 
schlechtsreife, wie der Umschlag der Stimme, die Behaarung bei beiden 
^ Geschlechtern, die intellektuelle Entwicklung u. a. Ein Teil der sekun- 
dären GeschlechtsuntefBcddede ist schon bei der Geburt, ja innerhalb 
des embryonalen Lebens ausgeprägt, wie das Becken u. ». Ellis hat 
in seinem Werke »Jklann und Weib" eine yorzäj^che Darstdltmg der 
'sekundftren Geschlechtsoharakteie beim Menschen gegeben. 

Für uns ist das Wichtigste, daß diejenigen Organe, welohe direkt 
bei der Zeugung beteil^st sind, also die Begattungpr wie die Fortpflan- 
zungsorgane, die primär geschlechtlichen Charaktere darstellen, und je 
höher organisiert ein Tier, desto stärker dlHerenziert sind diese primären 
Geschlechtscharaktere, desto schärfer getrennt sind die Funktionen 
beider während der Zeugung. 

Es ist dies das Gesetz des geschlechtlichen Dualismus. 
Je niedriger aber ein Tier in der Kntwicklungsreihe steht, desto eher 
ist eine Vereinigung, also Niehtdifferenzierung, in einem Wesen möglich, 
d. h. eine Vereinigung beider Cresehlechtsorgane und eine Vei^einigung 
beider Tätigkeiten, der sog. Her maphrodit ismus. Schon Darwin 
hat diesen Dualismus beider Geschled&ter weiter verfolgt in seiner „Ent- 
stehung der Arten*' und teilweise auch in der „Abstammung des Men- 
schen", und besonders Lenckart. Es ist eine Arbeitsteilung im Haus- 
halt, der Katur, genau wie bei anderen körperlichen Funktionen dea 
Organismus und eine unabänderliche Fdge des Gesetzes der natürlichen 
Zuchtwahl. Der Dualismus der Geschlechter ist eine physio- 
logische Notwendigkeit nicht bloß für die Erhaltung der 
Arten, sondern auch für die gesamte weitere Entwicklung 
alles Lebenden überhaupt. Die Verschiedenheit der Ge- 
schlechter ist also ein eisernes biologisches Naturgesetz. 
Nicht bloß für die höher organisierten, sondern auch für die niederen 
Tiere, bei denen Hermapliroditismus sieh findet, hat Darwin gefunden, 
daß hin und wieder einmal eine Paarung von verschieden geschlechtlichen 
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Individuen rtattfinden muß, boU die Gattung nicht untergehen, weil auf 
die Dauer kein hermaphroditisoheB Wesen, wie überhaupt kein orga- 
nisofaee Lebewesen, sioh aelbet befruchteil kann. 
^ Zur Zeugung ist ferner erfordorfioh 

Die QescUeclitsreife, die Puliertai 

Es muß für einen denkenden Menschen ein Bedürfnis sein, sich 
zu fragen, \^ie kommt es, daß die Natur nur eine gowiRso Spanne des 
gesamten Lebens, nicht die gesamte Lebenszeit für die Zeuguiii;stätig- 
kcit bestimmt hat, und wenn schon, durch wclelie inneren oder äußeren 
Lebensverhältnisse die Zeugungsreife, die Bildung all jener Moniente, 
welche den Menschen zur Zeugung neuer Organismen befähigen, aus- 
gelöst wird. Es ist dies eine biologische Grundfrage, die in üu-en letzten 
Punkten bisher nooh nicht gelöst ist und wohl auch nie gelöst werden 
wird. Wenn wir aber lintwioklungsgesohichtlioh durch Reihen von Tier- 
gattungen hindurch diesen Lebensprinzipien nachgehen, werden wir 
iSnden, daß diese Kragen mit der Ernfthrung des. einzelnen Ihdiid- 
duums resp. der einzdnen Tiergattung znsammenhftngen, daB die Esd- 
stenzbedingnngen, die einem tierischen Organismus zu Gebete stehen, 
von einschneidendster Bedeutung sind für sein Zeugungsvermögen, für 
seine VWvielfältigungskrflit. Eine biologische kurze Beobachtung durch 
das gesamte Tierreich vom einfachsten Lebewesen niedrigster Art bis 
hinauf zum höchstent "wickelten, dem Menschen, bestätigt diesen Funda- 
mentalsatz. Das Vervielfältigu ngsvcrmögen einer Tiergattung 
ist in erster Linie abhängig von der Existenzmöglichkeit, 
seinen Existenzmitteln, und zwar derart, daß die Zeugung 
beruht auf dem Überschuß von Subsidien über die not- 
wendigen individuellen Lebensbedürfnisse. Auf das mensch- 
liche Leben übertragen heißt dieser Satz : Solange der körperliche 
Organismus noch der noi wendigen Existenzmittel zum 
körperlichen Wachstum bedarf, kann er deinen- Zeugungs- 
stoff reservieren, weil der letztere für das individuelle 
Basein als solches nicht unumgänglich- notwendig ist,, ja 
für dieses einen Luzusbedarf darstellt. Solange der Mensch 
wttohst, ist sein Bedarf an Nahrungsmitteln, an Nahrungsijaatanal so 
groß, daß dasselbe voll und ganz zum Wachstum und zur Entwicklung 
für den gesamten Körper, die einzelnen Organe verbraucht wird, daß er 
zur Bildung der Geschlechtsstoffe nichts aufzuspeichern vermag. Ist 
das Wachstum vollendet, so bedürfen die in ihrem Aufbau vollendeten 
Körperorgane keinen so großen Zuschuß melir. der Überschuß wird 
verwendet zur Bildung und Reifung der Zeugirngsstoffe, der Ki'ini- 
drUsen und der gesamten Geschlechtsorgaue. Dasselbe geschieht^ 
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Beinier k(Srperlichen Leietiingsfähigkeit 
steiit. Allmfthlich, im beginnenden Alter, wenn damit ein, wenn makro- 
skopisoh wohl anoh noch nicht riofatbaier; gröfierar Veriall, ein wahr- 
acheinUdi stärkerer Zerfen des EiweiBes stattfindet, oder was noch 

wahrscheinlicher, die Einnahmen des Körpers nicht mehr, wie auf dem 
Höhepunkt des menschlichen L( Ix ns. die gleichen sind, sondern nach- 
lassen, und eine geringeie Oxydation im Körper stattfindet, kurz, die 
Köri>erkräfte sinken, vermag der Organismus nicht mehr den Über- 
schuß der Einnahmen, i. e. der Nahrungsaufnahme, aufzuspeichern zur 
Bildung neuer Zeugun<;sstoffe. Die Bildung der Keimprodukte läßt 
nach, der Überschuß in der Ernährung wird mehr und mehr für die 
vegetativen, immer wenigci und weniger für die reproduktiven Organe 
verwandt. Denn das Zeugungsmatenal, da.s dürfen wir nicht vergessen, 
wird nicht verausgabt für den Aufbau resp. für die Unterhaltung des 
eigenen Organismis, sondern zur Bildung neuer Weaen. Es ist also 
eine Luxusausgabe, die aus dem Überschuß der zur ^dung resp. Unter- 
haltung der Organismen einverleibten Nahrungsaufnahme gedeckt 
werden muß. Insbesondere hat Leuckart (too. dt.) diesen Ptmkt 
weiter vmrfolgt durch Versuche an Tieren, und durch YnrhSltnisse diese 
einzelnen Komponenten in ein festes Gesetz zu bringen versucht. Elr 
fand, daß, je günstiger das Verhältnis zwischen dem Erwerb und dem 
Verausgaben, also die Bilanz zwischen Einnahme imd Ausgabe ist bei 
einem Organismus, desto mehr ein Überschuß in demselben aufge-* 
speichert wird, der sich in der Zeugung reproduziert. Sein gefundenes 
Gesetz lautet : Wenn man das Gewicht eines Nachkommen, 
mit der Zahl der jährlirii produ/.ierten Nachkommen multi- 
pliziert, erhält man die absolute Menge des j&hrlich von 
einem Individuum erübrigten Zeugungsstoffes. So fand er 
den jährlichen Zeugungsstoff beim Weibe ca. 7%, bei der Maus ca. 
300%, beim Huhn ca. 500%, bei der Bienenkönigin oa. 11000%. „Eine 
BlenenkUnigin ist so frw^tber wie ein menschliches Weib, das pro 
Tftg 3 Junge gebiert", ist ein Ausspruch, mit dem er in seinen g^ist- 
reicben Kollegs diese Tatsachen ad oculos zu demonstrieren suchte. 

Die yoUständige körperliche Ausbildung ist also der Zeitpunkt des 
Beginns der geschlechtlichen Entwicklung und damit Indirekt auoh 
der Grund derselben. Die Pubertät ist biologisch ausgedrückt 
der Überschuß des aufgenommenen Nahrung» materials über 
das Bildungsmaterial. Sie zeigt sich beim männlichen Gesohlecht 
durch Eintritt der Pollutionen, d. h. Ausstoßung des reifen Zeugungs- 
materials, des Samens, aus den Geschlcchtswegen, beim weiblichen 
Geschlecht durch Eintritt der Menstruation, d. h. Reifung und Lösung 
der Eier aus dem Eierstock und Ausstpüuug dieses reifen Zeu^un^s- 
materialst 
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Gleichzeitig begimieii auch die sekundfiren GesohlechteohacakteFe 
' ausBureifen; aber — nnd das. ist wichtig — eie treten erst in die Eir- 
9(dieinimg; wenn die priiii&^n Geschlechtachaiaktere, die Keimdrüaen 
beginnen, zu ae^eniieren, und damit die erlangt« Ileife|anzuzcigen. Also 
die Allsreifung der sekundären Ooschlechtscharaktere ist 
an die der primären gebunden. Durch die Ausreifupg der Keim- 
drüsen, durch die innere Sekretion derselben, durch die Spermabildung 
resp. die Menstruation nnd Ovulation findet eine Rück\Anrkung auf das 
Hirn und Nervensystem statt; die Libido sexnalis erwacht, die Um- 
wandlungen auf psychischem Gebiet stellen sieh ein. 

Da nun aber die GreselileehtsTeife bedingt, ist duieh das Aus- 
wachsen des Organi-mus. ^eheu wir auch, wie nach beendigtem 
Wachstum die Zeil der Pubertät durch Ausbildung und Ausprägung 
des geschkohtliofaen Habitus sbh äußert. Vorzügliche Studien ver- 
danken wir hier besonders Harro („La Pubert4"), Bierent 0,La* 
pubert^") und BUia („Man and woman"). Im kindlichen Alter, bis 
ca. 14. Lebensjahr, zeigen Knaben und Ifödchen keine große Differen- 
zierung. Von jetzt ifti tritt selbst für den oberflSehlioben Beobachter 
ein wesentlicher charakterisierender Unterschied in den Geschlechtern 
' ein. Der Knabe wird sehnig, straff, besonders die muskulösen Apparate 
treten jetzt stärker hervor, das Fettgewebe hingegen ist mangelhaft 
entAvickelt. Das, was dem Jiuigling den Ausdruck des Mannbaren, 
Kräftigen, Knochigen verleiht, tritt in die Erscheinung. Das Mädchen 
hingegen bekommt weichere. allmählich ineinander übergreifende Formen, 
das Fettgewebe besonders verleiht dem Kör}XT mehr wellige, sanftere For- 
men, die Muskulatur tritt zurück, die Übergänge treten weniger hervor als 
bei Knaben, das Unterhautfettgewebe tritt besonders an der Brust hervor. 
Die im Kindesalter ganz fehlenden Brüste schwellen zum i^uscn an, die 
MUchdrfisen entwickeln dch. Auch an den Schultern, den Hüften, den 
Oberschenkeln, dem Gesftß zeigt sich die Vermehrung des Esttge'^'ebes und 
gibt dem ganzen Körper die graziösen Formen, den ,,weiblichen Habitus", i 

Hand in Hand damit beginnt die Entwicklung der primären Ge- 
sohlechtsdiaraktore, die aus dem Stadium der Unvollkommenheit in 
das der yölligen Leistungsfähigkeit treten. Beim MiB>nn zeigt sich dies in 
beginnender Behaarung der Pubes, kräftiger Entwicklung der Hoden, 
besonders Tiefertreten des linken, in der Erektion und der Pollution, 
ganz besonders im Seki-et der Hoden, dem inneren Sekret (Hormon), be- 
dingend den Oeschleehtstrieb und dem Sperma, dem Auftreten der 
Spermatozoen in demselben, tmd zwar der kräftig sich be wiegenden. 
Ein entschieden fiililbares Ans,( h\\ eilen uud Gi öLV'r werden der Prostata, 
dem untersuchenden Finger vom Ma.stdarm aus deutlich fühlliar. l>e- 
ginnt, ein Umstand, der den Foisehern bisher entgangen zu sein scheint, 
was dalier kouuui, daii mau im ivnabca- resp. Jünglingsalter nur selten 
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Ursache hat, antlioh die Broetata ▼om Mastdarm aus zu untersuchen. 
Man kann aber, vman man darauf aditet, sehr dentlich fühlblr in 
gi-ößeren Zmsohenrftumen ein stärker werdendes Hervortreten in den 
Mastdarm konstatieren. " 

Weit mehr aber dokomentiBrt eich tofierlich die Pubertät beim 
weibliöhen Gesddecht, schon dadurch, daß sie in unseren Breiten um 
durchschnittlich 1 — 2 Jahre früher *als beim männlichen eintritt. Ich 
Termute deswegen, weil das weibliche Gest < ht durolisolinittlich nicht 
das große Wachstum des männliclien erreicht, dadurch eben früher als 
bei letzterem T"^mwälziingen im Genitale eintreten, die aiicli viel schärfer 
in die Augen springen als die beim männlichen. Man hat daher ge- 
glaubt, hier zwei Perioden unterscheiden zu müssen: 1. die eigentlich e 
Pubertät, bei der äußerlich die Keife si(litbar ist, und 2. die sog. 
Nubilität, die Heiratsreife, bei der auch iimerlieh die Reifungs- 
vorgänge sich vollendet haben. Die letztere würde ein bis einige Jahre 
später enden als die erstere, eine Untersidieidung, die individuell anfier* 
ordentiich verschieden ist und keine irgendwie praktische Bedeutung 
- hat. Emen gewissen Anhaltspunkt an diese Trennung scheint nur, das 
* deutsche Stra^^eeetsbuch genommen zu haben, wenn es mit dem 14. Le* 
bensjahre die Pdbertftt för vollendet zi;^ hatten soheint, mit dem 16. Le- ^ 
bensjahre die Nubilität, denn § 176 spricht bei Personen unter 14 Jahren 
nur von imzüchtigen Handlungen, § 182 bei Mädchen unter 16 Jahren 
vom „Beischlaf". Wenigstens scheint dem deutschen Gesetzgeber etwas 
Derartiges vorgieschwebt zu haben, da er für das männliche Geschlecht eine 
solche Trennung zwischen dem 14. und 16. Lebensjahre nicht gemacht hat. 

Die weibliche Pubertät tritt schon weit mehr in die Augen als 
die männliche durch die Entwicklung der Brüste. Dir Wachstum in der 
Pubertät, das zum Unterschied von dem Anschwellen der Brüste der 
Knaben in dieser Zeit nicht, wie hier, auf Fettansaunnlung, sondern 
auf Wachstum der drüsigen Organe berulit, hängt mit der Keimdrüse 
zusammen. Denn eine Ovarienexstirpation ante pubertatem ergibt 
aueh ^nen Aosfiall diee^ Brustentwicklung. Es ist also diese Ent- 
wicklung ebenso wie die Anschwellung während der MeiistEuation auf 
die innersekretorisclie läMigkeit der Ovarien zurückzuführen. Hin- 
gegen soUen nach Halban (,,Die innere Sekretion von Ovatrium und 
Plazenta und ihre Bedeütimg für die Fmiktion der Milchdrüsen." Arohiv 
für Gynaekologie 1905, Bd: 75) während der Gravidität, wo das Ovaiium 
außer Kurs gesetzt ist, die Plazenta imd zwar das Ghorionepithel die 
innersekretorische F udition der Ovarien übernehmen. Nach Biedl 
soll der Fötus diese Rolle übernehmen ( ? Verf.). 

Jedenfalls sind die Milchdrüsen embryonal ])ei beiden Geschlechtern 
in der Aidage vorhanden, aber erst unter dem Einfluß der reif werdenden 
weiblichen Keimdrüsen werden sie ausgebildet. 
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Herr mann hat (MonatBsohrift für Gelnirtflhilfe und GjnnAkalogie 
XLI, 1) gefunden, daß diese irirhuime Sabstanz im Goorpna .luteum 
und in der Plazenta sitzt, ein CholestearinderiTat ist und für die richtige 
anatomische Beschaffenheit der Greschlechtsteile und Brustdrüse sonpohl, 
als auch für die physiologische Entwicklung heidetr (Brunst, Schwanger- 
schaft) verantwortlich ist. Mit ihrer Hilfe kann man die Entwicklung 
der weibliolieu Genitalion und Brunstdrüse außerordentlich fördern, 
derart, daß jugendliche unentwickelte Kaninchen in wenigen Tagen zu 
Vollreifen sich entwickeln. 

Ferner geht das weibliche Gesclilecht Veränderungen ein. die wir . 
beim männlichen vergebens suchen. Äußerlich schon erhält der Möns 
Veneris ein stärkeres Fettpolster, wird dadurch meiu- hervorspringend 
und behaart sich. I^selbe Verhalten zeigt die Vulva, auch sie wird 
praller, die Schamlippen, sowohl die gröfieien wie die Mdmera, schwellen 
an, vergrößern sich und schliefien in der llittellinie zusammen. Die -weit 
größten Veränderungen aber greifen im inneren Genitele Platz, der 
Üterus nimmt eine große runde Form an. Li den Kind^jahren ist 
das Corpus uteri nur sehr gering entwickelt und weitaus den größten 
Teil desselben stellt das Collum uteri dar. 

[Bei einer^Dame, schon in den dreißiger Jahren, die mich einstmals 
wegen Sterilität konsultierte, und die nie menstruiert gewesen (eine 
vikariierende Menstruation trat bei ihr in großen Zwischenpausen von 
oa. Y> Jahr durch kleine Mastdarmblutungen wie aus Hämorrhoiden 
— die nicht vorhanden waren — ein), fand ich bei der inneren Unter- 
suchung einen völlig infantilen Uterus eines ca. 12jährigen Kindes.] 

IVIit der Pubertät beginnt hauptsächlich die Ausbildung des Corpus 
uteri. Derselbe vergrößert sich, seine Wände verdicken sich, das Cavum 
erweitert sich und der Muttermund rundet sich ab, alles Vorgänge, die 
den Uterus für das Zeugungsgeschalt, die Entwicklung des Fötus be- 
fähigen. 

Über die Verftnderungen der Eileiter ist wenig bdkannt. Man- 
vermutet, daß auch ihr Volumen sich in dieser Zeit erweitert und die 
Wandungen vielleicht eine Di<^nzunnahme erfohren. 

Die wichtigsten Verfioiderungen für das Zeugungagesch&ft aber 
gehen 'VOr sich im Ovarium. Das kindliche Ovarium zeigt eine voll- 
ständig ^tte Fläche. Erst durch die Menstruation wird sie eingekerbt, 
rissig, um später' in der Menopause, in der Involuticiisperiode nach dem 
Nachlassen der Zeugungsfähigkeit diese Funktionsspuren wieder zu 
verlieren, sich wieder zu glätten und dem kindlichen Ovarium in der 
äußeren Form sieh wieder zu nähern. Während der Menarche mm 
beginnen die eigenthclien Vetänderungen. Schon während des Fötal- 
lebens beginnt die Ausbildung der EifoUikel und beim neugeborenen 
Mädchen zeigt der Eierstock sich in seinen gesamten Kortikalachichten 
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mit FoUikelii erfüllt, also solion im E^otaDeben begumt die Umwandlung 
des Eäerstooks zu adner spftifceren Fonkfcion. Die Oberfiftohe des Eier- 
stocka ist Ton Kfiimepitlid überzogen, einer einfachen Lage kurzer 
zylindzisobeir Zellen. Zu diesen ^finden sich größere Zellen mit Kern 
imd Protoplasma, sog. Frimordialeier. Nun wachsen iq^lipdrische Zellen 
gruppenartig in Form von Schläuchen ins Ovarialstroma hinein. Das 
Ei umgibt sich mit jdeinen Zellen und schnürt sich ab zu einem kugel- 
artigen Körper, dem sog. Primordialfollikel. Das Protoplasma des Eies , . 
ist der Dotter, der Kern das Keimbläschen (die Vesicula gorminativa) , 
und das Kernkör]X'rehen repräsentiert den Keimfleck 'Macula ger- 
minativa). Nach dem Fötalleben \sH( hst das Ei. erhält eine Rinden- 
schicht, die Zona pellucida. Nun wäclisl der Follikel ebenfalls. Die 
Follikelepithelzellen vermehren sieh und die Lücke wird ausgefüllt von 
einer wässerigen Flüssigkeit, dem Liquor folliculi. Derselbe vermehrt 
sich und es bildet sich das Graafsche Bläschen, der Graafsche Follikel, 
mit einem Durchmesser von 1 — ^2 mm. An dner Verdickuug desselben, 
dem Bisons proUferus, liegt das Eichen. Soweit sind die Follikel bis - 
zur Pubertät gediehen. Jetzt beginnen die stark entwickelten Follikel 
nach der Oberfläche des Eierstocks zu drängen und die. OberjQ&che ein 
wenig vorzuwölben. Bas Bindegewebe ordnet doh kreisförmig um den 
Follikel, die sog. Theca folricrdi. Ber Liquor folliculi nimmt immer mehr 
und mehr zu, bis es an der dünnsten Wandung des Ovariiims, wo es 
sich vorwölbt, zum Platzen kommt» Das Ei tritt aus, gelangt in den 
Eileiter imd von hier in die Gebärniutterhölile, nachdem es vorher 
entweder befruchtet war, oder geht unlx^fruchtet mit der ersten Men- 
. struation ab. Der leere Follikel erfährt eine Rückbildung, er wird zum 
Corpus luteum, das, wenn keine Befruchtung erfolgt, nach einigen 
Wochen versehmniden ist und Corpus luteum falsum seu menstruationis 
genannt wird. Wird abtr da^ Ei befruchtet, so entwickelt es sich zum 
Corpus luteum verum seu graviditatis von ca. 1 cm Durchmesser, das 
aber erat nadi der Geburt vollständig verschwindet. 

Bie weiteren Vorgänge der Pubertät, die für die Zeugung wichtigen 
Vorgänge der Ovulation und Menstruation werde ich später besonders 
besprechen. 

Bisweilen zeigt sich auch eine allzufrühe Reife, eine Pubertas 
praecox. 

R. Neurath hat (»Bie vorzeitige geschlechtliche Entwicklung, 
Menstruatio praecox, Wiener mediz. ^^'()( ]m nsehrift 1909 und Ergebnisse 
der inneren Medizin und Kinderheilkunde 1909, II, 46) 83 Fälle von 
weiblicher und 43 Fälle von männlicher Pubertas praecox gesammelt. 
Es zeigte sich dabei bei beiden Gesclilechtern ein außerordentliches 
Wachstum i Gigantismus infantilis genannt) infolge ver.stärkter Ossi- * 
fikation. Das auslösende Moment hierfür ist die vorzeitige Entwicklung 
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der Gesohleohtfldrüfleii, damit die vorzeiügß Pubertftt. Bistvieilen sind 
sie Folge einer Erkrankang andere Organe, ide der Nebenniwen, 

Hypophjrse und Zerebraldrüse. Besonders die Erkrankung der letzteren 
zeigte frühzeitige Genital- und Sexualentvicklung, körperliche f!rüh- 
reife und abnormes Längenwachstum. > 

Er gibt aber auch Fälle von reinem Hypergenitalismuf? und da- 
durch bedingte Prämatiirität, die nicht auf Erkrankung eines Organs 
beruhen. Ich erinnere nur an den Fall Knöpfolniachers (Wiener 
kUn. Wochenschrift 1903 und lOOG), wo ein «i jähriger Knabe 132 cm 
groß, 78 Pfund scluver Mar und sekundäre Geschleehtscharaktere, ^^ie 
Sehamhaare, Stimmwechsel, Baitansatz usw. zeigte bei voller Gesund- 
heit. Was in solchen Fällen das veranlassende Moment für sexuelle 
Fnüireife der Keimdrüsen ist, wissen wir nicht. 

Bevor ich anxf die spezielle Zeugungslehre übergehe, will ich einen 
kurzen 

Uistor^rschen Rückblick auf die ^eugungslehre 

, werfen. 

Eine genauere Erkenntnis und Erforschung der Zeugung konnte 
natürlich erst mit dem Moment eintreten, in dem man wußte, daß das 
Sexualsekret der beiden Geschlechter Keimzellen enthält , deren Ver- 
einigung zu einer Befruchtung unumgänglich notwendig ist. Daher hat 
das Altertum, obwohl es schon wußte, daß das mi-nscliiiche 8}XTma zur 
Zeugunp absohlt notwendig ist, doch noch keine Ahnung von dem 
physiologisctieii Vorgang ix»! derselben. Die älteste Litejatur, z. B. die 
Ayur-Weda des Arztes Susrutas, der Talmud, Hippokrates u. a. 
bringen schon Ansichten darüber. Galen, Aristoteles, Parnienidas, 
Anazagoras und viele der Autoren des klassischen Altertums haben 
sidi mit dies« Frage beschäftigt. 8o hatte, um nur 'eine anzuführen, 
Galen nooh die Ansieht, daß der rechte Eierstock nur mftnnliehe Eier 
habe, d. h. solche, aus den«! ein Enabe, der linke scdche, aus denen 
ein Miadchen entstehe. 

Der Vatw der wissenBchaftlichen Forschung auf dem Qelnete der 
Biologie und der gesamten Zeugung ist unstreitig Aristoteles, d«r 
gi'ößte Naturforscher der Alten d( r das lüteste und für 2 Jahrtausende 
beste naturwissenschaftliche Werk darüber veröffentlicht in seinen 
,,Fünf Büchern von der Zeugung und Entwicklung der Tiere", der bei 
allen für unsere Zeit natürlich unlialt baren Anschauungen für die da- 
malige Zeit (4. Jahrhundert vor Christi! doch eine feine Beobach- 
tungsgabe der iSiatur und außerordentliche^ Verständnis derselben 
bekundete, eine naturwissenschaftliche Erkenntnis, die geradezu in 
Erstaunen vtf setzen muß, wenn man Ix'dcnkt. wie in den nächsten 
2 Jaiutauiseudeu ein ganz bedeutender Kückücluitt sich zeigte, so daß 



Digitized by Google 



I 



— 4ö — 

z. B. Haller, der Natvrforflcbfir des 17. Jalirhiuiderti, und seÜMfc der 
große £hflo8oph Leibniz noch Anhänger der EinflohachteliiiigBlehTe 
vnseOi, welche annahm, daß der ganze uratfdende Organismus im Ei 
prädisformiert bis ins Ifinntiöseste vorhanden sein solle, in diesem aber 
wiedrarum der Orgisnismiis der nächsten Generation usw. Haller nahm 
an, dafi Gott vor 6000 Jahren am 6. Sohdpfongstage die Keime von 
200 Millioneii Menschen im Ovarium Evas eingeschachtelt geschaffen 
habe ! ! Kann man da wirklich nicht sagen, daß diese Lehren gegen 
Aristoteles Rücks(]>rif te sind? 

Im Mittelalter lieirschte am meisten die Avicennasclie Zeugimgs- 
thcorie. Dieser, ein persischer Arzt (Ibn 8ina), der in Lspalian Medizin 
und Philosopiiie dozderte (um 1025), meint in seinem medizinischen 
,,Kauou'\ der in lateinischer Übersetzung die medizinisclie Grundlage 
für mehrere Jahrliimderte des Mittelalters war, daß (he MeiLstruations- 
flüssigkeit, die den weiblichen Samen darstellen soll, mit dem miinn- 
liohen sich mische in der Gebärmutter, und so zum neuen Individuum 
fähre. Bdde seien F^xidiikte des Blutes. Hauptsache sei der weibliche 
Samen, dar männUche gebe hauptsächlich den Anstoß zur Bewegung. 

AnglicQs, ein italienischer Arzt (um 1250), meint, daß_zur Bildung 
des neuen Organismus noch drei Lcrftmedien, der. Spiritus naturalis, 
animaUs und vitaUs nSüg sei und hierdurch drei Hauptblasen des 
Embryo, die zukünftige Leber, Hirn und Herz gebildet würden. 

Doch genug hiervon. Ziu- Erkenntnis des wahren Wesens der Be- 
fruchtung gehörte eine Erkenntnis und Analyse der Zeugungsprodukte, 
des Spermas und der Eizelle. Diese kormte nur das Mikroskop ermög- 
lichen, und so sehen wir auch mit der Erfindung dieses Instrumentes 
die Zeugungslehie in neue Bulinen geleidct. 

Ein Leydener Studiosus, van Hammen Halbertsma hat im 
Archiv fiir holländische Beiträge, III, S. 322 den Beweis geüefert, daß 
er ein Holländer, nicht wie man annahm, ein Deutscher war - , fand 
als Erster die Spermatozoen (August 1677). Er zeigte sie seinem berühni- 
Lehrer van Leeuwenhoeck, einem seif made mau-Naturforscher in 
des Wortes verwegenster Bedeutung. Ursprünglich Kassierer in einer 
Amstezdamer Tuchhandlung, ging er nach Entdeckung des Mihroskopes 
nach Delft, um sich dort mikroslDopischen Arbeiten zu widmen. Er 
selbst fertigte sich seine einfachen Mikroskope (gegen 200 soll er be- 
sessen haben) und mikroskopierte ohne Methode planlos zu. Er fand 
die Infusorien, die Blutkörperchen, die ungeschlechtliche Fortpflanzung 
bei Blattläusen und zeigte, daß jedes zeugungsfähige männliche Tier 
Sperraatozoen hat. Da er nicht Lateinisch konnte, schrieb er seine 
Werke holländisch. Epochemachend wirkte die Entdeckung der ,, Samen- 
tierchen', wie man sie damals nannte, da man sie für tierische Gebilde 
hielt. Alle (jielchrteu untersuchten dieselben, selbst ein König Karl II. 
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von ürankreiob Befi sie aiob zeigen. Valieneri („ÜBtoria della genoa- 
zione deU^nomo e degli animi"« Venedig 1721) hielt sie für Verhindeier 
der Gerinnung des Spermas, Haller für Samenpexasiten (Seminis ^ 
hospites), noch 1835 sah sie von Baer für Entozoen tax, von Siebold 
fand 1836 (Archiv für Anatomie und Physiologie 183G, S. 232iS.)» daß 
sie auch bei vielen großen männlichen Tieren zu finden seien. Leeu wen- 
hoeck und Spaljanzani hielten sie für Tiere. Ehrenberg und Cser- 
mak für Infusorien. 

Ein Jahr darauf entdeckte ein Freund Leeuwenhoecks , Kegnior ^ 
de Graaf , damals Anatom zu Delft, im Eierstock die Follikel. Aber über 
150 Jahre dauerte es mm, elie der Haupt Ijestandteil des Graafschen 
Follikels, das Ei, entdeckt wurde. Wir verdanken dies dem großen 
Naturforscher Karl Ernst von Baer im Jahre 1827 zu Königsbetrg, 
mit allerdings weit verbessertem Mikroskop. Sein klassisches Werk 
darüber ist betitelt: ovi mammalinm et homims genesi", Leipzig 
1827. 

Wenn man sieh imnifir darüber wundert, daß 150 Jahre darüber 
Terstrichen, so möchte loh darauf hinweisen, daß dies allein am Miangel 
der damalige IGkroskope lag. Denn erst 1807 konsliruierte der Holländet 
Her mannvanDe yle das ersie achromatische AGkroskop, und Fr a uen- 
hof er -München lieferte 1811 seine ersten achromatischen Instrumente. 
1824 aber wurden durch die Chevaliers in Paris unter SeUigue jmm 
ersten Male mehrere achromatische Objekte zu einem LinsMisyBtem 
verbunden. Ein solches benutzte von Baer. 

Mit dem Auffinden dos Eies und der Spcrmatozoen war der Boden 
gegeben, auf dem eine nähere Kenntnis der Befruchtungsvorgänge ein- 
treten konnte. Prevost und Dumas fanden 1824, nachdem seiion 
künstliche Befruchtungen mit Erfolg stattgefunden hatten (wie wir 
später sehen werden), daß die Spcrmatozoen das befruchtende Agens 
sind, daß Sperma ohne Spcrmatozoen unfruchtbar ist. Sie filtrierten 
das Sperma und fEuiden, daß das FQfiat nicht befrachtet, daß femer 
das Frodukf; aus der einen Genitaltasche des lEVosches, die nur die zur 
Bildung des Spermas klebrige Masse enthält, nicht befrachtet, sondern 
aUein das der anderen Tauche, die nur die Spermatozoen beherbergt. 
Allerdings acheint diese Kenntnis verloren gegangen zu sein. Denn 
Velpean schreibt in seinem „Trait^ d'accouchements 1835" noch 
„qu'au point de vue de la f^condation l'impcntance de ehacun de aes 
principes (o'est de Towle et du liquide spwmatique. Verf.) est enoore 
inconnue". 

Hiermit war die Befruchtnngslehrc eingeleitet und es entstanden 
nun eine Menge Werke hervprragender Naturforscher darüber. 
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Die Zeugung im speziellen. 
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JH» ZBOgung besteht, wie wir sahen, in der yersohmekung der 
Keimzellen beider Gesclilechter. Während bei niederen Tieren die Kon- 
seption sieh außerhalb des Organismus in einem Milieu vollziehen 
kann, das die Entwicklung des neuen Wesens gestattet (wie bei den 
Fröschen, Knoohenfisf heii und anderen Tieren), vollzieht sich die Kon- 
zeption bei den höiureu Säugetieren und beim Menschen nur inner- 
halb des mütterlichen Organitsmus und zwar auf 

1. natürlichem Wege, dadurch, daß das Sperma durch den 
Kopulationsiikt dem weiblichen OrganismoB einverleibt wird, 

die Conceptio seu foecundatio normalis, 

2. dadurch, daß nicht durch den Kopulationsakt, sondern auf 
künstlichem Wege das Sperma ins weibliche Genitale ein- 
gebracht wird, die künstliche Zeugung, Conceptio seu foecun- 
datio arteficialis. 

Fernen können diu c h Ix'sondcrc Umstände Störungen bei der Zeu- 
gung vorliegen, die wohl noch zu einer Befruchtung füliren, aber nicht 
zu einer normalen, sondern zu einer krankliaften, einer Foecundatio 
pathologica. 

Dementsprechend behandle ich die Zeugungsiehre, das ganze Zeu- 
gungsproblem in drei größeren Abschnitten: 

•" I. der Physiologie der Zeugung, 
II. der Pathologie der Zeugung, 
III. der künstlichen Zeugung. . 



R o b 1 e d e r , Die Zeugung beim Menschen. 2. Aufl. 
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L Die Physiologie der Zettgung. 

Soll eine Zeugung nornialiter, physiologisoh korrekt vor edoh gehen, 
80 sind hierzu vor allem notwendig * 
männlicherseits: 

A. ein gesundes, lebenskräftige Spermatozoen enthal- 
tendes Sperma; 

B. normale Herausbeförderung desselben durch den 
Vorgang der Ejakulation; 

weibliohers^its:' 

C. ein gesundes Orarium mit befruohtungsf&hige'n Eiern 
nnd Ausstoßung derselben aus den Graafschen 1*01- 

■ likeln, Ovulation (Menstruation); 
IK eine Vereinigung beider Geschlechter durch (die 

Erektion und) den Akt der Kohabitation; 
£. materielle Vereinigung beider Geschlechtszellen; 
normale Befruchtung. 

A» Das Sperma. 

Die mämiliche »Sanienflüssigkeit ist ein Gemisch der Genitalsekrete 
von den Hoden bis zum Orificium externum iu"ethraej d. h. es ist kein 
einheitliches, allein von den Hoden geliefertes Sekret. Mikroskopigch 
stellt es ein weißliches, opales, Mefariges und undurohsiofayges Produkt 
Yon soUeimKrtiger Substanz dar, mit alkalischer Reaktion und einem 
glEuiz eigentümlichen, mit nichts su vergleichendem tapetenIdeiEiter» 
artigem Geruch. Er ist eigentlich undefinierbar, spesdfisch. Der Ge- 
ruch rfihrt von Beimengungen innorhalb der LeitungsivisgB, haupt- 
sächlich aus der Prostata her, Tom sog. Spermin, auf das ich freiter 
initon zu sprechen kommen werde. Die weißliche Farbe kommt von 
den in der Samenflüssigkeit suspendierten Samenfäden. Grünhagen 
vergleicht in seiner Physiologie der Zeugung" diese Furbe mit der der 
AÜlch infolge der Milchkügelchen. 
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Ursprünglich indirekt aus dem Hoden entnommen, ist das Sperma 
geruchlos und - von neutraler Reaktion. Die alkalische Reaktion 
erhfilti es also ebenfalls innerhalb der Leitungiswege. Beim Stehen an 
der Lnft verflOsBigt es noh. IfikroBkopisoh zdgb es sich läofat als 
einhftitliflhe, sondern als eine farbloee, hyaline, mit Tiel&ofaen HioUr 
räiunen duiehaetate Maese. Ghemisdi ist es ISdieh in Wasser und yn* 
dünntMi Sftnren, dxmAk Alkohol wird es Icoagnliert. An der Luft stehen . 
gelassen, schiBidet es langie quadratische, in Stemenform gruppierte 
Prismen aus, aus phoBphcrsaurem Kalk und phosphorsaurer Ammoniak- 
magnesia bestehend. Es trocknet in gelblichen, in Wasser unldsliohen 
Lamellen 'ein und riecht so wie verbranntes Haar, Horn usw. 

Chemische Zusammensetzung des Spermas nach Analyse 
von Vouquelin (Berzelius, Lehrbuoh der Chemie, Band IV, S. 634): 



Wasser 90% , 

Muzin 6% 

Phosphorsaurer Kalk .3% 

Phosplioi siiures Natron ...'..*.. 1% 



Ähnliche Resultate erhielten John und andere Forscher. Diese 
Untersuchungen wurden angestellt an ejakuliertem Samen. Da aber 
das Sperma dunh seinen Verlauf innerhalb der Leitungswege ver^ 
sohiedene korperliolie Beetandteile noch annimmt, ging zuerst yon Fre- 
riohs dazu über, das Hodensekret aus dem Hoden brünstiger Tiere», 
von Kaninohen, zu entnehmen (von Frerichs, Wagner und Leuokart, 
Artikel „Semen" in der Clyolopaedia von Todd, London 1800, 8». 680). 
Später hat besonders Kölliker (Zeitschrift für Biologie 1856, Band YU, 
S. 201if«) bei verschiedenen Tieren Untersuchungen am Hodeninhalt 
. TOfgenommen. £r fand ungefälu- dasselbe Resultat (frische Hoden): 

Wasser = 85,76%, % 
feste Bestandteile » 14,24% (wovon ca. 3% Hodensubstanz, 

11% Samen). 

Interessant ist, daß bei den Fischen das Hoden>ckrot weit konzen- 
rierter ist. Es hat ca. das Doppelte, über 24% feste Bestandteile. Ich ver- 
mute, es ist dies eipe weise Einrichtung der Natur, weil hier bei Knochen- 
fischen und anderen das Sperma ins Wasser entleert und dadurch eine 
veit stftrkere Elonzentzation des Hodensekiets zur NotTvendigkeit wird. 
Aueh die Form der Spermatozoon hat sich dem angepaßt.^ So sind sie 
bei den Enoohenfisohen stecknadelfOTmig mit auB^ordentHoh feinem 
dünnem Schwanz, um eine bessere Bewegongsföhlgkeit im Wasser zu 
garantieren. Ebensolehe teleologische Bücksohlüsse lassen auch die 
Ergebnisse des letzten Aütors vermuten, daß nämlich der unieifB Tier- 
(Stier)samen wasserreicher ist als der reife (der ca. Haste Be- 

standteile enth&lt). 

Das gesamte Ejakulat ist bedeutend dünner, weil hier das Sekret 

4* 
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der Sameiiblaseri, Fräst ata, Cowper^chen Drüsen, Urin usw. nock zum 
Hodensekret liinzukommt. 

Das Quantum des Ejakulats üt sehr verschieden. Lode 
(Arohiy für die gesamte Physiologie, Band 50) schätzt es 9 — 6 g ; Mante- 
gazza (Gazetta med. xtaÜana Lombardina 1866, 3) auf 0,75 — 6,0 g; 
XJltzinann („'Ober Potentia gpnerandi", 1886) sogar- auf 10 — 16 g, 
eine Menge, die bei normalem Gesohleohtsverkdir mir doch etwas zu 
hoch etsoheint. Jedenfalls ist Quantit&t und Qualitit des Spermas 
individuell außerordentlich verschieden und unterliegt ziemlichen 
Breiten. Ich habe, gelegentlich von Stcrilitätsuntorsnchungcn, mehrfach 
ganz enorme Quantitäten von Sperma im Kondom erhalten. So betrug 
einmal dieselbe 19,5 g! Die Angabe Nagels (Handbuch der Physiologie, 
Band II, S. 48), daß größere Mengen als 6 g große .Seltenheiten seien, 
ist demnach nicht richtig. Mengen über 0 g gehöi-en durchaus nicht . 
zu den Seltenheiten. Je schneller hintereinander Kohabitationen resp. 
Onanie mit Sanu iK jguIi stattgefunden hat. desto geringer an Quantität 
ist da,s Sperma, und auch qualitativ desto geringer der Gehalt au 
Spermatozoen. 

Formelementftre Zusammensetzung des ejakulierten 

Spermas. 

Bas ejakolierte Sperma setzt sich, von seiner i^dungstätte bis 
zur Austrittstelle ans Tageslicht gerechnet, aus folgenden Bestand» 
teilen zusammen: 

1. aus dem Hodensekret, 

2. aus dem Samenblasensekret, 

3. aus, dem Samenleiterdrüsen- und Ampullensekret, 

4. aus dem Prostatasekret, 

5. aus de Hfl Bulbourethral-'n. Littr Aschen Drüsensekret. 

6. aus dem Urin. 

1. Das Hoienzekret 

ist eine meist neutral reagierende, bisweilen etwas alkalische Flüssigk^t. 
Bei einigen TI»en-so]l es saure Beaktion geben, nvie Mie scher (Ver- 
handlungen, der naturwissenschaftlichen QeeeUschaft zu Basel 1874, 
Band VI, S. 138) angibt. Es ist im Gegensatz zum ejakulierten Sperma 
völlig geruchlos und besteht in der Hauptsache aus Spermatozoen, denen 
in geringer Menge HüdenzeUen und Spermakristalle, die spezifisch für 
das Prostatas^ret sind, beigemengt sind. Betrachtet man einem frisch 
geschlachteten m&nnlichen Tiere entnommenes Hodensekret, so zeigt 
dieses in Unmengen vollständig starre Spermatozoen, ebenso ist dies 
der Fall beim Nebenhodensekret. Die Hodenzellen sind auagestofiene 
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, zylixidiiflche Epithelsellen des Hodens mit stark liohtlnreoheiiden Könwm, 
im Alter bisweilen gdb oder gelbbraun. 

Das Wichtigste des Hodense]krets aber sind die Sperma- 
tosoeti, so genannt, ireÜ man sie früher iitfolge ihrer Eigenbewegang 
im Ejakulat für Tiere hielt, auch Zoospermien, Spermien, Spermatofilen, 
£^[fermatozoiden, Spermatosomen usw. benannt. Es sind diese Sperma- 
toEoen, morphologisch betrachtet, Zellen des mensohlichen Organismus 
resp. der Tiere. Es ist Köllikors Verdienst, dies zuerst nachgewiesen 
zu haben und gleichzeitig auch ihre Bildung exakt beschrieben zu haben 
in seiner Arbeit: ,,Die Bildung der Samenfäden in Bläschen als all- 
gemeines Entwicklungsgesetz dargestellt" (Neue Denksciinft der schwei- 
zerischen Gesellschaft für Naturwissenschaften 1846, Band VIII, S. 3ff., 
später in seinem „Handbuch der Grewebeleiure", 5. Aufl., Leipzig 1867, 
S. 527ff.). 

Physiologisch treten die &menfftden mit d^m 14. — 16. Lebens- 
jahre ein. Ich selbst kenne einen Fall von Befiroohtung mit 14^ Jahren. 
Die Spermauntersuchung ergab bei 14% Jahren normale Spermato- 
zoen, ja bei einem 12 Jahre 4 Monate alten Knaben sah ich einmal 
schon 'mangelhafte Spermatosoen. Nftheres vide Bd. III vorliegender 
Monograph., S. 187ff. 

Der Samenfaden besteht aus drei Hauptstücken, dem Kopf, dem 
Hals und dem Schwanz. \ Die Größen Verhältnisse sind ungefähr folgende: 
Kopf ca. 0,006 mm, Hals 0,004—0,006, Schwanz 0,04—0,05 mm, so 
daß eine Gesamtlänge des einzelnen Samenfaden^ von 0,05 mm resul- 
tiert. Man hat nun an einem Samenfaden genauere, sozusagen anato- 
mische Betrachtungen angestellt und zwischen Vorder- und Hinter- 
stück des Kopfes unterschieden, im TTals Halsknütchen, am Kopf 
vorderes und hinteres Zentrosomenknötchen, Hülle des Achsenfadens, 
am Schwanzstück Hauptfaden, Hauptfadenhülle mit Schwanzendstück, 
eine Einteilung, der kein großer wissenschaftliche Wert beikommt. 
Bezüglich näherer Einzelheiten verweise ich auf das Werk von Eberth : 
„Die mäimlidien Geschlechtsorgane" im Biandbuch der Anatomie des 
Menschen 1904, lieferung 12. 

Wichtig ist die Form des Kopfes, der bimf Srmig, plattgedrückt 
ist, um die Einbohrung ins Ei bei der Befruchtung su erkidhtem, 
wie überhaupt diese Kopfbildung nach meinem Dafür- 
halten ein eisernes Grundgesetz der Befruchtung in der 
Tierreihe verbürgt, nämlich das, daß der Same einer be- 
stimmten Tiergattung nur die Eier derselben Gattung zu 
befruchten imstande ist. Die spezielle Eigentümlichkeit 
des Spermas kann nur erklärt werden einerseits aus der 
bestimmten Form der Samenfäden der betr. Gattung, an- 
dererseits vielleicht aber auch aus bestimmten Struktur- 
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Verhältnissen am Ei derselben Gattung. Höchstwahrschein- 
lich aber fällt dem Sperma die Hauptrolle zu. So haben die 
Samenfäden der einzelnen Tiergattungen eine außerordentlich ver- 
schiedene Form. Wer sich hierfür interessiert, den verweise ich auf die 
vorzüglichen Arbeiten R. Wagners, Handbuch der Konigl Bayer. 
Akademie 1836, Band II, und A. Köllikers, ,,Bi>itrag zur Kenntnis 
der Geschlechtsverhältniisse und der Öamenflüssigkeit wirbelloser Tiere", 
Berlin 1841. 

Jedenlaps ist aber Übt uns Arzte wichtig »ine genaue 
Kenntnis der Struktur der mensohlichen und tierischen 
Samenf&den, weil eine solche - gerichts&rztlich in Frage 
kommen kann bei der Beurteilung, ob Stuprum (Notsucht) 
stattgefunden hat, oder Zoostuprum (Unzucht) mit Tieren 
(siehe Rohleder , „VorlesungenftberdasGeschlechtsleben desMenschen", 
n. Aufl., Band TT, S. 37ff]), das um so mehr, als die Spermafäden der 
Säugetiere denen der Menschen sehr ähnlich sindundzwar je ährüicher den- 
selben, je höher sie in der Tierreihe stehen, und umgekehrt. So sind die 
Samenfäden niederer Tiere bisw-eilen kaum als solche zuerkennen, Schwanz 
fehlt oft ganz, weil die Befruchtung iuer viel leichter vonstatten geht. 

Außerordentlich feine Unlersiuhungen von Schweigger-iSeidel 
(Archiv für mikroskopische Anatomie 1865, Band I, S. 309) haben den 
Beweis erbracht, daß Kopf und k^chwanz nicht von gleicher histologischer 
Struktur sind, sondern daß Kopf, Mittelst iick und Schwanz verschie- 
denes Lichtbrechungsver mögen besitzen, daß sie gegen gewisse Rea- 
genfciein verschieden reagieren, so, um nur einen Punkt der genannten 
Arbeit zu entnehmen, werden bei den Samenfäden der Vögel Kopf 
und Schwanz durch Essigpiure gelost, das Mittelstück hingegen bleibt 
fest. Eine Deutung all dieser feinen StrukturrerhSltmese ist ph^rsio- 
k>gisoh noch nicht bekannt. Auch Biea, „Kinematographie der Be- 
fruchtung und Zellteilung" 1909 hat wertToUe Studien über die Ana- • 
tomie der Spermien erbracht. 

Was 0e 

Menge der Samenfäden 

anbetrifft, so sind die Zahlen, die hier geniaclit wciflen, außerordentlich 
wechselnd, was ja leicht verständlich, wenn man bedenkt, daß, wie ich 
vorher sagte, die Menge des Ejakulats überhaupt individuell außer- 
ordentlichen Schwankungen und T^reiten unterliegt, wie man sie kaum 
erwarten sollte. So sind die Angaben Lodes (Archiv für Physiologie, 
Band 60, S. 278ff .) doch etwas cum grano sali» aufzunehmen, und niir 
im aUgemeinen, als Schätzungen praeter propter zu betrachten. Br 
berechnet in einem nonnalen Ejakulat ca. 265 Millionen Samenfäden, 
pro com 600—600000. Lode selbst gibt auch zu, daß die Zahlen außer- 
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ordentliob wechseln, so Semd er einmal 551 MQUonen. Diesem Fonoher 
gelang es auch, an Versuchen bei Hunden durch vielfadi hintoeinänder 
herbeigeftthrto Ejajuilationen die Mienise der Sameniftden bis auf deren 
Yollstäiidiges Verschwinden sn redusieron, ohne Sinken der giesamten 
n^ssigkeitsmenge, eine Angiabe, die mir persönlich aufierordentlioh 
zweifelhaft ist. . in einigen Üagen aber stim die Zahl der Samenfäden 
wieder enorm an. Es zeigt uns dies die nohe Reproduktionsfähigkeit 
der Hodenkanälohen. Man frägt »ich unwillkürlich, warum die Xatur 
so verschwenderisch umgeht, 225 Millionen Samenfäden durchiselniitt- 
lich zu produzieren, wo iiorinaliter do^h mu* ein einziges zum Ziel 
(Eindrillgen ins Ovulum) gelangen kann, eine Fruchtbarkeit, die die 
des weibliehen Eierstoekn, %\ic wir nocli tjehen werden, um ein ganz 
Bedeutendes ül)ertritft. Man kann eben nm: annehmen, daß die Natur 
nach Mögliclikeit eine Befruchtung sich sichern -will, weil auf dem Wege^ 
bis zur Befruchtungsstätte, bis zum Ei, den Spermatozoen eine Un- 
menge Hindeniisse sieh entgegenstellen, nicht allein in den ndbmUehen 
Leitungswegen (wie Brschöpfungszusttod e der I^ostatadrüsenj Br- 
. kxankungen derselben, infolgedessen mangelnder Saft zur Beüebniig der ' 
Samenfaden, Beimisohung von Urin, Eiter), sondern besonders in den 
weiblichen normalen Genitalien, wo der saure Vaginalschleim, kiank- 
I haftes wcibliohes Genitalsekret, Stenosen des Muttermundes, krank- 

hafte Körperzust&nde der verschiedensten Art lähmend req[». erschwerend 
auf das Sperma Avirken, yielleicht auch Erkrankungen der Sperma- 
tozoen selbst, des Eies u. a. Andererseits vermute ich als Grund der 
so überreichen Verschwendung der Natur an Spermatozoen, daß sie 
nur in einem ganz besonderen Reifezustand befruchtungs- 
fähig sind, den wir mit unseren bisherigen Hilfsmitteln noch nicht 
zu erkennen vermögen, daß von den vielen Millionen Spermatozoen 
\äelleicht der größte Teil sieh nicht in dem Reifezustand befindet, der 
eine Befruchtung garantiert, daß die Spermatozoen, genau wie ihre 
Träger, nur in einer gewissen Spanne Zeit befrnchtungsfähig sind, dass 
sie entweder noch nicht genügend rdf hierzu oder seho^ picht mehr die 
Lebenseneg^ besitzen, die zur Befruchtung notwendig, ^ol^eich wir 
mikroskopisofa nichts an ihnen*za erkennen vermögen. Das ^anzelne 
S^ji^knlat Ist TidOd^c^ ein Mixtum von l^iearn^ 

Bdfungszustände und damit der verschiedensten Befruohtnngsf Rhigkeit« 
Jedenfalls ist für die Befruchtung die Menge der Samen- 
fäden außerordentlich wichtig. Je reichlicher ausgebü- ♦ 
dete und lebenskräftige, d. h. sich gut bewegende Sperma- 
tozoen (denn das ist für uns ja immer noch der hauptsäehliehste Faktor 
für die Beurteilung der Befruchtungsfähigkeit derselben) im Ejakulat 
vorJianden sind, desto besser die Prognose bezüglich der 
Befruchtung, desto günstiger können wir im Falle einer 
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Sterilit&t in der Ehe die Prognose stellen, desto sicherer 
können wir aber aüoh schließen, daß die Schnld der Steri- 
lität veiblicherseits sn suchen ist. In der.SofalußaUiandlung 

„Künstliche Befruchtung" werde ich noch näher auf die Wichti|^Eeit 
der mikroskopischen SpermaunterBuchung einsugehen haben. . Eine 
Oligo- oder Asthenospermie stellt von vornherein eine 

schlechte, eine Aspermie eine völlig infauste Prognose, 
laicht unwichtig für die Zeugung ist auch die/ 

Chemische Beschaffenheit der Sper mat ozoen. 
Bei der Befruchtung treten die Spermato7X)on ins Ei ein und ver- 
schmelzen mit demselben. Es ist daher bisweilen auch für den ärzt- 
lichen Praktiker in bezug auf eine ev. Befruchtung nicht unwichtig, die 
Samenfäden bezü^Uch flirer chemiBchen Bescbi^enheit m untersuchen. 

Wie wir vorher' sahen, ist der GesamtJcörper des Spermatoaoon 
keine homogene Masse. Aber auch in den einzelnen Tierspezies zeigt 
sich eine große Verschiedenheit/ die uns heute das Gesetz eirklfirlich 
macht, warum der Same einer bestimmten Gattung immer nur ein Ei 
derselben Gattung befruchtet. Es liegt dies also, wie wir sahen, nicht 
allein in der Form der Samenfäden, besonders des Kopfes 
begründet, sondern auch in ihrer chemischen Konstitution. 
Besonders Kölliker (loc. cit.) hat dies uns wieder gezeigt. Er fand, 
daß z. B. die Samenfäden der 8ängetiere in konzentrierten Säuren un- 
löslich sind. Alkalien lösen sie langsam auf, am ehesten den Schwanz, 
dann das Mit t eist ück, zuletzt den Kopf. Hingegen lösen sich die Samen- 
fäden des Frosches in Säuren. In Alkalien sind sie leicht löslich. Ebenso 
verhalten sich ungefähr die Samenfäden der Fische. In neuester Zeit 

. hat Burian die Chemie der Samenfäden studiert (Ergebnisse der Phy- 
sidOgie 3, 1, 1904). Chemisch setzen sie sich zusammen aus Eiwdß- 
stoff, dann Nuklein, Nukleinsäure, Cholestearin, Fetten und Salzen, 
besonders phosphorsaurem Kalk. ' ^ ' 

Hochinteressant und für die Vorgänge der Befruchtung 
sehr wichtig ist die Lebensfähigkeit der Spermatozoon bei 
den verschiedenen Temperaturen. Die beste Temperatur ist 
natürlich die Körpertem])eratur, ca. .36 37" C. Während b^ I^höhung 

, der Temperatur die Lebensfähigkeit der Spermatozoen sehr diffizil 
ist, sind sie gegen Erniedrigung weit weniger empfindlich. Aber bei 
42° C und selbst 43*^ C erleiden die Spermatozoen noch keinen Schaden. 
Es ist dies eine wohlweise Einriclitung der Natur, die damit das Prinzip 
der Erhaltung der Gattung gcwälirleisten will, insofern als durch schwere 
fieberhafte Krankheiten die SjxTmHtozoen an ihrer Lebensfähigkeit zur 

". Befruchtung (wenigstens direkt) quantitativ keine Einbuße erleiden. 
(Vielleicht aber qualitativ ?) • • 
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Oft habe loh mir die Frage Torgelegt: Warum hat die Natur 
die Hoden als einziges Organ außerhalb des mensohliohen 
Körpers gelagert? 

loh g^nbe, nur aus dem Grunde der Wftrmeregulierung. Vielleieht, 
daß bei hohen fieberhaften Zuständen, wenn sie innerhalb der Bauch- 
höhle gelegen wären, doch eine zu große Wärmestauung stattfinden 
würde, die dem Hodengewebe, den Hodenkanälchen in ihrer Begenera- 
tionsfähigkeit schaden würde. Abkühlungen vertragen die Samenfäden 
weit besser, wie solche bis zu 10" C ohne jeglichen Schaden. Auch 
Iwanoff faiul bei seinen künstlichen Befruchtungsversuchen dasselbe. 
Nach Manlcgazza ((iazctta mcdic. italiana Lombard. 1886, 5) soll 
sogar ein Sperma bei 0° nocli nach 6 Tagen teilweise wiederbelebt werden 
können und selbst nach Gefrierungen bis — lö** noch eine Wieder- 
belebung möglich sein, eine Angabe, die allerdings etwas unwahr- 
scheinlich kUngt. 

• Das allerwichtigste für die Befruchtung ist die 

Bewe^fungsffthigkeit der Spermatosoen. 

Sie ist das Charakteristikum, welches die Konzeption überhaupt 
bedingt. Denn die LebensfiUii|^it und Befruchtungsfähigkeit eines 
Samcfnfadens ist außer der Form desselben hauptsächlich durch seine 
Beire^^Übchkeit bedingt. Diese Beweglichkeit ist spezifisch für die Sp^ma- 

tozoen, und da sie für die Befruchtung die Conditio sine qua non if^t, 
muß ich etwas näher darauf eingehen. Die Bewegungsfähigkeit ist 
es ja, die bei den allerersten Forschern den Glaubon wachrief, es seien 
Tiere mit willkürlicher Bewegungsmöglichkeit. Diese letztere wird 
gegeben durch die Form des Samenfadens, besonders durch seinen 
Schwanz. Jeder Arzt kennt wohl das Bild eines Tropfen Spermas unter 
dem Mikroskop. Ultzmann vergleicht es passend einem in Bewegung 
befindlichen, aufgerührten Amdsenhaufen und es ist pei einem solchen 
Bilde ganz unmöglich, genau die einzelnen Samenfiklen zu studieren. 
Hierzu dgnet sich eine auBerordentlioh geringe, makroskopisch nicht 
wahrnehmbare Menge von l^perma, so daß man nur einige Spermatosoen 
in ihren Bewi^ngen beobachten kann. Wir sehen hier, daß die Be- 
wegungen pendelnde sind, heryorgerufen durch die pendelfSrmigen 
Geißelschwingungen des Kopfes und zwar durch die Drehungen um die 
Langsachse, durch die der Körper, und das ist wichtig, stets vorwärts 
geschoben wird. Man mag noch solange unter dem Mikroskop be- 
obachten, man wird nie eine Seitenbewegung des Samenfadens, oder 
eine kreisförmige, oder gar «in Stehenbleiben oder wenigstens ab- 
weciiselnde langsame und schnellere Bewegungen sehen, sondern allein 
geradeaus. Hieraus schon kann man entnehmen, daß die Bewegimg 
keine wilLkürliche, sondern' eine unwillkürliche ist, hervorgerufen durch 
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die Schwixiguiigeii des Schii^nzes. Dm gpht auch daraus bervoTi dafi 

bei Samenfäden, die den Schwanz verloren haben, die Bewegung auf- . 
gehört hat; sie stehen still. Haben die Samenfäden keinen Schwanz, 
HO haben sie auch keine Eigenbewegung. Also ist der Schwanz des 
Samenfadens das alleinige Fortbewegungsmittel. Ist er selir 
lang, desto besser die Fortbewegung, ist er kürzer, desto langsamer. 
Man beobachtet auch bei Menschen bei gewissen Erkrankungen Samen- 
fäden von lädierter Struktur, mit kurzen oder destruierten Sc-hwänzen. 

Für die Untersuchung eines menschlichen Spermas be- 
züglich seiner Fortpflanzungsfähigkeit muß uns daher das 
erste sein, auf die Länge des Schwanzes, gleichsam auf die 
Güte, der Sol^wanzform zu achten und danach mit (natürlich 
nicht allein) die Prognose zu stellen. Gesunde Spermatozoen' 
sind rasch beweglich. Schon der Umstand, daß einzelne vom Mittel- 
sttick abgerissene Schwänze man allein sich bewegen sieht, besUUagt;, 
daß nur der Faden, der Schwanz das fortbewegende Mittel 
des Spermatozoons ist. Ich hebe dies um so mehr hervor, als ein * 
Forscher — allerdings nicht in letzter Zeit — Grohe (im „Archiv für 
pathologische Anatomie", 1865, Bd. 32, S. 401 ff.) gegen diese allgemein 
anerkannte Anschauung Front gemacht hat und meint, daß nielit allein 
der Schwanz das fortbewegende Element ist, sondern auch der Kopf, 
das Mittelstückchen und der Hals, Und zwar sollen die Kontraktionen 
des Kopfes das Primäre der Spermatozoenbewegimg darstellen und 
die pendelnden Bewegimgen des Schwanzes erst sekundär sein. JDiese 
Kontraktionen des Kopfes sollen auch die verschiedenen Formen des- 
selben erklSaren (dieselben sind aber zu erklären durch die Lagerung, 
ob wir den Kopf von oben oder von der Seite sehen), sollen am Kopfe 
größere oder kleinere Hohlräume bilden, Auftreibungen am Hjedse usw. 
Durch die Kontraktion, in dem Moment, wo dieselbe beendet i^t und 
der Kopf in seine frühere Gestalt zurückkehrt, soll die IVirtbewegnng 
stattfinden. Aber, abgesehen davon, daß eine solche Formvorändemng 
wohl noch von keinem Autor bestätigt wurde, ist dies aus verschiedenen 
Gründen nicht möglich. Erstens würde, wenn die Kontraktionen das 
Primäre wären, die BewegUchkeit des Spermatozoons keine so große 
und schnelle sein können (ich komme auf die Schnelligkeit unten noch 
genauer zu sprechen), zweitens müßte alx'r die Kontraktilität des 
Kopfes, wi nn dadurch eine Bewegung hervorgerufen werden soll, eine 
weit größere sein als Grohe sie annimmt. Der Kopf müßte nicht nur 
sphärisch, elliptisch, kugelförmig erscheinen, er uiiilite bei ein- und 
demselben Sp<n"matozoen momentbilderartig, kaleidoskopisch schnell 
wechselnd, ganz breit und fadenförmig dünn sich zusammenziehen. 
Bas aber ist'nidit der SUl. Und wenn Grünhagen („Physiologie der 
Zeugung", 1888, S. 119) meint, daß man eine aktive Kontraktilität 
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des Kopfes xüchi sdileohtiveg ableugnen körnig, ynal einige SVvsoher 
Formveränderungen des Spermatosoons beim Eindringen in die Ei- 
hüllen geeehen haben wollen und Eimer (Verhandlimgß'n der physi- 
kalisch-medizinischen Gesellschaft zu Würzburg. 1874, Band VI, S. 93) 
selbständige Kontraktilit<ät des Mittelstücks beobachtet haben will, so 
ist dem entgegenzuhalten, daß die Verhältnisse im Moment des Ein- 
dringens ins Ei nicht zu vergleichen sind, weil hier mechanische Mo- 
mente, ein gewisser Druck an den Eihüllen usw. dabei mitsprechen, 
andererf)eits aber Eimers Ansicht keine weilcre Anerkennung gefunden 
hat, ebenso- wie des letzteren Ansicht, daß rotierende Bewegungen der 
Samenfäden stattfinden. 

Nach Hensen soll die Bewegung der Samenfäden „um eine senk- 
recht durch seinen Schwerpunkt gehende translatorisch fortbewegte 
Achse" stattfinden, der die Geschwindigkeit eines Schwanzschlages auf 
etwa 0^6 Sekunden sohfttEfc, eine Bestimmung, die ziemlich vager Natur 
ist. BiohtigBr ist die Sohfttsung dieses Autors bezüglich der Vorwftrts- 
bewegung der Samenilden überhaupt, ca. 1 mm pro Minute (2 — 7 mm 
in 8 MinutenX M. E. ist sie etwas größer, 2—3 mm pro Minute. 

Einer privaten Mitteilung des Herrn Oberstabearztes Dr. A. Roth- 
Hamburg verdanke ich folgende interessante Daten zur Lokomotions- 
fähigkeit der Spermatozoen, die derselbe in einem Aufsatz „ÜIxt das 
Verhalten be^veglicher Spermatozoen in strömender Flüssigkeit" in der 
,, Deutschen medizinischen Wochenschrift" 1893, Nr. 15 veröffentlichte. 
Er schreibt mir: ,, Bewegliche Spermatozoen wandern gegen den Strom 
wie Fische im Bache. Der Strom darf natürlich nicht zu rasch sein. 
Die Ufer dürfen nicht zu breit sein. Der Vorgang ist rein mechanisch. 
Sobald das Spermatozoon das Ufer berülut, reibt sicii seine ,Nasc\ 
Diese bleibt zurück, der Schwanz wird schneller stromabwärts gerissen 
als der Kopf, und dto Folge ist eine Piwimg gegen den Strom. Hierzu 
kommt noch, daß die Stromgeschwindigkeit an den Ufern gering» ist 
als in der Mitte. Das notwendige SSel des Spermatozoonkopfes ist aber 
jedesmal das Ufer, sobald es nicht zufiUlig genau parallel zur Strom- 
richtung schwimmen bleibt." 

„Ich h^lte es für ausgemacht, daß der Tabenstrom die Sperma- 
tozoon zum Aufwärtswandern zwingt. Zu diesem Zweck ist auch der 
Tubenqner schnitt nicht zylindrisch, sondern vielfach gefaltet." 

,,Der Rheotropismus der Spermatozoen besorgt übrigens auch eine 
Filtration des Spermas. Schlechte Elemente und Beimengungen werden 
utcruswärts abgeführt , nur die tadellosen Exemplare der Spermatozoen 
können das Ziel erreichen." 

,,Max Verwohrn hat in seinen „Protistenstudicn" meine Ansicht 
gebilligt. Von diesem Autor stammt die Bezeichnung Rheotropismus." 

„Man kann die Sache nachprüfen, wenn man unterm Mikioskop 
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in einem Tropfen Spenna einen Strom erzeugt dnroh Anlegung eines 
Stück Iließpapiera. Man MA, wenn der Strom die nötige LangBamkeit 
erreicht hat und einige StromhindemiBse (ZeUen, Epithelien usw.) 
paesende Meerengen bilden, dafi die SpermatOBoen rieh mit Vorliehe 
rheotropistisoh zeigen," 

Welcher Art sind die Bewegungen, wodurch kommen sie 

zu st a Ilde ? 

d. h. wodurch wird das Schwanzstück des Ramenkörperchens zu diesen 
pendelnden Bewegungen veranlaßt ? Anker mann (Inauguraldisserta- 
' tion, Regensburg 1854) nimmt an. daß es endosmotisehe Strömungen 
sind, welche dazu führen. Aber zwisclien welchen Flüssigkeiten soll der 
gegenseitige Austausch stattfinden? Kölliker wiederum nimmt an, 
dafi infolge ohemisciwr Umsetzungen in d» Substanz der Samenfaden 
elektrische Ströme erzeugt werden, welche die Bewegungen auslösen. 
Aber, wie sdlen die ohemischen Umsetzungen in der Samenf ädensubstanz 
derartig starke sein. Ohne Schaden für die Gewebselemente derselben ? 
GrtLnhagen, loc. dt., S. 124, bemerkt zwar hierzu, dafl wir der Voraus- 
setzung chemischer Umsetzniigsprozesse nur vom aUgemeinen Stand- 
punkt aus beipflichten können, daß, wie alle vom tieri.schen Organismus 
verausgabte lebendige Kraft, so auch die in den Samenfäden entwickelte 
höchstwahrscheinlich in letzter Instanz auf chemische Umwandlungen 
zurückzuführen sein dürfte, eine Hypothese, mit der absolut nichts 
gewonnen ist. Viel einleuchtender scheint mir des letzten Verfassers 
Erklärung, daß die Samenfädenbewegung durch die Kontraktilität des 
tierischen Protoplasmas liervorgebracht werden soll, ähnlich der Kon- 
traktion der Muskelfasern, der Formveränderung der Blutkörperchen, 
der Zilienschwlngung einer Flimmerepithelzelle. Gerade der letzte 
Verj^ieh ndt der SSlienschwingung des Slimmerepitbels dHrfte'am 
meisten für die Samenzellenbewegung passend sein. Daß die Kcmtrak- 
tüität des Samenfiadenschwanzes wohl der Hauptgrund der Bewegung 
ist, dafür spricht in erster I^nie, daß die Chemikalira, welche eine Um- 
setzung, eine chemische Veränderung des Protoplasmas, des Samen&dens 
hervorrufen, erregend oder lähmend auf dfe Bewegung einwirken. Be- 
trachten wir also, bevor die Wissenschaft nichts Bessnes gefimden hat, 
die Bewegungsfähigki it der Spermatozoen als eine Folge 
der ehemischen und damit der physikalisch-somatischen 
.Umsetzung in dem Protoplasma und dadurch bewirkte 
Kontra kt i 1 it ät serschei nu ng, eine selbständige, aber un- 
willkürliche Lebensäußerung. Diese chemische I'msetzung 
ist eine biologische Erscheinung. Kölliker hat (Zeitschrift für 
wissenschaftliche Zoologie 18ö(>. 7, S. 181 ff.) das Verhalten der Samen- 
.r.den gegenüber Flüssigkeiten und Cliemikalien genau studiert. Ich 
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halte mich iia lülgendeii an ihn. ^Vq^ua deütillata ist ein stärket» Gift 
für sie, und zwar so stark, daß bei einer größeren Menge sofortiger 
StOlstand der Bewegung eintritt, bei geringeren Mengen in ^ — ^2 Miimteii 
allmählicher Stillstand eintritt und zwar sog. „Osenbüdung", Ösen- 
f ormigie Einr<dliing des Schwanzes. Der untere Schwanzteil ist in Form 
einer mehr oder weniger großen Schlinge nach vom eingerollt. , Bas 
Wass» bewirkt aber keine absolute Abtötung, sondern nur eine Art 
Lähmung, demi gewisse Stoffe zugesetzt, vermögen den StiUstand auf- 
zuheben und allmählich eine Bewegung wieder einzuleiten. Solche Mittel 
sind Eiweiß-, Zucker-, Glyzerinlösungen (10 30%), Kochsalzlösung 
(1 — 10%, phosphoraaures Natron (10%\ Ebenso wirken Lymphe, Blut- 
serum wieder zum Leben erweckend. Einem direkt dem Htxieii ent- 
nommenen Hodensekret (im Hoden sind die Spermato/oen völlig un- 
beweglich) eins dieser Mittel zugesetzt, löst augenblicklich Beweglich- 
keit der Spermafäden aus. 

Bewegungshemmend hingegen wirken, um nur einiges anzufüluen, 
Schleim, tierischer wie pflanzlicher, Gummi, Dextrin, dann die meisten 
Brotoplasmagifte, wie Äther, A]koh<d, CShloroform, Benzin, viele Säuren, 
wie. Essigsäure, ^Cannin, Kreosot und s«ne Derivate. Karbol, Qneok- 
sUber und seine Salze, wie SnUimat wirken nodi schädlich in Ver- 
dünhungen von 0,001%, während hingegen alkalische Salze anregend, 
bewegungsfördernd wirken, wie phosphorsaures Natron, salpetersaures 
Alkali, schwefelsaures Natron, schwefelsaure Magnesia, besonders kohlen- 
saure Alkalien. Bei allen sind bestimmt starke Lösungen am günstig- 
sten, schwächere und ebenso stärkere Lösungen dessdben Salzes wirken 
abschwächend resp. direkt tötend. Am günstigsten von-allen Chemika- 
lien wirken ruu h Kölliker auf die Spermatozoen die kaustischen Alkalien 
(Natrium, Kalium und Aniuumium) und zwar, was das merkwürdigste ist, 
in hoher Konzentration, s^'ihst wenn sie alle schon völlig bewegungslos 
sind und tot ersclieinen. So wirkeu 40 50*^o Ixisungen oft noch er- 
regend, wenn auch nur kurze Zeit, da die Bewegungsausiösungsenergie 
einhergeht mit einer chemischen Umsetzung und Zersetzung der Samen- 
fäden. Die für die Spermatozoen günstigste Lösung ist eine 
5 — 10% Zuckerlösung, der Atzkali in der Stärke von Viooo 
Vtooo zugesetzt ist. Diese Tatsache erscheint für den ersten 
Augenblick praktisch sehr wichtig im Hinblick auf die Vor- 
nahme der künstlichen Befruchtung. Ich habe aber diesem Punkt 
in der Lehre der Foecundatio arteficalis nicht besonderes Geweht bei- 
gdegt, da die Unfruchtbarkeit ja in den allerseltensten Fällen von 
schwacher Lokomotionsfähigkeit der Spermatozoen abhängt (gewisse 
Formen von Impotentia generandi). 

Noch eines möchte ich hierbei zu bedenken geben. Da unter dem 
Mikroskop beim Ejakulationsäperma sich auch Samenfäden mit £in- 
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rollimg zeigen, so ist anzunehmen, daß diese EinroUung duroh BohiidUohe 
Noxen innerhalb der Aiuführungsgänge hervorgenifen wird, ivahrachem- ^ 
lioh' durch Berührung mit Urin jn der Harnröhre. Denn der Urin, der * 
in der Norm ja sauer rea^wrt, tötet die j^permatcooen ebenso ab me der 
»aure VaginaleoUeim. Merkwürdig ist, daß krankhaft alkaUeohe 
Sekrete, m alkalisch reagierender Urin (bei Zystitis, Urethritis), sowie 
alkalische Sekrete der Frau (alkalischer Soheidenschleim) ebenfalls ab- 
tötend wivkeri, während bekanntlich der gesunde alkalische Schleim 
des Zervix und Uterus der beste Nährboden für die Spermatozoen ist. 
Jm krankhaft alkalischen Schleim sind es wolil die Toxine, Stoffwechsel- 
produkte der Gonokokken usw., welche das Gift für die Spermatozoen 
darstellen. 

Ich habe schon früher gesagt, daß nicht allein in der Form, der 
Gestalt, sondern auch in der chemischen Konstitution der Sperma- 
tozoen das Gesetz begründet ist, daß Samenfäden einer bestimmten 
Gattung immer nur ein -Ei derselben Gattung befruchten 
können. KöUikers Experimenten verdanken vir auch hierfür die 
Bestfttigung. &k> fand w, daß die Samenfäden der Vögel ofaemisoh weit 
. mehr denen der Sftugetiere gldchen als die der lÜsehe oder gja der Am- 
phibien, denen Wasser un4 Salse weniger sohftdlioh wirken, als denen 
der Mensdien. 

Je höher organisiert das betreffende Tier, desto em- 
pfindlicher das Spermatozoon desselben und umgekehrt. 
Das biologische Gresetz, daß Samenfäden einer bestimmten Gattung 

nur ein Ei derselben Gattung befruchten können, zeigt uns, um es nur 
nebenbei zu erv\ä}uien, was wir von künstlichen Befruclitungsversuchen 
eines weiblichen Tieres durch Samen einer andern Ticrs})ozies zu halten 
haben, daß alle diese Versuche oder vielmehr die crlialtenen Resultate 
Nonsens sind. Ich erwähne dies imr, weil vor einigen Jahren durch den 
Brietkasten des „Ärztlichen Zentraianzeigers" derartige Anfragen er- 
gingen, was davon zu halten sei, und hin und wieder in medizinischen 
Zeitsehriften diese IVage auftaucht. 

Wie Bohell bewegen sich die Spermatozoon vorwärts! 
Diese S!ragB ist im Hinblick auf die Befrnchtungsfähij^t und Be- 
fruchtungsmöf^chkeit nach einer bestimmten Zeit nicht unwuditig. 19ach 

He nie beträgt die Schnelligkeit der Vorwärtsbewegung ungefähr 1 mm 
pro Minute. Lott hat (t,Zar Anatomie und Physiologie des Cerviz 
ut(Ti", Erlangen 1871) eine gewisse Durchschnittsgeschwindigkeit von 
0,00 mm pro Sekunde, also 3,6 mm pro Minute gefunden. Ich selbst 
liabe, gelcgent licli von Untersuchungen bezüglich der Sterilitätsfrage bei 
drei unmittelbar post coituin aus dem Kondom entnommenen Spermata 
innerhalb zwei- bis dreiwöchentlichen Pausen bei gleichmäßigen Kau- 
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teten (ObjekttrSgererwärmuiig, Zusate einer 0,6% Kochsalzlösung) die 
Lokomotionsfähigkeit bei einem tind demselben Individunm versohidden 
gefunden : 0,7, 2,1 und 4,6 mm pro Hinute. Geben diese MoBsungen unter 
dem Mikroskop auch nur' einen relativen Anhaltspunkt und mögen 
die Beveguqgen in vivo in den normalen Wogen der miimliehen 
Genitalien auch sohneUere sein, 90 meine ich doch, sind dieselben 
aucdi Individuell verschieden. Diese Durchschnittsgeschwindigkeit von 
3 — 4 mm pro Minute läßt den Befund Bischoffs von lebenden 
Spermatozoen 10 Stunden nach dem Koitus auf dem Ovalium wohl 
begreiflich erscheinen. Es würde, 3 mm pro Minute als Norm an- 
genommen, 1,8 ein pro Stunde, in 10 Stunden 18 cni Länge dwch- 
laufen worden sein, was den Aqgaben dieses Autors ungefähr ent- 
sprechen \vürde. 

Wie lange haltten sich die Spermatozoen im weiblichen 

Genitale! « . 

Je nach dem KShrboden ist die Lebensdauer derselben sehr ver- 
schieden. In dem normalen sauren Vaginal schleim der Erau gehen sie 
aber bald sugrunde. Die Angaben Sims, daß sie hier bis 12 Stunden 
. lebensfiUiig sidi erhalten sollen, halte ich für ausgeschlossen und meine, 
• daß in höchstens einigen Stunden ihre Lokomotionsfähigkeit erloschen 
sein dturfte. Hingegen erhalten sich die Spermatozoen wohl lebensfähig 
in den oberhalb des Os uteri gelegenen Teilen des weiblichen Genital- . [ 
Schlauches, Zervix, Icterus, Tuben, Birch-Hirschf eld fand bei einer 
Puella publica, welche mit ihrem Don Juan während des Koitus durch 
Kohlenoxydgas erstickt war, 15 Stunden danach in der Tube lebende 
Spermatozoen. Auch diese Angabe stimmt mit der angegebenen Loko- 
motionsfähigkeit der Spermatozoen überein. Percy soll, nach Kisch, 
noch Stunden nach dem letzten Koitus nocli lel)ende Spermatozoen 
aus (lern Os uteri haben austreten sehen. Das stimmt ungefähr überein 
mit der Angabe Ahlfelds (Deutsche medizinische Wochenschrift 1880), 
der sie im Brutsdirank bei Körpertemperatur 8 Tage lebend erhalten 
konnte, und mit denen Haußmanns („Über das Verhalten der Samen- 
fäden usw/*, Berlin 1879), der sie ebenfalls noch 8 Tage lebend in den 
weiblichen Genitalen antraf. Hingegen erscheint mir die Angabe 
Bfihrssens (Sitzungsbericht der Gesellsohaft für Geburtshilfe und 
Gynäkologie, Berlin 1893), 3^ Wochen nach dem letzten Koitus noch 
solche gefunden zu haben, sehr unwahrscheinlich und läßt wohl einen 
später st«,ttgehabten Koitus vermuten. 

Aus dieser spermatozoonerhaltenden Kraft des oberen Genital- 
."^chlauches min aljer zu schließen, wie Fürbringer es tut, daß bei 
Mangel an Prostatasaft (der das starre Leben der Spermatozoen auslöst) 
bei gewissen Erkrankungen die »Sekrete der weiblichen Genitalien vi- 

• « 
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karüerend emtreten BcHHen, eroolieiiit mir sehr swdfelliAft, ja direkt * 
laCTrahraehehilieh, denn 1. feUt. diesen Sekreten die Eigenaefaaft des 
Suooiis prostaticus, die starren Spermatozoen zur -Lokomotion an- 
zuregen; 2. dürften die nicht beweglichen Spermatozoen den Uterus 
überhaupt nicht erreichen, resp. die herabgesetzte Beweglichkeit der 
Spermatozoen dürfte durch das saure VagiiiaUekrot ganz aufgehoben 
werden; 3. ist ferner keine vikariierende Eigenschaft eines Sexual- 
Sekrets bei Mangel des anderen bekannt. 

v 

Wie entstehen die Spermatozoen im Hodengewebe? 

Die Kenntnis der Genese der Spermatozoen verdanken wir eben- 
falls Kölliker, der in mehreren Arbeiten dieselbe geschildert, zuletzt 
in seinem ,,Handbuoh der Gevefadehxe'V Leipzig 1867, ivelohe Dar- 
stellung allffldings nicht allgemeine Anerkennung gefunden hat. Die 
beste ist meines Eraohtens die von Eberth in Bardelebens „Hand- 
buch der Anatomie des Menschen" 1904. 

Über die Genese der Samenfäden sind die Akten nodi nicht gs- - 
schlössen. So meinte Kölliker anfftngUoh, daß die Samenfäden durch 
Auswachsen der Zellkerne entstehen, endogen, ein Samenfaden aus einem 
Kern, eine Ansicht, gegen die sich die meisten Anatomen und Zoologen 
(wie His u. a.) ablehnend verhalten haben. Später bekannte er sich, 
zur Ansicht, daß die Samenfäden aus den Zellkernen direkt hervor- 
wachsen. Aus der Anatomie möchte ich hier rekapitulieren, daß das 
Hodengeweix- besteht aus Samenkanälciien (Tubuli seniiniferi), dem 
eigentlichen Hoch nparenchym. Beim Fötus und Nengeborenen sind 
diese Samenkanälehen ausgefüllt mit zwei Zellarten, den Follikel/ellen 
und den Samenzellen, Six?rmatogonien genatmt. Kurz vor der Pubertät 
beginnt ^un an letzteren ein vegetativer Prozeß, derart, daß «sie ihre 
Kerne vermehren und sich umbilden su den sog. Spermat<»yten, die 
Eerngruppen enthalten und xwei Teilungen eingehen. Der Teil, der 
dem Lumen zugekehrt ist, führt eine Menge klemerer Kerne, der den 
Samenkanfllchen zugekehrte Teil nur einen größeren Kern, von Ebner 
nannte diese Zellen Spermatoblasten (Archiv fihr Anatomie und Fhy- 
. sidogie 1872, S. 260ff.). Grünhagen memt mm (Physiologie der Zei^ 
gung, S. 109 116), daß diese Bildungen keine zellulären Einheiten sind, 
sondern ZeUkomfdexe darstellen, „nicht als Keimstätten neugebildeter 
Spermatozoen, sondern als Sammelstätten anderswo entstandener, hier 
erst zur Reife gelangender, hat man diese fraglichen Gebihle anzusehen 
und sie auch nicht als Spennatoblasten, sondern mit dem unverfäng- 
licheren Namen der , Samenständer" zu bezeichnen", welche als nächste 
Quelle der Spermatozoen anzusehen sind. Jedenfalls wuchern von den 
Spermatoblasten nach dem Lumen hin Protoplasmafortsätze, welche in 
die eigentlichen Samenfädenkorper sich umwandeln, von dem der freie 
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Teil fadenartig zum Schwanz sich auswächst, während der andere, der 
Wand des Samenkanälchens zu gelegene Teil mit dem Kern zurückbleibt. 

Kaller gehe ich hier nicht auf die Genese ein. 

Für die Zeugung ist wichtig, daß durch die physiologischen 
Vorgänge vor dem Koitus, besonders durch den B]!^tsufluß 
zu den Genitalien, der die Erektion hervorhringt» m»hl sicher auch 
eine Anregung su einer neuen Außenwanderung der Sperma- 
tozoen gegeben wird, daß andererseits aber im Pubertätsalter 
durch die Yicleii Anregonjen wieder die Beifimg begünstigende^EiU' 
flüsse auf dieselben ausgeübt werden. Denn die Blutkongestion muß 
notwendigerweise stimulierend auf das Wachstum der Samenfäden 
wirken. Wir dürfen daher wohl auch den Schluß ziehen, daß, j e mehr ein 
.männliclies Individuum libidinös ist, desto mehr Reifung 
und Bildung von Sperraatozoen vor sich geht und umgekelirt. 
Dies aber erklärt uns wiederum, wie, selbst Ix'i Abusus soxualis, relativ 
• schnell ein Sperma, und was das Wichtigste, mit, lebenden Sperma- 
tozoen geliefert wird. Die letzteren sind eben nur recht jungen Datums. 
Natürlich bleibt auch diese Spermatogenese iimerhalb gewisser Grenzen. 
Aber physiologische Tatsache bleibt doch, daß starker 
Sexualverkehr nur vorübergehende, keine länger dauernde 
Erschöpfung des Spermas im Hoden herbeiführt, ja eher 
das Gegenteil bewirkt. Experimentell hat dies Lode Qoo, cit.) 
an Hunden bewiesen. , Er fand, daß durdi wiederholte I^ji^kiilationen in 
den nächsten ISa^psn nach den starken Samenverlusten die Zahl der 
Spermatozoen sogar großer war als das Durchschnittsmaß, hingegen 
bei 8 — 10 Tagen Buhe nach der physiologischen Entleerung die &hl 
der Samenfäden sogar abnorm sank. 

Die Spermatogenese ist, ebenso wie die Ovulation, im Pubertäts- 
alter eine ständige und hört erst allmählich im Alter' auf, aber wohl- 
gemerktj weit langsamer als man denkt. Man liat noch im Sperma von 
70jährigen, 80- und selbst 100jährigen Greisen sich bewogcndo Sperma- 
tozoen gefundeiL (Näheres Bd. III voriieg. Zeuguugsmonographien.) 

2. Das SatnenUasenaeltret. 

Die Samenblasen, mit Hohlräumen durchsetzte, dem Blasengrund 
aufliegende, unregelmäßig gebildete Schläuche, sind mit Schleimhaut 
austapeziert, in der reichlich Drüsen eingebettet sind, so daß sie nicht 
bloß die Samenbehälter, die Beeeptacula seminis darstellen, sondern 
dem ans dem Hoden kommenden Flrodnkt auch ihr eigenes beimischen. 
Diese Drüsen, welche jenen der Ampullen des Vas deferena sehr ähneln, 
prodoaleraL eine eiweißhaltige, gelatinöse, undurchsichtige Flüssigkeit, 
weläie unter dem Mikrodcop hyalin erscheint, mit Hohlräumen durch- 
setat, von einer klaren hellen Flüssigkeit erfüllt, die sich bei Wasser- 
Rohled«r, Die Zeiiguag balm MsDidieii. 3. Aull. 5 
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^AiH&iz milchig trübt. Nach Fürbringer besteht sie aus Globuliü- 
substanz, ähnlich gequollenen Sagokörnern, die sich bei Verflüssigung 
auflösen. Daß diese Sanienblasen ein derartiges Sekret abgeben, läßt 
a priori schon vermuten, daß es nicht zwecklos ist. Nichtsdestoweniger 
ist die physiologische Rolle der Samenblasen noch nicht geklärt. Stilling 
hat (VirchoTre Archiv 1884, Band 98) experimentell nachgewiesen, daß 
mit der Begattung bei Tioren eine EpithelTeffftoderaiig der SamenUaaen • 
vor sich geht. Besohdera Rehfisch, Steinach und Tarohanoff 
haben diese Vngfi der {diyaiQlogiachen Bedeutung der SamenUaaen für 
das Sexnaillehen des Individuums zu lösen versucht, sind aher zu wider- 
spredienden Anschauungen gekommen. 

Behf isch („Neue Untersuchungen über die l^ysiologie der Samen- 
Uaaen." .Deutsche medizinische Wochenschrift 1899) meint, daß "die 
SamenblaB«a nicht nur die Aufgabe der Aufbewahrung des Samens zu 
habi'n scheinen, sondern nach seinen künstlichen Befruchtungsversuchen 
am Kaninchen liat da« Sekret auch eine die Befruclitungsfähigkeit 
steigernde Rolle. Auch Finger (,,Die Physiologie und Therapie der 
Sterilität beim Manne" 1898) meint, daß das Samenblasensekret dazu 
diene, die Vitalität der Spermatozoen zu konservieren, weil, wenn die 
Absonderung der Samenblasen diurch entzündliche Vorgänge beein- 
trächtigt ist (bei der Vesiculitis acuta et chronica), in dem Ejakulat die 
Spermatozoen tot angetroffen werden. Dem möchte ich aber entgegnen, 
daß eme isolierte Entzündung der Samenblasen zu den größten Selten- 
^ heiten gehSrt und dann für gewöhnlich eine Kpetatitis vorliegt und 
darauf (s. 3) es beruht, veQ das Ü^rostatasekret Icrank ist. Baß sie 
nur Beoeptacula seminis, also rein mechanische Anfspndierer des ge- 
bildeten Samens sein söUten, dagegen spricht, abgesehen von der statt- 
findenden Bildung des Sekrets, schon der Umstand, daß auch ihnen 
nur eine gewisse Aufnahmefähigkeit für das Sperma zukommt und 
die physiologLBchen PoUutionen ohne eine solche höchstens eher ein- 
treten würden. Tarchanoff-Petersburg („Zur Physiologie des fJe- 
schlechtsapparates des Frosches." Archiv für Physiologie, Band 40, ♦ 
1887, S. 330ff.) fand aber nun, daß bei Rana temporaria (dem Gras- 
frosch, bei dem Entfernung von Herz, Lunge, Nieren, I>;iber, ^lilz usw., 
selbst Dekapitation, nicht zur Aufgabe des Koitus führte), dies der Fall 
war bei Eröffnung und Entleerung resp. Entfernung der Samenblasen. 
Steinach-Prag (,, Untersuchungen zur vergleichenden Physiologie der 
männlichen Gteschlechtsorgane, in.sbesondere der akzessorischen Ge- 
schlechtsdrüsen", Arohiv für die gesamte Physiologie, 1894, Band 56, 
S. 304-^38) prüfte die Resultate Tarchanoffs nach und fand bei 
der iveißen Ratte, daß Entfernuiig der Samenblasen hier nicht zur 
Aufhebung des Koitus führte. Nach ihm aallen vor dem Koitus die Samen- 
blasen leer sein und erat während desselben sich fällen, ergo könne der 
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iSexualtrieb nicht von den Samenblasen ausgelöst werden. Ebenso 
fanden Caniiis und Gley (Coraptes rendues de la Societe de Biologie 
1897, p. 787 ff.) elxMifalls, daß nach Exstirpation der Samenblasen der 
Koitus nicht aufgegeben wurde, die Fruchtbarkeit aber vermindert war. 
Daher konnte Steiii&ch inM mit Bedkt behaupten, daß das Samen- 
blasensekret die Efthigkeit besitzt, die Vitalit&t der Sperma- 
•tozoen zu erhöhen. 

Bobin (Diotionnaiie enoydopaedique des soienoes mbdie., Bd. 11) 
hat nun in den SamenUasen Erhfingter lebende Samenfäden gefanden. 
'Auch dies spricht dafür, dafi dem Sekret der SamenUasen «Ae geirisBe 
bewegui^sauslösende JSxaSt für die Spermatozoen iimewohnt, Für- 
bringer („Die Störungen der Geschlechtsfunktionen des Mannte." 
Wien 1 896, S. 9) fand 5 Stunden nach dem Tode eines Mannes im Samen-> 
leiter und Nebenhoden sogar schon einzelne, sich langsam bewegende 
Spermatozoen. Exner hat (,, Physiologie der mäniüichen Geschlechts- 
funktionen" im Handbuch der Urologie von Frisch und Zuckerkandl 
1903) che Behauptung aufgestellt, daß che Samenblasen al« Resorptions- 
stätto für nicht entleerten Samen dienen, eine Angabe, die sehr zweifel- 
haft erscheint, weU bis jetzt noch gar nicht bewiesen ist, daß eine Re- 
sorption des Samens, der sich nicht entleert, stattfindet, wenigstens inner- 
iialb der Pubertätszeit. Kagel (loo. oit.) meiDt, dafi dasZfth- und QßlQßttöf^ 
' ^Verden des Samens durch das Samenblasensekiet nioht umsichtig sei, 
und j^ohzeitig werde die Ejakulationsmasse erhöht. Daß letzberes 
zwar der Ball ist, daß dies aber absolut keine physiologisohe Bedeutung 
für die Zeugung haben kann, zeigt schon der Umstand» dafi von den 
276 MOHonen Spermatozoen nur ein einziges zur Zeugung raforderüoh 
ist. Kurz, die Funktion der Samenblasen für die Zeugung üt noch 
nicht IdargesteJlt trotz aller Experimente. Soviel darf heute als am 
meisten sichergestellt behauptet werden, daß die Samenblasendurch , 
ihr Sekret bis zu einem gewissen Maße Bewegung bei den 
Spermatozoen auslösen, \ielleicht chemisch durch ihren Globulin- \ 
gehalt, und daß sie vielleicht che Zeugungsfähigkeit erhöhen helfen, wie 
überhaupt die akzessorischen Gteschlechtsdrüsen nach Steinach diese 
Funktion ausüben sollen. ^ 

Nach neueren Untersuchungen sollen auch die Samenblasen, wie 
die Prostata, an der inneren Sekretion sich beteihgen. 

Mit physiologischen Experimenten kommen wir hier auch nicht 
zum Ziele. Die Tierphysiologie gestattet hier» wie so oft, keinen Ruck- 
sohlufi, da bei den verschiedenen Tieren die Funktion der SamenUasen 
eine verltoderte ist, ja, Tide höher stehenden Tiere, wie z. B. die Hunde, 
ctieselben überhaupt nicht haben. 

ff 
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3. Das Samenteiter- und AmpuUensekret. 

Die Samenleiter sind ca. 35 cm lange Gebilde, innen mit Schleim- 
haut und Zylinderepithel ausgekleidet, in denen schlauchförmige Drüsen 
eingebettet sind. Die Ampulle ist ja weiter nichts al» eine Ausbuchtung 

des Vas deferens am Blasengrund. Diese Drüsen haben für das 
»Sperma koineii Wert. Sie .sondern nur ein für dasselbe 
natürlich günstig reagierendes Sekret ab. Die Samenleiter 
aber sind einzig und allein nur Passage ohne jegliche wei- 
tere physiologische Bedeutung. 
"W.eit wichtiger ist 

4. das Pfostatasekret für die Zeugung, 

ja, es ist neben den Spermatozoeii für dieselbe das Wichtigste. Die 
iVostata ist ein drüsiges Organ, durchzogen mit schlauchförmigen 
Drü^^en, deren Ausführungsgänge bekanntlich aut dem C'ollicuJus semi- 
nalis unterhalb der Ductus ejaculatorii münden. VVie im Hodengewebe 
beginnt auch im Prostatagewebe mit Eintritt der Pubeirtät eine starke 
EntwKUimg, jedoch nicht in dem Ma^ wie im ersteren. Im Alter 
beginnt das IVostatageirebe normaliter va atrophieiren, potihologisoh . 
allerdingis, wie jeder Arzt weiß, auch zu hypertroplueren. 

Dafi l&Mtration zu wam Atrophie im P^ostatagjewebe fährt, Ist . 
bekannt, leider aber nur zu einer Atrophie des Brüsengewebes, nieht 
des Muskelgewebes. Daher bekanntlich auch die Mifierfolge bei Ka- 
stration behuls Heilung der senilen Prostatahypertrophie. 

Das Prostatasekret besteht aus zwei Tevsclüedeneu Substanzen: 

a) aus den Prostatakörnern, von unregelmäßiger Form und 
gelblicher Farbe, die nach \\iederholtem Beischlaf häufiger zu finden 
sind und die ohne Bedeutung sind, 

b) aus dem Succus prostatu us einer ,.fast stets sauer rea- 
gierenden dünnflüssigen Milch", \n eiche mikroskopisch aus einer Auf- 
schwoniniung kleiner Kügelchen aus Ivezithin besteht, einer Emulsion 
von Lezithinkörnern und Protein in einem muzinfreien Menstrum" 
(Fürbringer). Poehl (,J)ie physiologisch-chemisdie Grundlage der . 
Spermalheoirie", Ilstersburg 1898) hält das ftostatasekret nur in der 
Leiche „sauer reagierend'*. Wir 'verdanken vor allen Dingen Für- 
bringer (Berlin) die nftheren Aufschlüsse über die Bedeutung und 
die Fonkticm der ]ho8tata für das Zeugungagesohift, die er niedergelegt 
in der ,^Bethxxii kliniaofaen Woobensohrift" 1886, 8. 476 und in seinen 
„Störungen der Geschlechtsfunktionen des Mannes". Wien 1895, 
S. 7ff . Er meint, aUerdiugs In aUzugrofier Bescheidenheit, daß er nicht 
die volle Bestimmung der Prostata erschlossen, sondern nur „einiges 
Licht" darüber verbreitet hat. £s muß aber anerkannt werden, daß 
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georade im ffinbliok auf die Zeugung seine Fognchimgeii Ton eminenter 
Bedentung sind. 

Er hat ab enter gefonden, dafi der Brostataaaft ,Jn spesifisoher 
Weise das in den sfcairen Spermatoeoen scMiimmemdft Leben aus- 
snloBen vermag". Hiermit ist uns ein Verständnis für die Bedeu- 
tung der Prostata für den Zeugungsakt au^gangen, damit auch ein 
Fingerzeig gegeben worden, wie wir Ärzte uns in Erkrankungsfällen 
der Prostata bezüglich der Sterilitätsfragc gegeijröiber zn verhalten 
haben, ferner bei Operationen an der Prostata, u. v. m., eine Tatsache, 
die noch lange nicht AUgemeingut der Arste und besond^ der Chirurgen 
geworden ist . 

Die Funktion dieses Pwstatasekrets ist auch von anderen namhaften 
Autoren bestätigt worden, besonders von Finger, Ellis, von dem 
Urologen Ultznuinn u.a. Auch experimentell ist dies bestätigt worden, 
besonders von 8teinach, der (loc. cit.) fand, daß die Sjiermatozoen 
der Batte viel länger beweglich sind, sieh viel schneller bewegen, weim 
er EochsalsUfeung mit Rostatasaft ihnen snaetate. Auch Hansell 
Moulin oontribution to the morphology of the prostate" im Jonmal 
of Anatomy and Fhysiology, Jan. 1895) und Walker (,,a oontribution 
to the Anatomy and Physiology of the prostate g|and" in John Hopkins 
Bbspital. Bulktin Okt. 1000) bestätigen dasselbe. Die umfäsaendsten 
Versuche aber stellte am Hundespwma Walker an (Arohlr- für aUgem. 
Anatomie und Entwicklungsgeschichte 1897), die bewiesen, daß der 
Same aus den Hoden und Ifobenhoden bevegungsLos ist, aus den Samen- 
leitern nur sehr wenig Bewegung zeigte, und vwax nm da, wo die Flüssig- 
keit genügend dünn war, daß hingegen Sperma aus dem Hoden, mit 
Prostata Sekret gemischt, Bewegung zeigte, noch besser Nebenhoden- 
sperma mit Prostatusekret gemischt. Wenn Walker nun aber daraus 
schließt, daß der IVostatasaft niu- diirch Verdünnung anregend wirkt, 
so ist der Schluß .schon deswegen falsch, weil Gemisch von Neben- 
hodensekret mit pliysiologiseher Koclisalzlösung entschieden nicht die 
starke Bewegung der iSpermatozocn veranlaßt, wie eine solche mit Pro- 
sta.tasekret. Daß es ernährende Substanzen des Prostatasaftes sind, 
die die Spermatoinen anregen, glaube ich nicht, Ternrate vielniehr, 
idafi es eine spedfisohe chemische Reizung ist (Leatthin t ?). 

loh habe gefunden, daß der Veroudi, die anr^nde Wirkung des 
Froetatasaftes zu studieren, außerordentlich ein&oh ist, so daß ihn 
jeder Arzt anzustellen vermag, vorausgBsetzt, daß er eine Defükations- 
spermatocrhfie, also dnen Patienten mit kranUiaften Samenergüssen 
in Behandlung hat. Ein solches Ejakulat, im Kondom aufgefangen, 
zeigt nur sehr wenig Spermatozoen in Bewegung, und diese mehr schlei- 
chend als lebhaft pendelnd. Wenn man einem solchen Patienten kurz 
darauf mit einem Feieki-.^paiat vom Mastdarm aua ''die Prostata 
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ausdrückt und den gewonnenen Saft dem inil^aroBkopischen Präparat 
vom Defäkationsejaktdat an der Seite zusetzt, sieht man, ivie sofort 
ein lebhafter Bewegimgsstrom ansg^öst wird, vid mehr, als wenn man 
einem zweiten Präparat nur 'phTSiologisohe Kochsalzlösung zusetzt. 
Biese einfache Vtohe hat mir stets die Bestätigung der Für bringer sehen 
Entdeckung gegeben. 

Leyy in Ifänohen hat in seinem Werke : „Die männliche Sterilität'*, 
1889, S. 8 versucht, die Für bringer sehen Ergebnisse anzufechten. Er 
sagt: „Es steht diese Behauptung Fürbringers direkt imi Widerspruch 
mit der, daß nämlich auch ganz frischer I*rostatasaft zeugungsfähiger 
.Männer nicht imstande ist, auf abgestorbenes oder im Absterben be- 
griffenes Ejakulat Ix'lobend zu wirken, ^^ ede^ die iSamenblasen noch 
die Samenkäfer sind Keservoire des Samens, sondern dienen mir '/um 
Durchgang desselben, und weder die Absonderung der einen noch die 
der anderen kann bei Gesunden einen hemmenden oder bclolxmden 
Einfluß auf die Spermafäden haben, welche intra vitam in den Hoden 
zur vollen Ent"wicklimg gelangen und mit der ümen von Haus aus inne- 
wohnenden Bewegungsfähigkeit zur Ejakulation kommen." Schon 
dieser Satz enthält zwei physiologische Unwahrheiten: 1. dafi die Samen- 
blasen keine Reservoire des Spermas sein soIliBn (die Samenleiter kdnnen 
infolge ihres Baues gar keine solchen sein, oder wenigstens nur ganz 
vereohwindeud kleine); 2. zeigt die Untersuchung -ron frisch aus dem. 
Hbden entnommenem Sperma unmittdbar nach dem Schlachten bei 
dem männlichen Tiere, dafi ihnen -von Baus aus keine Bewegungs- 
fittdgkeit imifiwohnt, sie sind tot. Dann gibt er aber selbst zu, daß, 
wenn die Drüsen normal funktionieren, sie den aus dem Hoden konv- 
menden Spermatozoon größere Bewegungsfähigkeit verleihen, aber nm* 
durch größere Verflüssigung. Wozu ist dann aber auch die chemisch 
so spezifisch lezithinhaltige Zusammensetzung des Prostatasekrets er- 
forderlich ? Außcrck'm hat ja Steinach (loc. cit.) auch ]:>e\\iesen, daß 
nach Exstirpation der Prostata boi Ratten tlie Befruclitungsfähigkeit 
derselben aufhört. Das ProstatasekTct liefert xma aber gleichzeitig noch 
ein Produkt von Wichtigkeit, die sog. 

Spermakristalle. ^ 

Wenn man eine gesunde Prostata Tom Mastdarm aus per Feleki- 
Instrument ausdrückt, das Sekret auf ein Uhrschilohen ausfließen läßt 
und demselben eine Spur einfachen pltosphorsauren Ammoniakealzes 
(Ammonium phosphoricum) zusetzt, bilden sich dieselben nicht sofort, 
sondern erst nach Abköhlung des Sekrets (ca. 24 Stunden), imd zwar je 
mehr es eintrocknet, desto massenhaftar. Daher kommt w auch, daß 
man in dem dem lebenden Hoden entnommenen Sekret keine Kristalle 
findet, hingegen wohl in der Leiche. £s sind diese Kristalle entweder 
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Mnneiiforifie& oder Spindelfonnen, oder meisil in Bosetted angeordneto 
rönnen, gans filinlidi den bekannten Leyden^Oharkotsohen Asthma- 
kristallen. Auch hier war es Fürbringer , der in mehrjährigen Studien 
uns die nähere interessante physiologische and chemische Konstitution 
dieser Kristalle kennen lernte. Entdeckt wurden die Spermakristalle 
nicht von Böttcher, sondern von Dalempazius im 17. Jahrhundert, 
wie Fürbringcr (,,Wer hat dieBöttcherschen Spermakristalle ent- 
deckt Zeitschr. für Urologie 1012, Bd. VI) gezeigt. Böttcher war 
nur der erste, der die physikalischen Haupteigenschafteii dieser Kristalle 
(Virchows Archiv, Bd. 32) zuerst zeigte. Er hielt sie fälschlicherweise 
für Eiweiß. Schreiner (,,Über eine neue organische Basis", Annalen 
der Chemie, Bd. 194, 1875) hält sie für phosphorsaures Salz (CgHgN). 
Das ist jedoch von bedeutenden Forschern nicht anerkannt worden. 
Ultzmann hält sie fflr Magnesiumphosphat und für Produkte des 
Samenblasensekrets, mit dem sie abstdnft nichts au tun haben. 

Lftßt man Sperma ein&ch erkalten, so kann man nach 24— S6 
Stunden swei^ Sobiohlien sich bilden sehen, eine untetre, dickere, un- 
durchsichtige, die sämtlichen morphok)gischen Bestandteile des Spermas 
enthaltend, und dann eine obere dtinnfltisBige. ESne Spur aus der unteron 
Schicht auf dem Beckg^äschen nntersnoht, ergibt u. a'. die Kristalle, 
die ftismen-, Sternformen usw. haben. Für bringer hat gefunden, 
daß sie unlöslich sind in kaltem Wasser, Alkohol und Äther, schwach- 
löslich in heißem Waasegr, leichtlöslich in Pflanzen- und Mineralsäuren, 
Ammoniak, bcsoniLers in Alkalien. Es ist heute noch unentschieden, ob 
diese Kristalle mit den Charkotschen identisch sind. Nach Th. Cohn 
sind sie es nicht. Fürbringer hält sie chemisch den Asth raakristallen 
gleichwertig, aber nicht für identisch mit denselben, weil die Asthma- 
ki istalle regelmäßige gerade und selten gewölbte Flächen haben, die 
gerade für die Spermakristalle identisch sind, außerdem sind die Bött- 
cherschen Spermakristalle viereckig, die Charkot-Leydenschen 
i^thmakristalle sechseckig. 

Die Chemie der Prostatakristalle ist noch nicht völlig gekUrt. 
Fürbringer, die erste Autdritftt auf diesem Gebiete, meint in seiner 
fotsten Darstellung im ,3Andlnidi der praktischen Medizin", daß die 
Kristalle auf Zusatz einer jodreichen Jodjodkalilösnng zum Sperma als 
braune Nadeln auskristaDsieien. Doch sind diese Kristalle kein Beweis 
für die Spermakrirtalle, well Posner diese florencesöhen Jodspermin- 
kristalle auch bei Ovarialextrakten fand (auch wurde die Schreiner sehe 
Basis in dear Soliilddrüse gefunden). Sie sind wahrscheinlich nur künst- 
liche Spaltungsprodukte des Lezithins (cf . Florence,,Jhlsperme"i Archiv • 
d'anthropologie criminelle 1895). Also beweist dieFlorencesche Reaktion 
der Samenflecke (das Florencesche Reagens ist Jod. pur. 1.65, Kal.jod. 
2,5, A^ua de&t. 30,0) für die KristaUersoheinung eigentlich gar nichts. 
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Cohn hat (,,Ziir Kenntnis des Spermas. Die kristallinipchen Bil- 
dungen des Genitaltraktus" im Zentralblatt für allgemeine Pathologie, 
Bd. X) in der Hodensubstanz kleihe Kristalle gefunden, die sog. Reinke- 
schen Kristalle, die ebenfalls nichts mit den Böttcherschen zu tun 
haben. In den Hodenepithelien fand Lubarsch kleinste Kristall- 
chen, die ebenfalls anders organisiert sind. In neuester Zeit hat Bar- 
berio in einer Arbeit „Nuova reactione microcbimica della sperme", 
Napoli 1905, eine Spermareaktion angegeben, die aber ebenfalls nicht 
die Spennareaktion zein daisfidlt. Wenn man dem mit Sperma besohiok- 
ten Deckgläfldhen einen Tropfen einer konaentderton vttsserigen Fikrin- 
s&melösang zusetzt, bilden sich Kristalle, die jedoch auch nieht TolUg 
den Böttcherschen ähneln, anßerdem zeigten sich mir persönlich 
diese SpermakristaOe lan^mer und spftrUcher. Kurz, die CSiemie 
der Sperminkristalle ist noch ungeklftrt, nnd je mehr Forscher sich 
damit beschäftigen, desto verwickelter erscheint uns die chemische 
Konstitution. . Ich vermute, daß hierbei vielleicht eine iiulividuelle 
Verschiedenheit mitspielt. Vielleicht, daß durchgemachte Erkrankungen 
(Gonorrhöe ?) selbst noch lange nach ihrer Heilung ohemisch derartige 
Verschiedenheiten hervorrufen. 

Wie entstehen diese Kristalle? 

Fürbringer fand, daß die Schrei nersche Basis dem Samenblaseh- 
inhalt und Hodensekret fehlt, hingegen im Prostatasaft gebildet wird. 
Die Phosphorsäme stammt von den Samenbcstandteiien; also liefert 
die ftostata den Basisanteil zur ^dung der im ejakulierten Sperma 
beobaditeten Böttcherschen Kristalle. Aber nodi mehr, dies» Basis- 
anteü ist' zugleich der Ibrftger des Spermageruohs. Bie Böttcherschen 
SponnakristaUe sind also weit mdir ProstatakristaUe als Sperma^ 
kristalle. Ihren spezifischen Beetandteil nepnt daher Fürbringer auch 
mit Recht „Frostatin". Es ist dieses Ftostatin aber dasselbe, was 
später als Spermin fälschlicherweise bezeichnet worden ist zur Brown- 
S^quardschen Verjüngungskiu*. Der Gebrauch des Spermas behu£i 
tonisierender Wirkung ist übrigens, "wie El Iis in seinen „Krankhaften 
Geschlechtsempfindungen", Würzburg 1897, S. 60ff. zeigt, alt. Es 
sollen nach S. Walther Roth in seinen ,,Kthymologieal studies among 
the Queensland aborigines", S. 174 schon die Australneger ihren ster- 
benden oder schwächlichen Angehörigen AV)sud von Spermafliissigkeit 
verabreichen. In Zentralafrika sollen Bockshoden als Aphrodisiakum 
genossen werden, und nachW.L. Howard C, Sexual perversion. Alienist 
and neinolügist, Jan. 1896) soll Sperma derartig stimulierend gewirkt 
haben, daß der Drang danach unwiderstehlich sei, eine Angabe, die 
natflrlich wohl kein Forscher ernst nimmt. Plinius gibt schon an, 
daß die Griechen nnd Bomer bei Impotenz Sperma von Bsein genommen, 
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und im Mittelalter wurde ebeniftUs Hodensekret der verschiedensten " 
Tiere zu diesem Zwecke genommen. Brown- S6quard, der 1894 zu 
Buris verstorbene Physiologe, brachte also, als er diese Therapie auf- . 
nahm, nichts Neues. Daß er damit, als einer der hervorragendsten Ver- 
treter der Physiologie in Frankreich, so außerordentlich \nel Anklang 
fand, darf nicht verwundern. Es war Autoritätengluube. l>er Ansturm 
von (ieschlechtsinvaliden in Paris war bei dem ausgesprochenen Savoir 
vivre der Pariser so groß, daß er sicli einmal nach England flüchten 
mußte, wo er schon früher an einem Hospital für Paralytische Arzt 
war. Heute sind wohl die Akten über das Verfahren geschlossen. Wlii- 
tiug, vor allem aber F^ri, Fürbriuger und Posner, drei Forscher 
von bedeutendem Klang, zeigten, dafi die Wiikung nur Suggestiv* 
.Wirkung ist. Auch die Aufnahme der Methode durch den Chemiker 
Poehl in BBtersburg, der heute in den grofien medizinischen Bl&ttern 
in Annoncen sein Präparat als „Tonicum sperminum Poehl" aniw^ist, 
hat daran nicht viel geändert. Brown- 86quard trat 1889 mit der 
liGtteilung auf, daß er mit einem Meeirschweinchenhodenextrakt bei 
subkutaner Injektion, die später kurz „Injektions s^quardiennes" ge- 
tauft wurden, Steigerung der Nervenzentrenenergie, besonders der des 
Rückenmarks, beobachtet habe, gleichzeitig Verschwinden von Sohwäobe- 
ZUStändcn, Besserung bei Tabes u. a. m. 

Poehl hat nun Ix^kaiint, daß sein Ri^>erminum kein Aphrodisiakum 
im eigentlichen »Sinne sei, sondern nur ein allgemeines Tonikum resp. 
Nervinum. Es soll ein im normalen Blut vorhandenes Ferment sein, 
das auf katalytischem Wege die Oxydation der Produkte vermittle, 
kurz, den Stoffwechsel in den Geweben anrege, jede Autointoxikation, 
ja jede Infektion, selbst in den Körper eingef ülirte pathogene Bakterien 
und ihre StoHwechselprodukte bekämpfe. Heute verwenden woU die 
wenigsten Irzte diese Therapie, die außerdem horrend teuer. (Ein 
Flliflchchen liquor testicuH Brown-S^uard kostete bei Miiide-Leipcig 
16 Mekrk.) Auch die Yerteidiger dieser Methode (vide El oy , „Ia methode 
deBrown- S6quard",PEuiB 1893), haben sie nicht zu stützen Termooht. 

5. Da& BulboufethnldrUsensekret ( 

ist solches der Cowpcrschen und Littreschen Drüsen. Die ersteren, 
ca. erbsengroß (3 — 4 cm lang, 8 mm Lumen), hegen dicht hinter dem 
Bulbus und münden in den Anfangsteil der Pars cavernosa. In diesem 

Teil und besonders in der Pars menibranacea liegen noch eine große 
Menge kleiner und kleinster Drüsen und Driisclien, deren Mündungen 
man als feinste Punkte in der Harnröhrenschleimhaut erkennt, die 
sog. Littreschen Drüsen (fälschlicherweise so genainit, denn Littre 
selbst hat sie noch nicht gesehen; in .seiner ,,Description de l'urethere 
de rhomme", Paris 1700, sind sie noch mcht erwähnt). Eimge neueren 
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AysidogDii, E. B« Nagel, meinen, daß das Sekret der Cowpersoben 
und Lit traschen Drüsen, besonders aber ihre Funktion nicht genau 
bekannt sei. Meines Erachtens kann man diese Ansieht heute als hin* 
fällig bezeichnen; sie sind als genügend geklärt anzusehen. In einer 

Arbeit „Die libidinösen Sexiialausflüssc und der Orgasmus". Berliner 
Klinik, Novemberheft 1009, habe ich den Zweck derselben und der 
ihnen weibiicherseits entsprechenden Bartholinschcn Drüsen genauer 
erklärt. 

Die physiologische Bedeutung dieser Drüsen für die 
Zeugung und auch der sog. Glandulae Thysonianae (früher 
Glandulae ambrosiaceae genannt) ist meines Erachtens eine prä- 
paratorische, derart, daß sie während der sexuellen Er- 
regung ein Fenohtwerden des Penis Terursachen, duroh 
ihre alkalische Schleimabsonderung ein Sohlüpfrigwerden 
und dadurch ein besseres Eindringen des Penis in die 
Vagina vermitteln. - Genau demselben physiologischen 
Zweck dienen die Bartholinschcn Drüsen des Weibes. Dafür 
spricht auch die von Stillin'g vertreten© Ueinung (Virchows Archiv, 
Bd. 100, 1885), daß ihr alkalisches Seld^t dazu diene, die minimalen 
Mengen von saurem Harn zu alkalisieren für den Durchgang der Sperma- 
fäden, die alkalischen Nährboden brauchen. Auch Ultzmann („Über 
Potentia generandi et coeundi." Wiener Klinik 1885) meint dies. Dafür 
spricht ferner Stillings Mitteilung, daß sie bei längerer Abstinenz 
sich verändern, ferner die Beobachtung Hugiers (Annales sciences na- 
turelles 1850), daß sie während der Pubertätszeit sieh vergrößern, sowie 
das Pendant hierzu, die Beobachtung Seh neide mü hl s f., Unter- 
suchungen über den feineren Bau der Cowperschen Drüsen." Inautruial- 
disaertation, Berlin 1883), daß sie bei kastrierten Tieren atrophieren. 

Alle diese Drüsen verursachen die sog. Urethrorrhoea 
libidinosa, die normal ist bei jeder sexuellen Erregung und 
als physiologischer Endzweck weiter nichts ist als ein prä-' 
paratorischer Akt zur leichteren Immissio penis» damit zur 
Begattung und zur Zeugung überhaupt. Es kommt femer noch 
hinzu, daß während des Koitus, während der Beibungen des Penis an 
den Scheidenwandungen eine weitere sekretorische Erregung der ge- 
samten Urethraldrüsen stattfin^t, die eine Alkalisierung der Harn- 
röhre, und meines Erachtens eine vollständige, für die Passage der 
empfindlichen Spermatozoen bewirkt, eben&Us ein pr&paratorischer Akt 
zum Gelingen der Zeugung. 

Diese TVethorrhoeae libidinosae sind natürlich nicht zu verwechseln 
mit den Pollutionen, den normalen Ejakulationen oder gar den iSperma- 
torrhöen, den krankhaften Samenergüssen. Sie sind ja auch an Menge 
minimal, nur höchstens Tropfen, vermögen aber doch bei sehr nervösen 
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Personell eine geringe Quantitätsvermehrung zu erfahren. Nenotdixigpi 
hat ein anderer Foarsober, Orlowski („Die Impotenz des Mannes", 
S. 6-^) ans verschiedenen Gründen die Urethiorrhoeae libidinosae 
angesweifelt. Wi» aber dieser Autor dnreh KonträUnnterSnchnngen 
.mittels der Uiethioskopie das I^eUen der Uretfaronrhoea libidinoaa 
festflteUen wsSi, ist mir schleierhaft, denn eben nnr während der 
sexuellen Erregung sind sie su konstatieren. , Glaubt dieser Autor 
diese aaoh wfthrend der Urethroskopie vor sich zu haben ? 

Zu «ner normalen physiologischen Zeugung ist ferner erfoiderüch 

B. eine nomale Henittsbeffdrdentiig des Spennas. durch 
die Vorgänge der Erelctioii und EJalnilatioii. 

1. Die Erektion 

ist ein reflektorischer Vorgang, ausgelöst entweder peripher von den 
Genitalien oder zentral vom Gehirn aus. Peripher wird durcli die Rei- 
bung der in der Eichel gelegenen Krause sehen Endkörporchen, feinst- 
verzweigle Nervenkolben, die man deswegen auch als " Kraus esche 
„WoUustkörperohen" besdohnet hat, dieselbe au^gslSst. Andererseits 
können aber audi andere BeiKustftnde der Uretioa, vne Katheten» 
sierung, DehnuQgen usw. dies beivirken. Bei Sondenlegung g^ns schiva- 
oben Kalibers habe loh in gewissen Fällen leiohte Erektionen graehen. 
Allerdings l&ßt sich hier nie genau feststellen, wieweit sexuelle Fbantas- 
mata den BMäenten dasu gebracht. Gans bekannt suid ja die Erek- 
tionen bei Erkrankungen der Harnröhre, b^ akuter Gonorrhöe und 
am bekanntesten bei der rein mechanischen Masturbation, ohne beson- 
dere zentrale Gehirntätigkeit, wie sie bei alten, abgestumpften Mastur- 
banten, aber immerhin noch jüngeren Alters, bivsweilen beobachtet 
werden. Meist allerdings ist die Masturbation in erster Linie ein zentral 
ausgelöster libidinöser Zustand, bei dem die mechanische Reibung des 
äußeren Genitale nur Mittel zum Zweck, zur Ejakulation, i. e. zur 
Auslösung des S< xiialspasmus, darstellt. 

Physiologisch ist der Vorgang der Ejakulation folgen- 
der: Durch die Libido sexualis, die durch die höheren Sinnesorgane • 
angeregt wird, meist diu:ch den Gesichtssinn (^biblick sexuell erregender 
Kider, Bersoneif des anderen Geschlechts, aber aucb den Gehörssinn 
pfusik], den Geruchssinn usw.) wird das Zentrum des Geschlechts- 
Sinns, das Beflexzentrum der Wollust in Erregung versetzt. Von hier 
aus gehen diese Erregungen durch den Fons und die Himsohenkel 
durdi die Nervenbahnen im Lendenmark wetter snm ErektionsBentrum, 
dem Beflezzentrum für die Begattungsorgane im untersten Tdl des 
LendenmarkS; von w^o die Nervi erigentes zum V^mB gdmn; die arte- 
j^ieUenBlutgeföfie erschlaffen, dadurch die Corpora cavemosa erweitern. 
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eine enorme Menge Blut in die Masohenräume derselben einiliefien 
lassen und^lurdi diese Überfiillmig die Steif nng des Qliedes verursachen. 
Dies ist dhr grob anatomisohe Vorgang; " 
Die genaueren Details sind folgende: Wahrscheinlich mrd 

die Steifung des Gliedes mehr durch vermehrten Zufluß als diurch ver- 
minderten Abfluß hervorgerufen. Dem Anatomen Regnier de Graaf 
gelang es schon 1668 diu-ch künstliche Injektion der Arterien an dem 
Penis einer Leiche, eine Erektion zu erzeugen. Der Anatom He nie 
(HandhiK-li der Eingeweidelohro des Menschen. 2. Aufl., 1873, S. 454ff.) 
aber meinte, daß die Verhinderung des Abflusses das* Wespjitlichste 
-sei, weil der Musculus transvcrsus perinei profundus die durcli ihn 
hindurchfülu"enden Veiiae penis profuntlae derart komprimiere, daß 
ein Rücktluß des arteriellen Blutes nielit möglich sei. Ein anderer 
Anatom, Krause, nahm an, daß die Musculi bulbo- et ischiocavernosi 
dies tun. Dagegen spricht aber, diaß der Abfluß des Blutes nicht durch 
die Venae perinei profondae, sondern durch die Yenae dorsales penis 
sfcattfindet. Nagel (loc. dt.) vnasA femer mit Recht darauf hin, daß ' 
keine vSS^' Abspeming des venSsen Blutes bei der Erektion ^tt- 
finden kann, denn sonst müßte bei Riapismus, also bei einer stunden- 
langen Ereküon infolge der völligen lUutstockung detr Penis gangi&ioB 
wexden, ssum mindesten syanotisch. Auch Landois wies schon darauf 

i hin. Irgendwo muß ein geuriBser Blutabfluß, und sei er noch so gering, 
stettfinden, denn es müßte, v,ie Exner (,, Physiologie der Geschlechts- 
organe", Handbuch der Urologie von Frisch und Zucker mandl) 
betont, damit eine Abkühlung des Gliedes verbunden sein. Im Gegen- 
teil hat er aber gerade festgestellt, daß die Temperatur des Gliedes 
während der Erektion orhöhi ist. Damit ist also bewiesen, daß es in 
der Hauptsaelhe eine erhöiite Bintzufuhr ist. die die Stauung des Gliedes 
bedingt, und die Verhinderung der Abfulir nur ein untergeordnetes, 
wenn auch nicht ganz wegzuleugnendes Moment spielt. 

Die näheren physiologischen Vorgänge sind nun folgende : 
Cirundbedingung für das Zustandekommen der Erektion ist die Inte- 
grität des Erektionszentrums, das im untersten TeSi des Lenden- 

• marks gelegen. Denn sdbst b« Entfernux^ des liumbal- und oberen 
Teiles des Sakralmaxks sah ßolts bei Hunden noch fortbestehende 
Erektion (Archiv für die gesamte Physiologie, 1874, B4. Vm, 8. 460ff .). 
Es muß also im Konus des Lendenmarks gelegen sein. Dafür spricht 
auch die Mitteilung von Clemens (Zeitschrift für Nervenheilkunde, 
Bd. IX), daß bei Erkrankung des untersten Teiles des Rückenmarks die 
Erektionsfähigkeit erloschen ist. Andere Forscher allerdings, wie 
S. R. Müller meinen, daß die sympathischen Beckengeflechte Reflex- 
zentrum für das gesamte Genitale sind. Eekhard (Beiträge zm Ana- 
tomie und Physiologie, Bd. III, Gießen 1863) wiederum hat durch 

\ 
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experintentelle Bdzung am Rüoiceiimark, am Pona, den Bedimknli 
üräktion entstehen sehen. Götz (Inauguraldissertation, Berlin i898) 
sah bei ErhAngfcen Brektion auftreten. Oolts und Spina haben ivieder 
HemmnngHftinfKisBe des Bikkenmarks geftmdwL Kurs, je mehr SWscher 
Bloh daran beteiligt haben, desto ungeklärter ist der ganze nervöse Ver- 
mitümigsvcrgang und Ablauf bei der Erektion und delr Ejakulation 
und wird wohl auch nie genau erforscht werden. Soviel ist sicher, 
in letzter Linie beruht der Vorgang der Erektion auf den 
Nervi erigentes, welche im 3. und 4. Sakralnerven zu den 
iSchwellkörpern verlaufen, weil sie die Vasodilatatoren für 
die Schwellkörper sind. Der Nervus perineus ist der motorische 
Nerv für die Ejakulationsmuskeln (Musculi ischio-, biilbocavernosi), der 
Nervus dors^ths ^x^iis der sensible Nerv für die Hautreizung desselben 
(Haut, TVäpiilium, Harnröhre). 

Durch die Erregung (U'r Nervi erigentes erschlaffen die Schwell- 
korpergefäße, das Blut ströuit in die Blutgefäße und deren Endreser- 
voire, in die Kavernen. Erst wird der /Bulbus der Sanisohwellkörper 
gdNillt, dann der des Praiskorpers. Dies ist möglich durch die kontrak- 
tilen Trabekel des Sohwellkörpergewebes und dureh die Intima, der 
Benisarterien, die Ebner („Über Uaj^iiartige Vorrichtungen in den . 
Arterien der Schwellkorper") auerst entdeckt hat.. Gleichzeitig sinkt 
der Bruek in der Arteria doraalis penis. Als aweites Moment kommt nun . 
hinzu, daß durch die starke Anschwellung eine Kompression der ge- . 
nannten Venen stattfindet und dadurch eine Verhinderung des Ab<- 
flusses, also ein unterstützendes Moment für die Erektion. ^ 

Ich vermute, daß letzteres Moment es hauptsächlich ist, das die 
längere Dauer der Erektion bedingt, vSie gleichsam in die I-Änge zielit. 
Bei präzipitierten Ejakulationen, jener Sexualneurose, bei der unmittel- 
bar post inimissionem resp. schon vor dersellxui Ejakulation eintritt, 
liegt dies aber nieine.s Erachtens in einer reizbaren Schwäche des Nervus 
pudendus, der konstriktorisch auf die Musculi perinei profundi wirkt, 
(he die Venae profunda« penis komprimieren, nicht etwa an un- 
genügender Erektion und dadurch ungenügender Verhinderung des Ab- 
flusses. 

I«. B. Müller und W. Dahl meinen in einer wertvollen Studie: 
„Die Innervierung der männliehen Clesohlechtsorgane'S Deutsches^ 
Archiv für klin. Medirin, Bd., daß sowohl den Nervi erigentes im 
unteren Sakralmark, als auoh dem Flezos hypogastrious im oberen 
Lendenmark (TkngKmwieUBn «itoprechen, die als „Spinalzentren" für 
die Erektion und Ejakulation dienen. 

Das Lumbalgenitalmark, Budges Centrum genitospinale,^ vermag 
wahrsobeinlioh das im SaJoralmark gelegene Erektionszentrum bis zu 
einem gewissen Grade zu ersetzen. Ebenso liegt im unteren Sakrai- 
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illttriDB ein BSrektionBEentmin, abgemhen von den spinalen firektiotti- 
und Eljakulationazentren. 

Die Ereklricm kann nach diesen Autoren ansgelSet irarden 1. indirekt 
dnrdi SinneeeindrÖcke, die durch Sümemerven zum Großhim geleitet 
iverden; 2. reflektorisch durch Beizung der Genitalorgane der CHans 
penis (der GUtoris). Diese Beize werden durch den Nervus pfudendus 
communis zum sakralen Spinalganglion und spinalen Erektionszentrum 
im Sakralmark, von hier durch die Nervi erigentes und den Plexus ca- 
vernosus zu den Nervi cavernosi, die auch zur Harnblase gehen. Be- 
kanntlich werden durch stwrke Füllungen der Harnblase ja Morgen- 
erektionen ausgelöst. 

Gelegentlich findet man in den I..elu-büchern, iso bei Fürbringer 
(„Die funktionellen Störungen des männlichen Geschlechtsapparates"), 
bei Nagel (!oc. cit.) die Angahe. daß der Penis durch die Erektion 
auf das 5 — Cfache seines Volumens sich vermehrt. Ich habe melirfach 
Patienten beauftragt, ihren Penis im Zustand der Ruhe und der Erek- 
tion zu messen und habe gefunden, daß durchschnittlich nur eine ca. 
Sfaohe Vidumenverm^ung stattfinde. 

2, Die VorwirtBbewtgimKai des Stmciis Iiis lur EjaknlaliiMi. 

BeTor der Same ejakuliert -wird, muß er erst bis durch die Samen- 
leiter gedrungen sein. Wir sahen, dafi in den Hoden die SamenÜden 
noch YöUig unbeweglich sind. Durch Muskelbe^gung kann die Fort- 
bewegung des Spermas nicht efcattfinden. So hat man angenommen, 
daß infolge ständiger Bildung neuen Spermamaterials in den Hoden 
mechanisch durch das neue das alte vorwärtsgesohoben wird. Nagel 
(loc. cit.) hat sehr Recht, wenn er diese Anschauung als unbefriedigend 
bezeichnet und annimmt, ,,daß die (im Hoden reichlieh vorhandenen) 
elastischen Fasern des Hodens gespannt und \v;ihrsiheinlich unter- 
stützt durch die glatten Muskelfasern des Hoden>, die Entleerung der 
prall gefüllten Kanälchen begünstigen". Ferner glaubt er, der äußere 
Druck auf die Hoden Ix^im (iehen und Sitzen sei ein weiteres begünsti- 
gendes Moment. Das letztere scheint mir schon mehr unwahrscheinlich, 
und ich glaube, daß mehr durch die Lagerung des Menschen, besonders 
duidi den Wechsel Mschen vertikaler und hcrizmitaler Lage, wie er 
' duioh die Ilagestätigkeit und BeschflUagung im Gehen und die KfMsht- 
ruhe im liegen stattfindet, eine solohe langsame Waiiderung Tüt sich 
geht. 

Groß kann diese Beeinflussung aber kaum sein, da sie ja im Tier- 
reich wegfällt, die Körperbewegung an und für sich wird, wie hei der 
BarmpoEiBtaltik, wahrscheinlich hierbei das Hauptmoment abgeben. 

Eine gewisse Bewegung beginnt, w'w wir sagen, im Nebenhoden, 
der eigentlich ja nichts weiter ist als das Konvolut der Ooni vas- 
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culosi, jener konischen Läppchen, die durch die 10 — 15 Vasa efferentla 
testis gebildet werden, die ein geschichtetes zylindrisches Flimmer- 
epithel besitzen, das aber nach neueren Forschungen (Aigner, Mathe- 
matisch-naturwisseiLschaftliche Klasse der Sitzungsberichte der Aka- 
' demie, Wien 1900) kein wirkliches Flinumerepithel sei, Bondem 
deflsen VümaoaAuuxe Zenfortsfttze ohne Eigenbewegung aeiii «oUeii. ^ 
Unter diesem sog. Epithel liegt eine Lage glatter MuflhBteehiohten und 
daraus, daB dieeelbe aoh nach dem Samenleiter su verdiokt, könnte 
man vieUektht seUieBen, daß dieselbe hti der IVirtbeweguig eine ^gewisse 
Rolle spielt. Sehr wahrscheinlich ist dies aber auch nicht. Was also • 
den Spermatozoon vom Hoden durch den Nebenhoden Irin» 
durch bis zvi den Samenleitern Bewegung verleiht, ist noch 
ungeklärt. Ob das Nebenhodensekret eine solche spezi- 
fische Wirkung entfaltet, sei dahingestellt. Soviel ist sicher, 
daß es durch seine Verdünnung zur Bewegung beitr&gt. 
Ein weiteres ist uns unbekannt. 

Besser sind wir aufgeklärt über die Bewegung in den Samen- 
leitern. Diese liulx'u eine innere Rings- und eine äußere Längslage > 
glatter Muskelfasern, hingegen ein nicht flimmerndes Zylinderepithel. 
Dieser Umstand, daß also die Vasa efferentia ein geschich- 
tetes Fümmerepithel ( ?) und eine gegen den Samenleiter 
zu sich verdickende Ringmuskellage haben, läfit mit Wahr- 
scheinlichkeit annehmen, dafi die Fortbewegung des Sper- '• 
mas im Hebenhoden besonders durch die Bingmuskel- 
schicht ausgelöst wird und das FUmmorepithel nicbt daran be- 
teiligt ist, weil es ja, wie Aigner zngte, gar keüi solches ist. In den 
Samenleitern findet die Fortbewegung des Samens durch 
die inneren und äußeren Muskelfaserschichten statt. Ob nun 
in Form von j)eristaltischen Bewegungen oder einfach durch Verkürzung 
der Samenleiter, ist physiologisch für den Endeffekt gleichgültig. Jeden- 
falls findet eine Kontraktion der Bingsmuskulatnr dabei statt. Aus 
den Samenleitern wird das Sperma in die Ampidleu, die Erweiterungen 
derselben, getrieben. Diese mit grölierer Wahrscheinlichkeit als die 
Samenblasen für Samenreservoire zu halten, wie Nagel (loc. cit.) es 
tut, geht denn doch nicht an, wenigstens nicht beim Menschen, wo 
schon die Größenverhältnisse (sie haben ca. % des Volumens der Samen- 
blaseuj dagegen sprechen. Interessant ist die Angabe dieses Forschers, 
dafi bei Tieren mit kiu-zem Begattungsakt beide Organe vorhanden sind, 
wenigstens das eine, dafi aber Tirare, die keine Samenlilasen und krine 
Ampullen haben, wie die Säugetieie,einenlangdauemdenKoitusakt haben, 
wdl hier „das portionsweisezugeffihrte Sperma entweder portionsweise ab- 
gefolirt wird, oder (wenig wahrschmnlicher) hier der obere Urethrateil das 
Samenbeoksn bildet, wie in den ersten genannten Füllen die Ampullen**. . 
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Die Duotns ejaeulatorii bestehen' aus. Zj^lindearepUiliel» inneren 
longitndinalen und äußeren zirkidären glatten Moskeliaserlagen, sind 
j». 1 cm lange und 0,5 mm weite Kanftle. Sie son4em nattirlich kein 
Sekret ab. Das Sperma ist, ivenn es diese passiert, durcli das Sekret 
der Ampullen und Samenblasen vermehrt, welche in der Schleimbaut 
eingebettet ieiohlibhe Drüsen haben, «elohes Sekret nicht, blofi durch 
sdne Verflüssigini g, sondern auch durch seine chemische Zusammen- 
setzung belebend auf das Sperma wirken vnrd. 

Die Ductus ejaculatorii führen durch äußerst enge Orificia in den 
• ' Sinus urogenitalis, in die Harnröhre, wo das Sperma mit dem belebenden 
Prostata Sekret zusammentrifft. Daß das Prostatasekrot schon vorher 
in dio Harnrölirc gekommen ist und dort gknchsam das >S|x^rma er- 
wartet, glaulx' ich nicht, vermute vielmehr, daß dui'ch den Vorgang 
der Ejakulation gleichzeitig mit dem Sperma auch der Succus 
prostaticus ausgepreßt wird. Dafür spricht aueli die Muskulatur der 
Prostata, die mit dem Moment der beginnenden Ejakulation ebenfalls 
ihr Spiel beginnt. Mftn bedenke, das gesamte Gewebe der Prostata 
besteht zum kleineren TeQ aus Drttsensubstanz, zum weit größeren aus 
glatten MusketÜMern und die Ueinm azinösen Drüsohen (ca. 40) be- 
dürfen doch wirldioh. nicht zur Hearausbeiörderung dee Sekrets derartig 
starker Muskulatur. 

Es ist anzunehmen, daß durch ein Austreten des ]^ostatasaftos in 
die Harnröhre, vor dem Sperma, vieUeidit ein 7eil seiner Be^vegnng 
auslösenden Kraft verloren gehen liiSnnte. Daß beide Sftfte j^ichzeitig 
in die Harnröhre eintreten, darf man vielleicht auch vermuten durch 
die anatomische Lage der Öffnungen, die der Prostata unmittelbar 
zentral unter den der Ductus ejaculatorii am CoUiculus seminis, um so 
eine möglichst sofortige innige Mischung beider Sekrete herbeizuführen 
und so die größte Befruchtungsfähigkeit zu garantieren. 

Beide Sekrete kommen also vt^r mischt in die Uretlira. Mit dem 
Moment der Austreibung des Speruxa» aus den Ductus ejaculatorü 
beginnt also 

• .' 

3. die EjakttlfttiiHi/ 

Die Ejakulation ist eine Austreibung durch Muskelkraft, und zwar 
durch die gesamte Muskulatur des Mittelftoisobes: 1. des Musculus 
bulbocavemoeus, des wichtigsten, 2. der Musculi ischio-cavernosi, 3. der 
Musculi perinei snpenores et profnndi, 4. des Sphincter urethrae mem- 
branaoeae ( t),d. h. aller Muskeln, welche dieBars membranaoea urethrae 
umfassen. 

1. Der Musculus bulbo-cavernosus , ein unpaar er Muskel, um- 
faßt den Bulbus urethrae von unten und den Seiten (und hängt mit 
dem Musculus sphinoter ani externus und Musculus transversus perinei 

N 
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saperior zusammen). Er bildet zwei symmetrische Hälften, die in der 
Raphe sich vereinigen. Wie er den Bulbus umfaßt, zeigt schon, daß er 
sehr irichtig ist, und zma 1. fSr die Erektion dadurch, daß er dureh- 
die Kompression der Vena dorsalis penis eine Stauung des Slutes be^ . 
dingt, und 2. dadurch, daß durch Heben seiner unteren Wandung eine • 
Kompression der Bamrdhre stattfindet, und durch seine zuckenden 
Hebungen preßt er damit stoßweise den Samen aua deor HamSbie 
heraus. Deshalb wird er auch „Ejaculator seminis** genannt. Baß er 
diese Funktion hat, beweist unter anderem auch, daß er dem wmbUehen 
Geschlecht fehlt. Hier ersetzt ilm der Musculus ooDfltrictor cunni. 

2. Die Musculi ischio-oavernosi, ein Paar an der Unterfläche 
der Corpora cavernosa penis gelegene Muskeln. Beim Weibe sind sie 
naturgemäß weit weniger ausgebildet und gehen hier zu den Schwell^ 
körpern der Klitoris. 

3. Die Musculi perinei Irans versi werden gewöhnlich nicht 
mit als Ejakulationsmu-skeln angesehen, aber sie sind, wenn auch be- 
deutend weniger, doch wohl mit daran beteiligt, besonders der Pro- 
fundus. Dafür spricht, daß er mit dem Compressor uretlirae gleichsam 
verschmilzt und die Glandulae Cow^ri völlig bedeckt. ' Br liat iloher 
eine gewisse, wenn auch gegenüber den anderen ICuskeln minder widitige 
RoUe bei der Ejakulation. 

4. Der Musculus sphincter urethrae, der die Bus mem- 
bradaoea urethrae umspinnt, ist wohl kaum b^i der I^jakulation be- 
teiligt, obgleteh Walker (ibchir für Anatomie und Entwicklungs- 
geschichte 1899, S. 343) annimmt, daß er durch Ansaugung die Ent- 
leerung des Spermas und Prostatasaftes begttnstigB. Er soll auch bei 
kastrierten Tieren schwinden. 

Die gesamte Ejakulation ist ein unwillkürlicher, d. h. 
der Willkür des Einzelnen entrückter Vorgang, d. h. durch 
glatte (organische) Muskeln bedingt. Es ist dies außerordentlich wichtig, 
da neuerdings kein Geringerer als Näcke, der ausgezeichnete Sexual- 
forscher, in der Deutsch, medizinischen Wochenschrift 1909, Nr. 34 
einen Vorgang beschrieben hat als ,,Poliutio interrupta", bei dem er 
eine willkürliche Unterbrechung des schon begonnenen Ejakula- 
tionaaktes beobachtet hat. In Btainer Arbeit : „Die libidinosen Ausflüsse 
und der Orgasmus", Serüner Klinik, Nov. 1909. Heft 267 habe ich 
8. 26 darauf hingewiesen, daß dies kaum möglich ist, „und Ewar aus 
dem Grunde, weil, wenn Sperma usqne in urethram schon ejaknliert ist, 
eine ZurQckhaltimg selbst bei größter WQlensenergie auegeachlossen ist. 

Gleichzeitig mit Emfaritt der Erektion schwillt auch das Caput gaUi- 
naginiB, wodurch die beiden Ausflußmündungen der Ductus ejaculatorii 
nach vom in die IWs pirostatica gedrückt werden und nach rückwlrts 
der Zugpuig sur Blase abgeschnitten wird. Ein wichtiger Vorgang, denn 
Rohle4er, Di« Zcogmig b«lin Manchsn. 2. Aufl. 6 
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dadurch wird der gesamte vor den Ductus ejaculatorii gelegene Teil der 
Harnröhre für diesen Moment nur für das Sperma durchgängig. Der 
Abfluß des Harns wird dadurch aufgehoben und dadurch einer Schä- 
digung des SpermaB durch Urin unmöglioh genoAcht. Bekanntlich ist 
letzterar ein starke« GSft fär die Spermaioxoen. 

Ifit dem VomßBk der Ejakulation, i. e. mit der Anslosiing der Snmma 
libido begimit die Entleerang des aufgespeicherten Spermae aus den 
-Samenliilaaen durch die Ductus ejaculatorii unter krampfhafler 7ia- 
sammeDBfiihung des Earineums. Biese Ejakulationen sind nun aber 
(Tvohlgemerkt normaüter, im gesunden Zustande!) außerordentlich 
heftig, bedingt durdi die Kontraktionen der gesamten Beckenmuskulatur« 
Ein Abfluß nach hinten, in die Blase, ist nach obigen physiologischen 
Auseinandersetzungen nun eboifalls unmöglich, ergo muß da». Sperma 
aus der vorderen Öffnung herausgeschleudert werden, aus dem Orificinm 
urethrae. Das Sperma m\iß durcli die Ductus ejaculatorii seinen Weg 
in die Harnröhre nehmen. Hier kommt es in die Pars prostatica luethrae, 
das Endstück der Harnröhre. In diesem engsten Teil der Harnröhre 
kann unmögUch auch nur eine geringe Menge ejakulierten Spermas ge- 
halten werden, es muß in den nach unten gelegenen Teil, in die Pars 
membranacea, dringen. Dies ist zwar nicht der engste, aber kürzeste 
und am wenigstens erweiterbare Teil, umgeben von einem geringen 
Muskel mit kreisförmigen, also der Willkür nicht unterstehenden Muskel- 
fasern und einem derWiIlktir unterstehenden, demMusoulus oompressor 
urethrae, wekihet ringförmig in zwei Bündehi die Bus membranacea 
umgibt, und da de XJj^gsmuskel&lafrn besitzen, der WinkQr des Menschen 
unterstellt sind (ein Muskel, der in Tätigkeit tritt, venn yiit das Uri- 
nieren anhalten vollen). Aber selbst beide Teile zusammen, Pars pro- 
statica und Burs membfanacea, vermögen nicht, geringe Mengen eja- 
kulierten Spermas zurückzuhalten. Sollte dies der Fall sein, müßte 
dieser Muskel allein die Betention des bereits ejakulierten Spermasbe- 
wirken. Nun vergegenwärtige mansichaber ander Leiche diese beiden Teile 
der Harnröhre einmal. Sie haben eine Gesamtlänge von ca. 4 cm, bilden 
die engste Stelle der Harmöhre, ca. V5 — ^/« der Gesamtlänge und vielleicht 
*/,o des Gesamtvolumens desselben. Man \viid einsehen, daß diese beiden 
Teile der Urethra nicht den in die Urethra gesjMritzten Samen ziu-ück- 
halten können, wie Näcke meint. Aber selbst zugegeben, das wäre 
möglich, was hätte dann der Musculus compressor lu-ethrae zu über- 
winden? Die Expulsionskontraktionen der gesamten Beckenmuskula- 
tur, d. i. der unter 1—3 genannten Ejakulatiousmuskeln, d. h. eine min- 
destens 10— 15mal sostarke Muskelkraft, besonders die des eigentlichen 
lyaoulator seminis, des Musculus bulborcavemosus, der der üVUlkfir 
nicht unterworfen ist^ was einfsoh unmöglich ist. Wir können, da diese 
Muskeln der Willkür überhaupt nicht unterworfen sind, durch kein 
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psyoliisclies Moment, keine Furcht und nicht durch die stärkste Willenfl- 
kraft dieselben beeinflussen, d. i. die begonnene Ejakulation nicht 
hintanhalten — es sei denn, daß eine krankhafte Innervation, ein Ver- 
sagen der diese Muskelgruppen versorgenden Nerven Platz gegriHm 
kat. Bann aber tritt ja überhaupt keine Ejakulation ein, dann fliefit 
der Same langisam post orgaamum ab, es liegt Spermatcnböe tot." 

- Bisweilen t&nseht anoh Uxethrcnrhoea Ubidinoea eine gewine lE^ 
kulation TOT. Der Abflnfi der akzessorisehen Drüsen kann ein gewisses 
Ejakalaticin^geffihl mit Woilltistempfindnng faervoirnfen, wier ich loo. 
cit. noch nicht erwShnt. A. Gooper („Die Bildimg und Krankheiten 
der Hoden", Weimar 1832) gibt an, daB ein Kastrierter selbst 12 Mo- 
nate nach der Operation den Koitns noch ausüben konnte, dabei Wollusl- 
empfindungen und Ejakulation verspürte. Es kann also in diesem Falle 
nur die Urethroorrhoea libidinosa diese letzteren Empfindungen aus- 
gelöst haben. 

Der Colliculus seminalis ragt in die Harnröhre hinein und verengt 
schon an und für sich etwas das Lumen der Urethra. H. Weber hat 
nun zerst (J836) angenommen, daß bei der Erektion eine Schwellung 
desselben stattfindet und dadurch ein Abschluß der Harnröhre, die die 
bekannte Erscheinung hervorruft, daß während der Erektion und un- 
mittelbar nach der Ejakulation auch ein Urinieren unmöglich ist. Andere 
Fonmher, Bzner (loo. eit.), haben vriederum darauf hingewies^ daß, 
wenn ein derartiger Verschlufi stattfinde, auch dem Sperma und dem 
Rostatasekret der Eintritt in die Hsrnröhie abgesperrt sein müfite. 
Besonders Walker hat aber herrorgehoben, dafi die Substanz deis OoUi- 
culus seminalis kein erektiles Gewebe besitzt. Die Ausführnngsi^talge 
der Ductus ejaculatarii (und ebenso die PkrostataausfÜhrungskanBlohen) 
sind aber so außerordentlich fein, dafi eine Entleerung des Sekrets bei 
Schwellung des Gewebes unmöglich ist. Ich habe nun (loc. cit. Berliner 
Klinik, Nr. 257) darauf hingewiesen, daß "j^die Orificia der Ductus eja- 
culatorii von außerordentlich engem Volumen sind. Das Sperma aber 
ist ein ziemlich dicker Saft (der sich ims ja noch durch Prostatasaft und 
Uriiireste der Harnröhre verdünnt präsentiert), der mechanisch mit 
starkem Druck durch die Kontraktionen des Musculus bulbo-caveinosus 
durchgeschieudei t Werden muß. Die Ductus ejaculatorii haben ein 
Volumen von 0,5 mm, die Orificia derselben sind aber wohl noch enger, 
und dies ist eine wohlbedachte physiologische Einrichtung der Natur, 
um möglichsten Orgasmus hervorzubringen. Denn je stärker und kräftiger 
die Ejakulaiion, desto größer der Orgasmus, und umgekehrt. Die .schlei- 
chenden EnÜeerungen, die bei Afconie der SämenUasen und der Ductus 
ejaoulatofü vor sieh gehen (die Dettkationsspermatoirhöen! ), entbehren 
ja jedes Orj^omust" 

Ifian muß danach wohl sicher annehmen, daß eine Verschwellung 
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der Ausführungsöffnungen am Colliculus unbedingt ein Durchlassen des 
Spermas verhindern würde, zum mindestens meines Erachtens aber eine 
Hemmung, eine Verzögerung, der Ejakulation zur Folge haben müßte. 
Dm beweist, daß die Weber BObe Erldftrung, die ich aUerdin^B ebenbUs 
in meinen „Varlesongen über das GeseUeohtaleben des Menaoben"«- 
1907*) noeb akzeptiert babef&bohseinmnß. DerAbeolilußderHiEumblase 
voll der Harnröhre ist also bdohstwahrscfaeinfioh w&hiend der Ejakulation 
bedingt dnroh die T&tjgheit des Sphinoter vesioae, der wahrsoheinliob ii^ 
orgasmo reflektorisob durah nervöse Vermittlung eine Hemmung erfährt. 

Bie Ejakulation iHt ein reflektorischer Vorgang, ausgelöst durch 
dieselben nervösen Apparate, die die Erektion hervorrufen. Natürlich 
braucht physiologiach nicht jede Erektion mit Ejakulation zu enden, 
wKhrend hing^psn eine Ejakulation ohne Erektion pathologisch ist. 

Es sind bestimmte Reize der Glans penis, welche zur Ejakula- 
tion führen. Müller und Dahl machen (loc. fit.) mit Recht darauf 
aufmerksam, daß eine gewisse Summe der reibenden Reize unerläß- 
lich ist. Diese aber findet ja statt durch die Reibungen der Glans penis 
an den Kämmen der 8cheidenschleimhaut, während die in der Glans 
pems gelegenen Nervenkörperchen eine gewisse Rolle spielen. Von hier 
aus werden durch die Nervi dorsales penis die Erregungen zum Nervus 
pudendus oommunia, von hier zum unteren sakralen Splnalganglion 
geleitet, von hier zum Rückenmark. Bas Ejakulationszentrum liegt 
nach Budges und Loebs Untersuchungen im oberen Lumbaimark. 
Von hier gehen die Nerven durch den Plexus hypogastricus zu den 
SamenbLfischen imd der Prostata und zu den eIngengB S. 77 erwähnten 
Ratten Muskeln. 

Beide, Erektion und Ejakulation, leiten die Pubertät 
ein, zeigen die vollendete geschlechtliche Reife an. Beide 
zusammen bedingen — bei normalem Genitalsekret — die männ- 
liche Zeugungsfähigkeit. Allerdings gibt es auch Erektionen vor 
der Geschlechtsreife, aber dann ohne Ejakulationen. Sie werden aus- 
gelöst im wachen Zustande durch die Libido sexualis. Die in der Nacht 
— auftretenden Erektionen mit Ejakulationen, die sog. Pollutionen, und 
ebenso die Masturbation übergehe ich, als nicht zum Zeuguugsgeschäft 
gehörig. 

Physiologische Pendants zur Erektion und Ejakulation sind beim 
Weibe 

C. Die Menstruation und die Ovulation. 

Ebenso wie beim Manne spieJen sich mit der Zeit der erwachenden 
Pubertät beim Weibe eine Menge von Vorgängen ab, welche direkt oder 
indirekt mit dem ZeugnngugeHohftft imZusammenhange stehen, in erster 

*) Jetst in 4. Auflage unter Druck. 
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Linie die Vorgänge der Ovulation, der Eireifung, und in zweiter der 
Menstruation, der Eiausstoßung. Beide sind Vorbedingungen für eine 
zukünftige Zeugung. Aber ebenso wie beim Manne (normaliter) die 
Ho&n bei der Gebort anatomisch entwickelt nnd tind nur die Samen- 
beraitung mit der Pnbertftt ihren Anfang nimmt, so finden wir auch 
heim nengebor«Mn Ifiidohen die Knmdrösen, die* "ESanibSeke, ana- 
tomisch schon entwickelt, nnd zwar.nicnt aUein normal entwickelt mit 
fVxUikeln, sondern sogsr schon ausgebildete Eier. Nkihtsdestoweniger 
ruhen dodi, wie beim Knaben, alle jene Vorglüige, welche auf die Zeu- 
gung, das Reproduktionsgesoh&ft, Bezug nehmen. Die Eier sind noch 
unreif, i^disam in einem latenten, einem Schlafstadium begriffen. 
Sie liegen völlig eingesdblossen in ihren Follikeln. Mit ihnen sind die 
. anderen Geschlechtsorgane, Eierstöcke, Gebärmutter, Scheide und 
Scheideneingang in eine rn anatomisch zwar ausgebildeten Zustande, aber 
nicht in einem funktionell brauchbaren. „Es fehlt dem ganzen Körper 
das Greschleehtsgepräge", wigt Grünhagen. Sie beharren, abgesehen 
vom Gröüenwachstuni. in demselben Zustand, in dem sie bei der Geburt 
waren, bis zur Pubertätszeit, bis zum ca. 14 Jaiire iti unseren Breiten. 
Mit dieser Zeit beginnt im weiblichen Genitale eine Umwandlung, welche 
sie funktionstüchtig macht, zur geschlechtlichen Tätigkeit befähigt, die 
Menarche. Es beginnt in den Ovarien die Sskretionst&tig^it, wodurch 
die Bier reifen. 19ach der Reifung werden sie aus den IVdlikeln ausge* 
stoßen, die sog. Ovnlation. Sie gelangen in dfe Eileiter, und hier werden 
sie ratweder hriruohtet durch ihnen entgegankommende Spermatosben 
und gehen nach der Verschmelzung mit denselben ihrer eigentlichen 
TW.^m»v»in£f^ der Umbildnng» der Zeugung eines neuen Wesens ent- 
gegen. Oder sie werden unbefruchtet in vierwöchentlichen Eftusen durch 
die Gebärmutter und Scheide nach außen entleert, die sog. Men- 
staruation. 

Solange eine solche Reifung und Ausstoßung eines Eichens aus 
dem Ovariurti stattfindet, solange befindet sich das Weib in der Zeit 
der geschlechtlichen Reife, der Mcnakme, wie Kisch diese Zeit genannt 
hat. Mit dem Aufhören der Reifung der Eichen und ihrer A\Lsstoi3ung 
aber hört die Zeugungsfähigkeit des Weibes auf, wenigstens die Be- 
fruchtungsmöglichkeit (wenn auch nicht die Begattung, die geschlecht- 
liche Tätigkeit). Es tritt die sog. Menopause ein. Hier zeigt sich ein 
gewichtiger Unterschied zwischen Mann und Weib. Der Mann ist * 
entschieden länger zeugungsfähig, befruchtungsfähig als das Weib, weil 
er länger Kehndrüaensekret produziert (wenn auch dieses Sekret bezüg- 
lich diner Nachkommenschaft minderwertiger ist als das zur Zeit der ge- 
schlechtlich größten LeistnngBphigkeit produzierte). Aber es darf nicht 
vergessen werden, daß das gesamte Zeugungffgeschftft beim Manne, wie 
hei der „Verschiedenheit beider Gesehleohter" erwShnt, ein momentan 
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viel kürzeres ist als das des Weibes, dem die Eeifung der JFrucht üb^- 
tragen worden ist. 

Die Menarche, der Eintctfct der GeMlileehtflieife, zeigt sieh, vje unter 
„Fübertftt" schon gelehrt, in allen weiUichen Geschlechtsorganen. Dehn 
die övarieUen EntwioklimgSTorgänge lösen reflektorisoh Verftndenuigen 
aus, die aber nicht Uoß im mblichen Genitale, sondern im gesamten 
^. Wesen des betreffenden Weibes sich äufiern. Die ^anatomisoh-iiliyBio- 
logisehen Beifungsrorgänige im Ovarium werden durch die Nerven- 
bahnen zum Gehirn geleitet und tragen bei zur Auslosung des Ge- 
schlechtstriebes, genau wie beim Manne die Reifungsvorgänge der Samen- 
bildong in den Hoden. Hierzu kommt, daß, weit mehr als beim jungen 
Manne, die Veränderungen des gesamten Habitus das Mädchen mit 
Gewalt auf sexuelle Gedanken und Bahnen drängen. Fürs erste 
^ das Anschwellen, die Entwicklung des Busens, der Brüste, des Möns 
veneris, die Behaarung desselben, darm besonders die eintretende Men- 
struation. Die kleinen und großen Schamlippen schwellen an, selbst 
in der Klitoris finden Erektionen statt, die Bartholinschen Drüsen 
' sezernieren (die von mir so genarmte ,,Vaginorrhoea libidinosa"). 
Die Anschwellung der Brüste löst Empfindungen aus, kurz, mit Ge- 
walt wird alles iSinnen und Trachten des Mlblohens sa sexuellen 
Dingen hingelenkt. Der Geschleditstrieb ist erwacht. Das junge 
MKdchen ist sOm gescUechtsreifen Weibe entwickelt, anf welcher Ge- 
scUeehtöreife der Geeohlechtsfrieb es ffir (mindesten^ 3 Jahrsehnte 
I erhftlt. 

Im Eierstock lassen sich drei for die Zeugung hochwichtige Vor- 
stufen des Eies unterscheiden: 1. die sog. PdmordialfeUikd, 2. die wach- 
senden, reifenden und 3. die reifen Follikel. Dementsprechend ist auch 
die Größe der Eier dieser Follikel. Das Primordialfollikelei ist ca. 
0,025 mm, das reife Ei 0,2 mm. Das reife Ei ist aber beim Verlassen 
des Graafschen Follikels re vcra noch nicht reif, sondern bedarf dazu 
erst nocli einer zweimaligen Teilung und der dadurch bedingten Aus- 
stoßung der Polkörperchen oder Richtungskörperchen. Für gewöhnlich 
aber wird das Ei rücht befruchtet, sondern es kommt zur Ausstoßung 
desselben aus den Genitalien durch die 
* 

Menstraafioii. 

(Menses, Begel, Bedode, Katamenien, Monatsfluß, Unwohlsein und 
andere Namen. Dieselbe stellt eben die regelmäßige, alle 4 Wochen 
eischeinende, ca. 4—5 Tage dauernde Blutung aus dem Genitale mit 
Ausstofiung eines reifen Eichens dar.' Ich habe hier nur iniToweit 
darauf einzugehen, als sie mit dem Sexualleben der Frau 
und den für die Zeugung wichtigen sexuellen Vorgängen in 
Verbindung steht. In neuester Zeit sind ja Menstruation und Ovu- 
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lation Objekte tiefgründigster ForBchung yooaeiteii der 6ynäkol(^en 
und Sexologen geworden. 

Die Hengtruation, die ja auch für den Laien das Zsiohen der Ge- 
aoUechtsieife ist, ist der Ausdruck der vdkogenen Ondation, der Aoa- 
zeifung, und damit der Reifung der GesoUeohtsfunktionen zum Zeu- 
gungaakte. 

Nooh bevor Bisoholf im Jahie 1844 nachsuweiBen mmoofate, daS 
auch beim mensohlichen Weibe eine Eilösung und Ausstoßung aus dem 
Ovarium vor der Menstruation stattfand, hatte man schon im Tierreich 
bei der Brunst festgestellt, daß eine Eilösung derselben vorausging. Da 
die Brunst aber nicht ständig, sondern nur in regelmäßigen Intervallen 
vor sich geht, war mit dem Auftreten der EUösimg bei der Brunst auch 
die Tatsache konstatiert, daß eine Eilösung und Ausscheidung, also die 
Sekretion des tierischen Ovariums, keine ständige war, sondern eine 
periodische. Die Ursache dieser Periodizität der Ovulation und Men- 
struation bei Mensch und Tier ist aber auch hier meder die schon mehr- 
fach angeführte Tatsache, daß die Sexual Vorgänge im Körper in erster 
Linie mit abliängig sind von einer Luxusemährung, von einem Über- 
* Schuß von Nahrungsmateria] über die notwendigen Lebensbedürfnisse 
des Individuums, da diesor Lnxnsübersehuß in der Uslimng in erster 
Linie verwandt wird su sexuellen Vorgftngen. 

Es ist meines Eiachtens kein ZufoU, sondern ein phylogenetisoh sn 
erklSrender Vorgang, daß beim Menschen dieser Vorgang alle 4 Wochen ■ 
regelmäßig stattfindet, in der Tierwelt aber längerer Bsusen bedarf, 
bis SU einem Jahre. Eben aus dem Gnmde, wefl der Tierwelt, besonders 
derAvlld lebenden, weit geringere Nahrungsmaterialien zu Crebote standen 
als dem IVknschengeschleoht, das infolge seiner körperlichen und geistigen 
Bauart, seiner Intelligenz, seinem geistigen Überlegensein über dem 
Tiere weit leichter im Laufe der Jahrmillionen imstande war, sich Nah- 
rung zu suchen. Dadurch, daß es viel regelmäßiger und kräftiger sich 
ernähren konnte und ein Ivraftübcrmaß von Nahrung seinem Körper 
zufügen konnte, entwickelte sich im Laufe der Zeit die häufiger ein- 
tretende Ovulation und Menstruation, beim Tierreiche seltener, und je 
höher die Tiergattung steht, je besser sie für ihre Nahrung sorgen konnte, 
desto öfter sehen wir Ovulation und Menstruation eintreten, desto mehr 
sehen wir den Übergang von Brunst zur Menstruation, sich zeigend 
besonders in blutigen Ausflüssen. (Bllenberger hat in seiner .„V«r- 
gIfiifliMxnden Physiologie der EbusBftugetiere" 1892, Bd. JV, Teil 2, 
S. 276ff . eine Torzfic^iohe Besbhieibnng der Brunst gegeben.) So sollen 
Stallkühe, die aller übhrungEHKVgen enthoben sind und sehr reiehÜclies 
Futter b^ommen, sbhoii oa. Tierwöchentlich brunstig werden. Am 
besten aber zeigt sich dieser Übergymg von Brunst zur Periode beim 
Affen; Icard macht in seinem Werke , Ja femme*', S. d3ff. die Be- 



Digitized by Google 



- 8« — 

merkung, daß von Hill, ein hoUändlaolier AnueeanEt, einen leioh- 
Hohen blutigen MenätroakbnsfliiB bm den BcUeehwancafien alle 4 Wochen 
beobachtet hat, einhergehend mit eezuelkr Erregung, und Heape, 
der englieche B!blog, dem vir irärtvoUe Au&ohlüsse über die Befruch- 
tungjSTorg^iige verdanken, hat die Menst^tion bei den Affen sukn 
Sperialstudium gemacht. „The menstruation of SemnoiatheouB En- 
tdhu" und jj^fienstruation and OTuIation of Ifocacus Rhesus" (in den 
„Fhilosophical transactioas" 1894 und 1897) und gefunden^ daß die 
höheren Affengattungen genau wie das menschliche Weib menstruieren, 
nur haftet ihnen neben der Menstruation auch noch eine Brunstzeit an. 
Er macht dabei gleich die Bemerkung, daß die primäre Ursache der 
Menstruation bisher noch eine unaufgeklärte sei. Sie ist aber meines 
Erachtens ein im Laufe der Jahrmillioncn phylogenetisch entwickelter 
physiologischer Vorgang im weiblichen Sexuale, der in letzter Linie auf 
dem Überschuß von Nahrungsmaterial und Verarbeitung desselben in 
regelmäßigen Pausen zu sexuellen Vorgängen beruht. Das beweist auch 
der Umstand, daß wild lebende Tiere, die nicht den Nahrungsüberschuß 
haben wie zahme, beaaer gefütterte, nur einmal im Jahre eine Brunst 
haben, letstere drei- und aelbet Tiermal. Und Pouillet , der (wenn auch 
nicht als erster, wie EUia „Geschlechtatrieb und Schan^geftthl", S. 91 
fiUflchlich meint) die regahnftfiige Fbriodizitftt bei den Säugetieren 
leatateUt, halt Brunst und Menstruation fnr dieselben Brosesse; sie 
sind es entwicUungageschichtKoh, und Board hat Unrecht, wenn er 
das Gegenteil annimmt, ebenso wie Johnstone zu weit geht, zu be- 
haupten, daß das Weib das einzige lebende Wesen sei, bei dem die Brunst 
stets yorhanden sei (Ellis, loc. cit., S. 94). Übrigens hat Schlesinger 
gezeigt, daß auf der Insel Jezo, bei den Ainos, also einer sehr tief- 
stehenden Menschenrasse, noch heute eine geuisse iSrunstzeit bestehen 
soll, daß die Begattung bei ihnen an eine gewisse Jahreszeit gebunden 
ist. Dasselbe behauptet mau von gewissen Indiauerstämmen Nord- 
amerikas. 

Miller meint in einer sehr verdienstvollen Studie ; „Corpus luteum, 
Menstruation und Gravidität" (Archiv für Gynäkologie, Bd. 101, 

• Heft 3), daß Menstruation und Brunst prinzipiell verschieden seien 
und wstel^t unter Brunst nach Fraenkel („Bra Fonktkm des Oorpos 
luteum", Arohiv für C^nftkologie, Bd. 68, 1903) die „Zeit der Ovulation, 
d. h. der mit dner all^meinen Genitalhyperämie Terbundenen FoUikd- 
beratong". Aber beide haben doch nicht bloß die Auflockerung und 
Sohwettung der Oenitalschleimhaut, stSrhere Sekretion und die Hy- 

■ perftmift gemeinsam, sondern auch eine gewisse Befiodizttftt. 

So hat Heape uns gezeigt, daß in der „sexual seasoA", der Brunst- 
zeit bei gewissen Tieren, wenn keine Schwangerschaft eintritt, nach be- 
stimmter Zeit neue Brunstersoheinungen sich zeigen. £r nannte die 
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Brunstzeit Oestrua und teilte die Intervallzeit in ein Metoestrum, Zeit 
der Abschwellung der Uten» nraoosa, und DioeBtrunii Zeit der normalen 
VcriiJIttiiiBse denwlbea, dem wieder dai Bro o Mii rtti n, die prftoiMistniellB 
SchMlung udd der Oestnis, die Menstruation folgl. > 

Wenngleioh nun auch die prämenstruelle Sch^vellung beim menfloh- 
liohen Weibe nicht völlig -dem Brooeetnim, die MnistniAtioiL niobt 
TöDig dem Oestrus entspricht, denn mit dem Abklingen der ftnßeren 
Brnnstorseheinnugen tritt keine Rückbildung der geschwollenen Vte/nm 
mucosa ein, sondern im Giegent^, eine Verdickung, aber phylogene- 
tisch meine ich, sind beide ursprünglich doch gleichzusetzen, und 
die Unterschiede sind erst im Laufe der Jabrmillionen entwicUungs- 
geschichtlich bedingte. 

BucTira sagt (Geschlechtsunterschiede beim Menschen) S. 39: 
„Durch die grundlegenden Untersuchungen K. Kelars über das Endo- 
metrium des Hundes wissen wir, daß sich ganz ähnliche Vorgänge wie 
bei der Menstruation des Menschen auch bei der Tieruterussclüeimhaut 
während der Brunst nachweisen lassen, daß somit die Brunst beim 
Tiere nicht nur das Äquivalent, sondern eigentlich der ganz gleiche 
Vorgang ist wie die Menstruation beim Weibe." 

Ifit dem NabrungBttbenchuB Us Uzsadlie ist aber das 

Wesen der Menc^trnation 

noch nicht geklärt. „Die primftie Ifrsache der Mensliruation Meibt 
noch imanfgwklftrt", sagt W. Heape 18fM. In neuester Zeit sind Uarie 
Imohanatzky-Ries und Julius Bies (Bern) mit der Theorie hervor- 
getreten, daß eine arsenspeichernde Funktion der Uterindrüsen pßln- 
chener med. Wochenschrift 1912, 20) die Ursache der Menstruation 
sei. Die Uteri nsohleimhaat soll ein arsenaufspeicherndes Organ sein 
wie die Schilddrüse, wie ja auch eine Ar^enlösung die Lebensfähigkeit 
der Spermatozoen erhöht. Natürlich wird, wie Verf. sehr richtig be- 
merken, dadurch der Einfluß der Ovarien auf die Uterusschleimhaut, 
das Aufhören der Menstruation nach Kastration auch nicht erklärt. 

Auf die Frage: Was ist Menstruation eigentlich ? kömien wir, offen 
gestanden, keine ausreichende Antwort geben. Burdach hat zuerst, 
und mit einem gewissen B«cht, die Menstruation als einen Abort be- 
zeichnet, als Reaktion auf eine zwar durch die Ovulation vorb^eitete, 
aber nMt. erfolgte Empfängnis, also einen Abort des unbefruebteteB 
Eies. Dies ist umso richtiger, als nach neueren Forschungen ja mit der 
Reife im Ovarium im ttbrigeu Gräitale Vertadernngen vor sich gehend 
die man als „Emplangmvbeieitungen'* fär die Einlagerung des be- 
fruchteten Säes in der UterusBcUsimhant angesehen bat, die HyperSmie 
und die Wucherung. Dm erklirt aber das eigentlicbe Wesen der Men> 
struation nicht, sondern bringt uns nur auf die 
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a) mit der Menstruation einheigehenden allgemeinen 

physiologischen Erscheinungen. ' 

Jeder Menstruation geht eine mehr oder weniger lange, meist einige 
Tage dauernde deutliche Periode voraus, gleichsam eine Aura von 
Vorboten, sieb zeigend physisch in Kreuzschmerzen, Druck und 
Pressen im Unterleibe naoh dem Genitale sa, WSnnegeftihl, vermehrte 
Ibmperator (ivenigstens fimd Sq,uire eine geringe TemperatttraAeige- 
rang, Jaoobi sogar eine solche von O^S"), Ansrhwellnng dee ftnfieren 
Genitale, der grofien und Ueinen Labira, seitweiae Erektion der Klitods, 
VaginoErhoea. Dazu tritt psyehisoh eine geviase Verstimmung, Reiz- 
barkeit, NiedergeBchlagenheit, oft KaiulBOsitftfc. Znohen, die anoh 
vielen EbemILnnern nur zu wohl bekannt sind. Es gibt Ehegatten, 
die ohne irgendwelche Äußerungen ihrer Frauen aus dem launenhaften 
Wesen derselben ganz genau wissen, wenn die Menstruation bei den- 
selben vor sich geht. Hierzu kommt gesteigerter sexueller Appetit, 
Hinneigung zu sonst ungewohnten sexuellen Akten. Der gesamte 
geistige Zustand des Weibes kurz vor und während der Menstruation 
läßt sich am Ijesten ausdrücken mit den Worten: gi'ößere I>abilität, 
geringere Stabilität. Diese Vorzeichen können sich steigern z\i einer 
• Menge mehr oder weniger krankhafter Symptome, Neuralgien, Magen- 
krämpfe, Erbrechen usw. (sog. Molimina menstrualia). 

Man hat ferner nachgewiesen, daß gleichzeitig mit der Menstrua- 
tionsUntatissehddang eine „Wellenbewegung aller Lebenqvosesse des 
Weibes" (Nagel, loo. dt., S. 99) stattfindet, die sioli. objektiv in regel- • 
rechten Schwankungen in der Pnlssahl, dem Blutdruck, der Wärme- 
stauung, MDskelkralt, Beaktionsseit des FMieOaiTeflexes u. a. ftuBert. 

Diese allgemeinen Störungen, welche wir wohl am besten als solche , 
leflektorisoher Art ansehen, sind femer Übelkeit, Vermefarang der ' 
Lungenkapazität, starke Tätigkeit der SekietiMisorgane, wie der Schweiß- 
drüsen, der Talgdrüsen, stärkeres Hervortreten der Akne während der 
Menstruation» Menstruationsexantheme, dann aber auch stärkere Sekre- 
tion der inneren drüsigen Organe, des Intcstinaltraktus, sogar bis zu 
Diarrhöen sich steigernd, Hyperämie innerer Organe, der lieber, 
Milz, Störungen im Gebiete der Nervenfunktionen, so daß man von 
Menstruationsneiu-algicn, MenstruationFmigräne und selbst Menstrua- 
tionshystcrie gesprochen hat, sowie von Menstruationspsychosen, Dinge, 
die ins Gebiet der piithologischen Erscheinungen gehören. Von Ott 
hat die Wellenbewegungen der physikalischen Prozesse während der 
Menstruation durch eine graphische Kurve ssur Anschauung gebracht. 

b) Die typische Henstrualblutung 
ist bekannt, idi brauche nicht n&her auf sie einzugehen. Die Meng^ dee 
abgehe n den Blutes ist ungefthr 100 g. Nach neueren Eorschungen 

t 
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(Hoppe- Seiler , Zeitschrift für physiologische Chemie, Bd. 42) aber 
weniger, 30 hiä höchsteiis 40 — 50 g. Diese Menge ist außerordentlich 
variabel, von wenigen Gteammen, Spuren, bis zu außerordentlichen 
Rotangon. So kann, man Blotuiigen von eoh&tKung.sweiBe 250 g und 
mehr sehen. 

Kisoh macht die Angabe, daß die Quantitftt 600 g eneidien soll, 
80 daß manche Iteuen den beaeichnenden Ausdruck gefunden haben, 
daß fiß „fortflohwimmen" in dieser ^Zeit. Auch bei ein und denuelbeii 
Weibe kann, abh&ngig von den Lebensjahren, dem Klima, psychischen 
Vorgängen, Aufregungen u. dgl. die Menge in außerordentlich ver- 
schiedenen Breiten wechseln. Das Blut selbst ist kein reines. Es ist für 
gewöhnlich mit Schleim vermischt, daher nicht gerinnend, mehr klebrig, 
nur bei profusen Blutungen, wenn das reine Blut den Schleim über- 
wiegt, sehen wir Koagulationen eintreten. Im Anfang der Menstruation 
überhaupt ist das Sekret mehr schleimig, allmählich im Verlauf wird 
es mehr rein blutig, weil der Hauptschleim aus Uterus und Vagina 
hinweggeschwemmt wird. Die Reaktioji des Jilutes ist alkalisch, von 
eigentümlich fadem Geruch, Mikroskopisch zeigt das Blut außer roten 
auch weiße Blutkörperchen, zylindrische Utcrusepithelzellen, Schei- 
denplattenepithelzellen und Mikroorganismen, die gesamte Flora der 
Sttbeidenbakterien nnd läterksSrperchen. Wer Genaueres über die 
qualitative und quantitative sowie chemische Zusammensetzung, die 
Dauer der Blutung in den einzelnen L&ndem usw. wissen will, den ver- 
weise ich auf die noch' heute klassische Arbeit von Krieger, „Die 
Menstruation". Berlin 1889. Weit wichtiger sind die 

.. ■> 

c) im Inneren des weiblichen Genitale sich ibbspielenden 

Erscheinungen. 

IGt der Entwicklung der Keimdrüsen ab primArer Geechlechts- 
chftraktere tritt eine UmAnderung in den gesamten weiblichen Geni- 
talien ein. Durch die Reifung und das Auswachsen der Graafschen 
Follikel im Eierstock wird durch Vermittlung der ncorvSsen Zentral- 
organe eine blutige Kongestion der Genitalorgane des gesamten kleinen 
Beckens ausgelöst und durch diese Kongestion 

1. im Ovarium das Platzen der Graafschen Follikel und* 
die Ausstoßung dos Eies, die Ovulation 

2. im Uterus Schwiellung, H\ perämisierung der Gebär- 
mutterschleimhaut und dadurch die Menstrualbildung aus- 
gelöst. 

a) Die XJterusverftnderungen 

kann man schon objekÜT konetatieren durch eine livide VerfArbung der 
Fortio vaginalis uteri hei der Scheidenspiegeluutersuchung. Gleich- 



Digitized by Google 



— 92 — 

leitig aber findet man eine gewisse Weichheit und Komprimierbarkeit 
des Uterus infolge der Schwellung und größeren Blutdurchtränkung. 
•Besonders aber die Uterusschleimhaut geht ganz bestimmte charak- 
teristische Veränderungen ein. Sie schwillt an, die Hyper&nue führt 
sur Ervreitenuig der XJtenublutgef äße und Btarker FiUlniig. BiMliiroh irizd 
eine Anflookenmg der SdüeimhAnt herrorgenifen. Die Mukosa soll 
nach Leopold von 2—3 auf 7 mm ansohivellen. Dies ist das erste 
Stsdium det Menstruation» das prämenstruelle Sohwellungs- 
Stadium (Fättung der KapülargBf&Bp, Auflodkerung der Schleimhaut, 
Erweiterung der Gewebsmasohen). Bs folgt nun das zweite Stadium, 
das der menstruellen Blutausscheidung. Die Kafnllaren unter 
dem Epithel platzen, das Blut tritt in die Subepithelialräume (die sog. 
subepithelialen Menstruatioi^shämatome, Ansammlungen von Blut- 
ergüssen in lakunären Lücken). Durch Einreißen des Epithels kommt 
das Blut an die Oberfläche der Schleimhaut. Mit diesen Blutungen 
aber beginnt das dritte Stadium, das der menstruellen Ab- 
schwel hing und Resorption. Ihirch Austritt des Blutes schwillt 
die Schleimhaut ab. Das nicht ausgestoßone Blut wird resorbiert mit 
Hinterlassung von kleinen Pigmenten. Das abgelöste Epithel legt sich 
der Schleimhaut wiede^ an und regeneriert. Vom Beginn der Aura 
. menstruationis, der prämenstruellen Periode bis jetzt sind ungefähr 
14 Üsge 'verflossen. Normaliter Ueibt die Gebftrmutterschleimhaut 
oa. 4-<5 Tage in Rohe und 9 Tagp vor Eintritt der nächsten Boriode 
beginnt das Spiel Ton neuem, so daB die Gebärmutterschleim- 
hant eigentlich fast immer in einem beständigen Wechsel 
begriffen ist. 

Beobachten kann man das Heraustreten des Blutes aus dem Motter» 
mund bei Prolapsud uteri. 

Beuget hat (,,. Journal de la Physiologie", 1868, Bd. I, S. 320 u. 
799) die menstruelle Blutkongestion mit der Erektion des Mannes ver- 
glichen, weil er meint, sie komme diurch Kontraktion der Uterusmuskel- 
fasern zustande. Sie sei also ein Analogon der ersteren. Das ist aber 
nicht der Fall. Bei der menstruellen Blutung findet keine Kontraktion 
statt. Die Blutungen gehen nur durch Dilatation der Blutgefäße und 
• Blutaustritt aus den Kapillaren vor sich. Die physiologische Ursache 
dieser Blutkongest ionen des Ut«rus, weiche die menstruelle Blutung 
verursachen, ist wahrscheinlich eine Reizung gefäßdilatierender Nerven- 
fasern, die von der Medulla des Rückenmarks entspringen imd durch 
Erschlaffung der Bingmuskulatur der üteraarterien sur Dilatation 
ffihren (Pflüger, .»Unterauchungm aus dem physiologisohen Labora- 
torinm sn Bonn*', Berlin 1866, p. 68ff.). 

Auch Gebhard, der die obm genannten drei Stadien der Hen- 
struationsperiode aufgsstellt hat, ist der Ansicht, daß kdne Zerstärung 
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der Uterusßchleimhaut dabei stattfindet. Man hat nämlich früher lange ^ 
Zeit gestritten, ob bei der Menstniatioiisbliiliing die gesamte Uterue- 
aobleiiiifaAiit zugnmde gebt oder nur ein Teil. Soviel ist beute irobl 
siober, dafi der CServix uteri an der Blutung niobt teilnimmt,. Modern 
nur vermehrte ScbleimabBOndenuig zogt, ein Punkt, der bestii^di der 
eigenfeliohen Zeugung, wie wir )p&ter eeben, sebr nHcbtig ist. Denn daß 
68 Sur Menstruation, d. b. zur AuestoBung des unbefrucbteten Eies 
kommt, ist nur Zufall. A priori soll, von Natur aus, physiologisch jedes 
Bi befrucbtet werden. Daher sondert der Zervix zu diesem Zwecke in 
seinen Drüsen ein Sekret ab, das der Zeugung förderlich ist, da 
durch dasselbe die Spermatozoen in einer für die Zeugung sehr günstigen 
Weise beeinflußt werden. Würde der Zervix an der menstruellen Blutung 
teilnehmen, würde auch dieses Sekret mit weggeschwemmt werden, 
der Natur entgegenarbeiten. Es ist also sicher, daß der Zervix schon 
aus diesem Grunde an der menstruellen Blutung nicht beteiligt ist. ' 
Außerdem spricht dafür, daß die Sciüeimiiaut im Uterus Flimmer- 
epithel, im Zervix Flattenepithel hat. . 

Eine andere Frage ist die: Geht Uterinschleimhaut dabei 
zugrunde oder nicht ? Je nach den angestellten Untersuchungen ist 
auch das Ergebnis derselben verschieden. Diejenigen Forscher, welche' 
ihre Untersuchungen am Leichenmaterial anstellten (Leopold, Kahl- 
den, Knndrat-Engelmann), neigen der Ansieht su, daß die Epithel» 
seUenlage des Uterus dabei zerstört wird. Diejenigen Eorsdher, welobe 
ibr Untersuobungsmaterial diircb Aussobabungen der Lebenden (Md- 
rioke, Westpbalen) oder von iaeeh ezstirpiei^n , Uteri gewannen 
(Mandl, Westpbalen), haben gefunden, daß die Oberflächenschleim- • 
baut intakt bleibt, daß die Abstoßung des Epithels und der oberflfioh- 
liehen Schleimhautsdiiobten Leichenveränderung ist. Diese letzte An- % 
sieht ist die richtige, nur daß an vielen Stellen das Epithel nicht intakt 
bleibt, sondern durch Austritt des Blutes durchbrochen wird. 

^ Die menstruellen Tnbenveränderungen. 

Auob die Tuben nehmen an der Blutkongestion teil. Eine Blutung 
findet in ihnen aber wobl nioht statt, wenigstens sind Fritscb und 
Straßmann dieser Anriebt (andere Forsober, Landau und Bbein- 
stein shid anderer Meinung), obwohl man es annehmen könnte, da 
der Bau den Wandungen bistdogiscb ibnlich ist. Beide besitsen eine 
ganz gleich gebaute Schleimhaut, eine Mnskdhaut und eine Serosa, 
und die Blutgefäße rind, besonders in der Sobleimbaut, ebenfalls reich- 
lieh vertreten. 
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y) Menstruelle Scheidenver&nderungert 

zeigen sich in stärkerer Hyperämie, livider Verfärbung, Schwellung der 
großen und kleineren Lippen und der Klitoris wie schon angegeben; 
und selbst 

d) bei den Brustdrüsen 
zeigen sich bisweilen Anschwellungen und Druckempfindlichkeit. 

« 

Ovulation , 

Wir sahen, daß mit eingetretener Pubei-t ät der weibUohe QrganismuR 
beginnt, aus dem vollständig ausgebildeten Ovarium, aus den stark 
entwickelten Graafschen Follikeln durch Platzen die Eier auazustoßen, 
sie gelangen in die Eileiter. Hier werden sie entweder vorher Tx^fruchtet 
und betten sich in die Gebärmutterschleimhaut ein, das Corpus luteum 
verum hinterlassend, oder sie gehen unbefruchtet in die Gebärmutter 
und werden mit der Menstruation ai^sgeschieden, das Corpus luteum 
falsum hinterlassend. 

Physiologisch -ist der Vorgang der Ovulation folgender: 
In dem durch die Pubertät ausreifenden Follikel, der etwa 1 — 1 cm 
im XHuehnMaBer bat, vermelncen tkHi die Zellen, im Follikelepithel gehen 
Verindsrangen ?or sich. Die üüssigkeit im Ibllikel, der sog. liqnor 
foUioiiH, nimmt zn. Ist er genügNid gereift, so platst er, und das Ei 
wird herausgetrieben, umgeben von einer mehr oder weniger großen 
Menge von. Gramdoeasellen. Der Follikel selbst Mit sieh mit Blut, dieser 
schrumpft ein zn einem gelben Fleck, daher der Name Corpus hilenm. 
Man hat es nun, solange es noch mehr bindegewebig ist, Corpus f ibrosum, 
wenn die Bindegewebs massen zusammengeschrumpft sind, Cksrpus 
albicans genannt. Die Reifung der Follikel im Ovarium ist eine ganz 
allmähliche, schrittweise. Man findet im Kindesalter kaum reife Follikel, 
niu: gelegentlich kleine Bläschen, die aber zugi-unde gehen ohne zu 
platzen, also keine Narbe an der Eierstocksoberfläche hinterlassen. 
Vor der Pubertät ist also der Eierstock noch glatt. Man 
hat nun schon Menstruation im jugendlichen Alter beobachtet, ja selbst 
bei Neugeborenen. Es wäre interessant, hier die Entwicklung des Eier- 
stocks resp. der Eier an der Leiche verfolgen zu können. Meines Wissens 
ist dies noch nicht gescheiien. Man maß hier dodi wohl annehmen, 
daß reifende Follikel reep. Corpora lutea falsa Yorhanden sind. 

Da nun aber zur Zeit der Geschlechtsreife, wie wir sahen, 30-r40000 
entwicUungBÜttiige Follikel (resp. Eier) im (Hnarinm vorhanden sind, 
aber da 4w5ohentlioltnur eins, also pro anno 13, innerhalb der 30 jährigen 
Geschlechtsreife nur 30 x 13 = ca. 400 Follikel im ganzen LebensaUauf 
zur Reifung gelangen, die Zahl der entwicUungsfähigen Eier aber rund 
das lOOfache beträgt, so fragt man sich, was geschieht mit den nicht 
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zur ESnt^cMung gelangenden Follikeln t Sie gehen, ebenso wie die 
RnmardialfoHilml (die ja wiederum die 10£ache Anzahl der leifmigB- 
mSgUehen FoDilDel eneichen), zngriinde. la der GeeofaleohtBreife 
wie im Klimftfcterium vorfallen aUe Follikel, die nicht znr Reifung 
gdangen, der Obliteration, dem Zarfoll, derart, daB die rnUig^ Ele* 
jooente degenerieren, der FoUikelinhalt wahraofaeinlioh resorbiert wird 
und Bindegewebe Ton der Art des OvanabtroaUw Brsaite leistet, ao 
dafi dadurch eine Lückenbildung im Ovarium verhindert wird. Biese < 
Vorgänge, ebenso wie der der Bildung des Corpus luteum, ßollen nach 
Clark („Ursprung, Wachstum und Ende des Corpus luteum". Archiv 
für Anatomie und Physiologie 1898) verhindern, daß eine ausgedehnte 
Narbenbildung im Ovarium Plat'/ greift, welche eine Verschlechterung 
der Zirkulation^ Verhältnisse in demselben bedingen würde, so zu einer 
Atrophie des Ovariums füliren und dadurch die Zeuglingsfähigkeit des 
Weibes hinfällig machen oder wenigstens sehr erschweren könnte. 
Diese Anschauung hat viel für sich, nur verstehe ich dann nicht, warum 
das Atropliicren des Ovariums post cliniacteriuni nicht aufhört, da 
das Zeugungsgeschäft dami überhaupt doch ganz ruht. Daß übrigens 
ein Teil der nadi dem Klimakteiinm auftretenden und duroh nichts 
(auBer Ovariektomie) zu beeinflussenden Orarialgien Neuralgien der 
Ovarialnerven infolge stark einsetzender Schrumpfung sind, unterliegt 
wohl knnem Zweifel. 

Bafi das Oorpus luteum Yerum seu graviditatis erst nach der Geburt 
verschwindet und großer ist als das Ckirpus luteum faknun der Men- 
struation, erklärt sich daraus, dafi wahrend der Gravidität eine erhöhte 
Tfttij^Beit im gesamten Genitale stattfindet, ein größerer Blutafflux, der 
eben auch in dem längeren Bestehenbleiben des geborstenen Follikels 
sich äußert. Betrachteten frühere Porscher (Seiler und Montgomery) 
doch, vie Grünhagen (loc. cit., S. 86) mitteilt, als man den gesamten 
Vorgang der Ovulation und die innersekTctorische Bedeutung des 
Corpus luteum noch nicht erkannt hatte, das Corpus luteum verum 
als Nalirungsspeicher für den Embryo! 

Für gewöhnlich platzen die Follikel spontan. Die Ovulation ist 
eine durch die Eireifung bedingte, spontane. Chazan nimmt (Volk- 
mai^ klinische Vorträge, Neue Folge Nr. 269) aber an, daß auch Ge- 
waläikte, Traiunen, wie s. B. ein heftig voUführter Kohabttationsakt 
in der mensfemeflen Bsriode» ein Föllikelplatflen herbeiführen könne. 
Baduroh würde ein ganz frisches und ffir die Zeugung am besten ge* 
dgnetes Bi g^ef^, während das spontane Ovulationsei ein altes sei. 
Biese Theorie scheint belanglos, würde aber, wenn sie richtig wüze, 
von aufierordentUoher Bedeutung sein, und zwar vom raesehygieniBehen 
Standpunkte. Wir hatten somit einen wirklichen Angriffspunkt, direkt 
ab ovo schon bei der Zeugung für Verbesserung der menschlichen 
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Rasse zu wirken, einfach dadurch» daß wir inter menstruationem recht 
heftige ^habitationen vom &rz(Jiohen prophylakdschen Standpfunkte 
aus anordneten. Wozu noch kommt, daß diese Zeit (wie ich spftter unter 
„Die kfinstliohe Befrachtung beim Menschen" zeigen werde) einer Eon> 
zeption aüfierordeutlich giinstig ist. ^ 

Leider ist nur die Theofie nicht richtig, denn die TOn selbst platzen- 
den Eier stellen durchaus keine alten in dbm Sinne dar, daß sie fär 
die Zeugung minderwertig w&ren. Denn wenn ein FoUikd durch einen 
Tohen Kohabitationsakt zum Platzen veranlaßt wird, so war dieser Fol- 
likel eben am Platzen, und einen noch nicht so weit gereiften Follikel ^ 
kann auch der heftigste Kohabitationsakt nicht dazu bringen. Außerdem 
würde ein solohe-s Ei jedenfalls noch nicht die nötige Reife haben. An- 
dererseits ist durchaus noch nicht bewiesen, daß ein heftiger inter- 
menstrueller Kohabitationsakt einen FoUikel zur Berstung bringt. Eher 
dürfte meines Eraohtens ein sehr starker Druck auf das Abdomen etwas 
Derartiges verschulden. Über die „Eireifung" habe ich schon gesprochen. 

Die Erkenntnis der Ovulation verdanken wir in erster Linie Ne- 
grier, einem französischen Anatom, der in seinen „Recherches ana- 
tomiques et physiologiques sur les ovaires dans Teapdoe humaine", 
Fluis 1840, die Behauptung aufisteUte, daß bei jeder Ovulation ein 
Graafscher FoUikel pilatze und in ein CSorpus luteum sich umwandle. 
Leider gelang es ihm nicht, ein Eichen selbst zu finden, aber er schloß 
dies daraus, daß bei eieretookloaen IVauen die Menstruation überhaupt 
nicht eintritt, daß sie nach Wegnahme der Ovarien wegbleibt, daß im 
ISUmakterium keine Ovulation stattfindet, daß also ein zeitlicher Zu- 
saikmenhang zwischen Ovulation und Menstruation besteht. Erst 
Bise hoff brachte den Beweis der von der Begattung unabii&ngig^n 
periodischen Reifung und Loslösung der Eier der Säugetiere und des 
Menschen als der ersten Bedingung ihrer Fortpflanzuncr", Gießen 1844. 

Der zeitliche Ablauf ist wohl nun der, daß mit der FoUikelberstung 
im Ovariuni, also mit dem Beginn der Ovulation auch das prämen- 
struelle Stadium der Gebärmutterveränderungen einsetzt, d. h. also: 
Die Menstruation schließt sich der Ovulation zeitlich an. 
Dies bringt uns auf die Frage des 

Znsttniiienlitiices iwtoelieii Ovntefloii und Menstraatton, 

mitanderenWorten: Stehen die Oewebsauflockerung derUterin- 
suhleimhaut und die Blutung aus derselben w&hrend der 
Menstruation in irgendwelchem Zusammenhange mit der 
Oyulationf Geht die Menafarualblutung ihr voran, geschieht sie 
gleichzeitig mit denelben, oder folgt sie derselben erst ? 

Daß der Uterus zum Empfang des Eies gleichsam vorbereitet, auf- 
nahmefähig gemacht wird, wird allgemein angenommen. Aber die 
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frühere Annahme, daß die Ovulation die Ursache der Menstruation seji, 
kt jetzt meist fallen gelassen worden. Der Erste war Brierre de Bois- 
mdnt, der in seiner AbbMidlung: „De la ineiiatn]ati.<nL oonsid&r^ eous 
le- lafiport physiologique et pathdogique", Vua 1842, die Aiieioht. 
auidrflokt, dafi die Menatmatioii der Ovu]Ati<m folge. Besonders aber 
Pf lüger in seiner bedeutenden Arb^ (Untersnoihiingen aiis dem physio- 
logisdien jAboratorium zu Bonn: »^Über die Bedeutmig und TJrsaolie 
der Menstruation" 1B65) hat die Ansicht ansgesproohen nnd begründet, ^ 
daß Menstruation und Omlation Folgeerscheinungen ein und derselben 
Ursache sind, und stwar der Follikelreifung (nicht der Berstung). Durch 
den Druck der* wachsenden Follikd, d. h. durch die mit der Follikel- 
reifung verbundene Zellvermehrung wird ein ständiger Reiz auf die 
sensiblen Ovarialnervon goschaffon. Durch diese Erregungen soll diurch 
Vermittlung eines Rückenmai- kzentrums zenti-ifiigal Kongestionierung 
der Ovarien und des Uterus herbeigeführt werden, durch Gefäßdilatation 
der Uterus- und Eierstocksnerven. Durcli die Ständigkeit der Reize 
(das ständige Wachsen der Follikel im Ovai ium) erkläre sich die Konstanz 
der Menstruations- und Owdationsperiode. Er erklärt sehr geistreich 
die Menstruation als jjnokulationsschnitt der Natur zur Aufimpfung 
des befimehteten Eies auf den mütterlichen Organismus". NachPflfiger 
sind also Ovulation und Menstruation nervöse Beflexvorgängß. Die 
FoUikebeifung ist das F^imüre. Die FoUikelberstung, i. e. die Ovula- 
tion und Menstruation, sind sekundäre Gesobleohtsoharaktere. Dafi 
die Follikdreifnng wu-Uieh das Primäre ist, hat 8trafimann ezperi- 
mentelt enriesen, dadurch, dafi er intraovarial durch Injektion den 
gleichen Symptomenkomplex in der Gebirmutterschleimhaut ausgelöst 
sah. Diese Theorie läßt aber auch erklären, dafi nicht jede Menstruation 
mit einer Ovulation verknüpft sein muß, wenn die Kongestion noch 
nicht derartig weit vorgeschritten ist, daß es zum Bersten des Follikels, 
also zur Ovulation dabei zu kommen braucht. Die Menstruations- 
- Uterusschleimhaut ist also nur der Beginn einer Dezidualbildung. Das 
befruchtete Ei ist nach ihm das der letzten Menstruation. 

Leopold („Studien über die Uterusschleimhaut während der Men- 
struation, Schwangerschaft und Wochenbett", Archiv für Gynäkologie 
XI, und Bd. XXI: Untersuchungen über die Menstruation und Ovu- 
lation") meint, daß die Ovulation vorwiegend durch die Kongestio- 
nierung während der Menstruation erfolgt, und dafi häufiger Menstrua- 
tion mit Ovubtion, seltener ohne Ovulation erfolge. Das letKtere wider- 
spricht nicht der Pflügersohen Theorie, er meint sogar, dafi, wenn 
auch selten, Ovulation ohne Msnstruation erfolgen kdmie. Als direkten 
Gegner der Pf lilgersohen Theorien bekennt sich aber 8iegismun.d 
(,Jdeen und Wesen der Menstruation", Berliner kliniHcho Wochen- 
schrift 1871), der beide ftozesse als voDständig unabhängig voneinander 
Rohleder, Die Zeugung beim MeuelMii. 2. AttH. 7 
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betrachtet und im Gegensatz zu Pflüger glaubt, daß das befruchtete 
Ei immer das der zuerst ausgebliebenen Periode ist. Die Menstruation 
solle nur den Beweis geben, daß das Ei nicht befrnohtet worden ist. 
,yA. vornan menstruates because she doeB not oondeTe", sagt Power, 
weSl war in, einer normalen Utemsaohteunhaut ein Ei Bich einhüllen 
kSnne, vfthrend de^ Uenstniation aber das Epithel abgestoßen weide, 
flo daif es sich darin nidit efaihlinen könne. Bisohoff sagt in seiner 
letsten ibbeit (Wiener iOmisohe Wodienschrift 1876, 20—24), dafi, da 
die l^dUkelberstung erst Ende der Menstruation vor sieh gehe, die 
Ifenstruation für die Be&uchtung nicht die Wichtigkeit haben kann. 
Lowenhardt („Die Berechnung der Dauer der Schwangerschaft", 
Archiv für Gynäkologie, Bd. III) schließt sich Siegismund an. Kund- 
rat und Engelmann („Untersucluingen über die Uterusschleimhaut", 
Wiener medizinische Jahrbücher 1870) nahmen auf Grund histo- 
logischer ÜiiterHuchungen der im Men.struationsprozesse befindliclieu 
Schleimhaut an, daß die Ovulation periodisch sei und er^t nach 
der Menstruation stattfinde. Hier hätte die Menstruation nur den 
Zweck, sich der im Uterus ge^vucherten Schlei mliaut pari ien und des 
unbefruchteten Eies zu entledigen. Die Schleimhaut Veränderung der 
MenstruaUon wäre hier durch das Eichen, das gleichsam als Fremd- 
körper, jedenfalls als Beiz wirkt, erfolgt. Es ist aber unwahrscheinlich, 
daß das Eäohen, weil unbefruchtet, ausgestoßen wurde, gleiofasam als 
abgestorbene f!mcht betrachtet, einen derartigen GewebsreiB hervor- 
sufanngen vermag. ISiohtsdestoweniger haben sich Eorsobsr Ton der 
Bedeutung eines Reichert („Beschreibung der frühzeitigm mensch- 
lichen I!rucht" 1873) dieser 13ieorie angesohloesen, femer Williams 
(Obstetrical Journal 1875and!^t>oeed.ofthe Royal Society 23). Hensen 
glaubt, daß die Ovulation für gewöhnlich zu Ende der Menstruation 
stattfinile. Am weitesten geht aber auf diesem ^Vege Löwenthal 
(Archiv für Gynäkologie, Bd. XXIV, 1884, S. IGOff.: „Eine neue Deu- 
tung des Menstruationsprozesses"), noch welchem ,,die Periodenblutung 
aus den weiblichen Genitahen nicht die Folge der (meist gleichzeitig statt- 
findenden) FoUikelberstung, sondern die des Zerfalls ist, der unabhängig 
erfolgt von der letzteren und von der vor derselben entstandenen Schleim- 
hautwucherung im Uterus. Diese, die Menstrualdezidua, wird hervor- 
gerufen durch die Einbettung des zuletzt von den Ovarien gelieferten 
Eies im unbefruchteten Zustande. Sie bildet sich fort zur Schwanger- 
sohaftsdeadua, wenn das eingebettete Eü befruchtet wird, und sie tet' 
fSlit infolge des Abstorbens des Eies, wenn dasselbe unbefmcfatet ge- 
bliebm ist. Innerhalb jeder dnzelnen Menstruation stehen FollikBl- 
berstung und Menstrualberstung in keinem anderen Kausalnezns zu- 
einander, als daß hddistMu die bei dem Zustandekommen der Blutung 
tfttigen Ursachen und TJmstftnde gleichzutig ein veranlassendes Moment 
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für die Berstung eines gereiften Follikels sind. Das Zusammentreffen 
von Follikelblutung und -berstung ist mithin kein notwendiges. Beide 
können getrennt voneinander auftreten. Es kann ein Follikel bersten, 
ohne daß gleichzeitig eine Menstrualdezidua vorhanden ist und zer- 
fiUt, und diese sekundKre Folge des seuletzt ausgetretenen Eies, die 
Menstnialbliitiing, .kann eintreten, ohne daß gleiohseHIg ein neuer 
Follikel beratet. Bie Beriodizit&t der Menstrnalblntun^ ygtd bedingt 
durch die Dauer der extrafolliknliren LebensfShigkeit des eingebetteten 
und unbefruchtet gebliebenen Eies. Die Abweichungen von der (gene- 
rellen oder individuellen) Periodizitftt bftngen ab von der idiopathkchen 
oder durch swischentretende Einflüsse bedingten Verkürzung bzw. dem 
Mangel dieser extrafollikulären Lebensfähigkeit. Zur Befruchtung 
gelangt stets ein bereits vorhandenes (normal im Uterus, in abnormen 
Fällen außerhalb desselben vorhandenes), meist bei Grelegenheit der. 
letzten Menstruation aus dem Follikel getretenes Ei." 

Löwenthal meint also, daß auch das unbefruchtete Ei in der 
Ut^russchleimliaut .sich einbette, jede Menstration also nur « in Abort 
des unbefruchteten Eies sei. Nach ihm ist ..rlie Menstrualblut uiig weder 
eine physioiogLsche Funktion, noch die notwendige l^cgleitersclicinung 
^ einer solchen, sondern die direkte Folge eines durch kultiu-elle Vorgänge 
bedingten Vorgjinges, der .Nichtbefruchtimg des Eies*, die ,aUe Eigen- 
aohaften'-nnd 'Wirkungen' anderer und stets pathologisoher Blutungen 
bat". Mit Recht sagt Greulich hierzu (,^nstruation", Eulenburgs 
Realzyklopftdie der gesamten Heilkunde 1888, Bd. XDI): „Löwenthal 
hat seine Theorie auf teils unenriesenen, teils völlig unriditigen Grund- 
lagen errichtet, so daß de einer Widerlegung, gar nicht bedarf." 

Strafimann („Bntrftge zur Lehre der Ovulation, Menstruation und 
Konzeption", AfeUv für Gyn&kologie, Bd. 62, 1896) mdnt, daß durch 
die Reif ungs Vorgänge im Ovarium die prämenstnielle Sclileimhaut- 
schwellung im Uterus eintritt (das erste Stadium der Menstruation), 
daß nach Berstung des Follikels im Infundibulum die Befruchtung 
stattfindet, resp. im Nichtbefrufhtungs- (oder Berstungs-Uallo die 
menstruelle kapilläre Blutung stattfindet, das zweite Menstruations- 
stadium. Nur soll entgegen Pfliiger die Vermittlung zwnschen Ovarium 
und Uterus nicht durch die Medulla oblongata des Rückenmarks statt- 
finden, sondern durchwein sympathisches Ganglion im Ovarium. Zwischen 
Ovulation und Menstruation liegt nacli ilim titie I^atenzzeit von einem 
oder einigen Tagen. Seilheim („Handbuch der Physiologie des Men- 
schen" von Nagel, Bd. II, S. 101, 1906) meint ebenfalls, daß die Ovu- 
lation 2—3 Tage vor Eintritt der Ifenstruation erfolge, doch sei das 
Aufplatzen eines Follikels nicht Bedingung. Es genüge zur Auslösung 
der Menstruation, daß ein heranreifendes Ei bei ännähernd vollendeter 
Entwicklung intrafolükul&r zugrunde gehe. Ein solches -Nichtplatzen 
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br&Qohe nicht pathologisch zu sein, sondern sei auch topographisch 
lü' crUami dordi primir flehr tiele Lage dm ibflikBls. Wenn in da 
Begd aueh die Omlation auf die Menstmatkai folge, so seien Eixeifting 
und BersCnng des EoUikeb -ganz unaMiAngig von der Menstraation. 

Gebhard. (ZeitBohnÜ für Gebnrtehilfe nnd Gynäkologie, Bd. 
XXXTT) hält die Menatmation aui^eloBtr reflektoriBch dnndi das all- 
mfthliohe Waohstom des EolHkels, akzeptiert also Pflügers ^Qieone, 
meint, daß gewöhnlich ein beutender £Vdlikel aur Zeit der Menstruation 
vorhanden sei, daß also das Ei der zuerst ausgebliebenen Periode das 
befrachtete sei, daß aber, wenn kein solcher Follikel vorhanden sei, 
was auch vorkomme, das Ei des erst nach Eintritt der menstruellen 
Blutung geborstenen FoUikclB das befruchtete sei, er nimmt also gewisser- 
maßen eine Mittelstellung ein. 

Die bedeutendsten Forscher also nehmen, nach irgendeiner Rich- 
tung hin, einen kausalen ZuHamnienhang zwischen Ovulation und 
Menstruation an. Einige Autoren jedoch, so Lawson Tait, Collins, 
Beigel, Slaviansky u. a. leugnen jedweden Zusammenhang zwischen 
beiden. Ersterer Iftßt die Tuben eine hervom^nde Rolle spielen, bie 
aufhörte Menstruation nach Kastration sei Folge der Kerventiennung, 
nieht des WegfihUs der OTuhition. Dementsptecliend sei anoh die Brunst 
der ISere nicht der Mnistruati<m der Menschen gleichzusetsen, sondern 
letztere sei nur ein Brodukt dee Kultur. Daß das nidit der Fall ist, 
sondern die Brunst der höheren Tieie der mensofalicfaen Menstruation 
gteichausetzen ist, haben wir schon gesehen. 

Im großen und ganzen bin ich der Meinungi daß Menstruation und 
Ovulation in einem gewissen kausalen Zu.'^ammenhange stehen. Dafür 
spricht, abgesehen von allen oben genannten Forschungen, vor allem 
auch die Tatsache, daß nach vollständiger Exstirpation der Ovarien die 
Menstruation aufhört (nur bei Zurückbleiben von funktionsfähigen 
Eierstockresten kommt es noch zur Menstruation"), die Ovulation nicht. 
Letztere kann hingegen unabhängig von der Menstruation eintreten. 
Beweis hierfür ist gegeben in dem Schwanger.schaftseintreten, bevor die 
Menstruation überhaupt eingetreten resp. nachdem sie schon jahrelang 
geschwimden war. Der beste Beweis für den Zusammenhang beider 
Vorgänge ist im Eintreten einer Schwangerschaft, also einer Befruch- 
tung des Eies, nach der letzten Menstruation gole^n. Ohne OTarlum 
also keine Menstruation. Ergo muß letztere an die Ovula- 
tion, d. h. an die Reifung von Follikeln geknüpft sein, d. h. 
ein kausaler Zusammenhang zwischen Oyulation und Men- 
struation 'ist nicht zu leugnen.' 

Dieser Zusammenhang ist gebunden an eine innere Sekretion des 
Ovariums. Der Beweis ist gegeben in den Versuchen Haibans („Ova- 
rium und Menslaruation'*. Sitzungsbericht der Kaiserl. Akademie zu 
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Wien. MathABiAt.-tiBtiirwlMi. Klange. 1901. 110. S. llft), der zeigte, 
daß, wenn iroiblkdien Flavianen, die eine der mensehBehen bo ähnliche 
ÜBiistniatitHi haben, die ezstirpierteii Ovarien unter die Bauolideoken 
Terpflanzt worden, die MBnatmation weiter bestand, daß sie aber auf- 
hörte, wenn man die EierstScke wieder entfernte. 

Bieeer Zosammenhang awisohen Orulation und Menatruatton ist 
aber neuerdings wieder eredittttert durch die Unterauehund^n von 
Leopold und Ravano („Neue Beiträge zur Lehre von der l^nstruation 
und Ovulation." Archiv für Gjmäkologie, Bd. 83, 1907), die meinen, 
daß die Menstruation, d. h. der periodische Blutaustritt aus der L^terus- 
Schleimhaut von der (Jegenwart der Ovarien und der genügenden Uterus- 
schleimhautausbildung abhänge, aber nicht von df^m einfachen Platzen 
des Graafschen Follikels. Der Blutzufluß, der vor und Avährend des 
Platzens des (Jraaf sehen Follikels stattfinde, sei allein die Ursache, 
warum die Ovulation mit der Menstruation zusammenfalle. Ferner 
fällt die Ovulation in mehr als der Fälle nicht gleich- 
zeitig mit der Menstruation zusammen. Die erstere kann 
stattfinden, wenn noch gar keine Uterusblutung erfolgt, 
die Menstruation kann umgekehrt stattfinden ohne OTula> 
tion. Beweis: Im und nach dem Klimakterium, also in einer Zeit 
der senilen Schrumpfung der Eierstöcke findet man noch normale 
EoUikel und Cörpora lutea. Also überdauert die Ovulation die Men- 
struation. ■ ^ 

■ 

Oh nun damit, wie Biedl meint, die Abhftbgigkeit der Menstruation 
von der Ovulation und von der innersekretorischen Tätigkeit der Corpora 
lutea abgelehnt werden kann, möchte ich noch dahingestellt sein lassen. 
Denn die .Tatsache, daß nach vollHtäudiger Exstirpation der Ovarien 
auch die Menstruation aufhört, gibt den besten Beweis, daß ein Zu- 
sammenhang zwischen beiden vorliegen muß. Ebenso haben Bouin, 
Ancel und Villcmin in ihren beiden Arbeiten (,,8ur la physiologie 
des corps gaune de l'ovaire " in den Recherches faites a l'aidc des rayons 
X. Comptes rendus de la sooiete de biologie. 58, II, pag. 417, 1906 
und „Glande interstitielle de Tovaire et rayons X" das. p. 337, 1907) 
gezeigt, daß Röntgenbestrahlung der Ovarien Atrophie der Genitalien 
mit Sohwund der Corpora lutea und IViUikel, jedoch Intaktheit der 
interatitieOen ZtiUen zur Iblge hat und demnach eine innersekretorische 
T&tigkeit der Oorpora lutea ▼orliegen muß. Umgestoßen wird dies 
wieder durch die Unterstichungen Bukuras („Beitrige zur inneren 
Fuiiktion des weiblichen Genitsle." Zeitschrift für Heilkunde 1907, 18), 
der zeigte, daß ein bei der. Kastration anrüokgelassener EieMtocksrest, 
der aus reifenden Follikeln ohne Stromazellen und ohne Spur von 
Corpus luteum element bestand, imstande war, die Atrophie der Kastra> 
tion aufzuheben. 
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Biedl sagt, daß das Corpus luteum die Ansiedelung und 
Entwicklung des befruchteten Eies im Uterus veranlasse. 
Er meint, daß das Corpus luteum menstruationis die Schleunhaut für 
die Aufnahme des Eies vorbereite, das Corpus luteum graviditatis die 
Einnistung des befruchteten und die Weiterentwicklung des einge- 
nisteten Eies besorge. Demnach könnte die Funktion des Corpus luteum 
nur in der Sicherung der Einbettung bestehen. Aber ein Versuch Ma ndls, 
der einem Kaninchen das linke Ovar zwischen Faszie und Bauchdecken 
transplaiitierte, nach dem Wurf und der Neubefruchtung zwei Tage 
später das rechte Ovarium entfernte, zeigte, daß, trotzdem nun also 
das Tier im traiisplantierten Ovar kein Corpus luteum graviditatjis 
besaß, aber auch kein Corpus luteum spurium, die Gravidität ungestört 
verlief. Darnach würde also das Corpus luteum weder für 
die Einbettung noch für die Weiterentwicklung des be- 
fruchteten Eies notwendig sein. Hierftlr w&ren also die 
Stromasellen, das interstitielle Ovarialgewebe notwendig, 
nicht das Corpus luteum. < Siedl meint nun weiter in der Ver- 
folgung dieses Gedankenganges, daß die innersekretorische Fnnk> 
tion des Corpus luteum persistens gelegen sei in einer 
Hemmung der Ovarialtätigkeit, vor allem in einer Ver« 
hinderung der Ovulation während der Gravidität. 

Es fragt sich nur, inwiefern ist physiologisch die Men- 
struation von der Ovulation, oder anatomisch ausgedrückt, 
der Uterus vom Eierstock abhängig? 

Würden wir dies ergründen köimen, wäre uns vielleicht ein großer 
Fingerzeig für die Zeugmig gegeben. Der Eierstock ist das über- 
legene Organ hierbei, das ergibt die Kastration (denn die 
Menstruation i.st abhängig von der Ovulation, nicht umgekehrt). Sie 
ergibt aber gleichzeitig, wie uns Glaevecke (,, Körperliche und 
geistige Veränderungen im weiblichen Organismus nach künstlicliem 
Vorlust des Ovariums einerseits und des Uterus andererseits." Archiv 
für Gynl&ologie, Bd. XXXV) und Hegar (.^Kastration der Iteuen'S 
Volkmanns Uinische Vorträge 1870) gezdgt, daß die gesamten 
zurückbleibenden Genitalien wie Scheide, Vulva, selbst die 
Brustdrüsen atrophieren, resp. wenn sie im jugendlichen 
Alter vorgenommen wurde, im Wachstum zurückbleiben. Ja 
Senheim (loc. cit.) macht darauf aufmerksam, daß nicht nur die 
periodischen Veränderungen in den Genitalorganen, sondern 
auch „die Schwankungen aller Lebensprosesse vom Eierstock 
diktiert werden. Das ist um so leichter verständlich, wenn 
wir wissen, daß schon eine regelmäßige, permanente Be- 
einflussung des ganzen Organismus von den Keimdrüsen 
ausgeht'', und beweist dies damit, daß nicht allein die Ausbildung der 
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GesohkohtBOrgane, der aekoodinn GcooMeehtooharahtcre, sondern tmok 
andere Funktionen, wie das Knochenwaclutnm, davon abhängen. So 
wird die Verknöcherung bei jungen Tieren nach der Kastration vier- 
ZQgert, der Stoff wechselumsats herabgesetzt. Daß diese Wellenbewe* 
gungen der weiblichen Lebensprozesse nicht von den periodisch wieder- 
kehrenden Blutungen der Menstruation abhängig sind, beweist ja, da0 
sie nach ^ysterejLtomie für längere Zeit erhalten bleiben. 

Welcher Art ist diese innere Sekretion des Ovariums? 

Die Ausfallserscheinungen der Kastration sind Veränderungen, Atro- 
phien der sog. primären Geschlechtscharaktere. Ja, der gesamte Genital- 
apparat hört auf funktionieren und verfällt der regressiven Meta- 
morphose nach Orarieotomi» totaUs. Femer rind es Stoffweohselerkran- 
kungen. Andererseits aher hat man gefunden (Knaner, Zentralblatt 
für Gynäkologie 1896, Nr. 20, Aiohiy für Oyiüikologie IfiOO, Bd. 60, 
dann Halban, Monatsschrift für Geburtshilfe und Qynäkologie 1900, 
12), daß naoli Transplantation bdder Bierstdofce (ersterer an Eaninofaen, 
letsterer an Meerschweinehen) diese EntwiddnngBhemmnng ausbleibt, 
somit es nidit nervöse Einflüsse sind, welche dieselbe beherrsohen, son- 
dern nur inaere Sekretion der Ovarien dieselbe auslösen kann. Born 
hatte schon vermutet, daß das Corpus luteum an dieser inneren Sekre- 
tion beteiligt sei. Heinrich Boruttau (Handbuch der Physiologie 
von Nagel, Bd. II, S. 40) drückt nun dieses Verhältnis folgenderma[3en 
aus: ..Frankel und Colin fanden, daß Ovariektoraie , wenn doppel- 
seitig beim weibliehen Kaninchen innerhalb des von ihnen 
zu sechsmal 24 Stunden ermittelten Zeitraumes zwischen 
der Befruchtung und der Insertion der befruchteten Eier 
vorgenommen, die Insertion und die Entwicklung des Eies 
mit Sicherheit verhinderte, daß in gleicher Weise aber auch 
die Ansbrennnng s&mtlioker Corpora lutea mit einer glühen- 
den Nadel wirke." Eränkel fand femer, daß letztere Operation, 
aber auch nach der Eiinsertion ausgeführt, die weitere Ent- 
wicklung des bereits inserierten Eies kindcurt. Letzteres sind 
Tatsaohen, welche zwingend darauf hinweisen, daß das Corpus luteum 
ein Produkt innerer Sekretion liefert, welches den Uterus 
Bur Eiaufnahme und Ern&hrung des Eies fähig macht. Da 
sich nun bekanntlich das Corpus luteum auch im Anschluß an jede 
nicht zur Schwangerschaft führende Brunst — bezüglioh Menstruation 
bdm menschlichen Weibe — entwickelt, wenn auch in geringeren Di- 
mensionen und mit rascherer Rückbildung — darum früher als Corpus 
luteum spurium vom Corput^ luteum verum unterschieden — so muß 
eben das Eintreten der Brunst bezüglich Menstruation auch von der 
inneren Sekretion des Corpus luteum abhängig sein und darin ihr innerer 
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Zusammenliaiig mit der Ovulation bestehen, daß sie nichts imter als 
die Vorbereitiuig fnr die Insertioii und Ernäbnuig des ev. befrachteten 
und entTdckhingsffthigen Eies darstellt." 

Die Zerstörung sämtlicher Corpora lutea soll nach Frankel beim 
weiblichen Kaninchen dauernde Ernährungsstörungen, selbst r^pressi've 
Metamorphose veranlassen. Da aber die Ernährung des Uterus vor der 
Geschlechtsreife, also der ersten Ovulation und Menstruation, nicht von 
den Corpora lutea abhängen kaim, weil es da noch keine gibt, so ver- 
mutot inaii. daß hier eine innere Sekretion des gesamten Epithels des 
Ovariums, besonders der Graafschen Follikel, .stattfindet. Läwy und 
Richter haben im Archiv für Anatomie und Physiologie (phy.siologi.sche 
Abteilung) 180!) und in der Berliner klinischen Wochenschrift 1899 ge- 
zeigt, daß bei kastrierten Hunden, bei denen der Gasaustausch bis auf 
20% herabgesunken ist, durch Fütterung der Ovariensubstanz der Gas- 
stoffwechsel wieder bis zur Norm und darüber gesteigert werden kann. 

Danach repr&sentiert sich also die Oyukktion und damit 
die Menstruation nicht nur als ein nervöser Vermittlungs- 
▼organg von den Ovarien, sondern auch als ein chemischer 
innersekretorischer, ausgelöst vom Corpus luteum, welcher 
den Uterus aur Eiaufnahme erst befähigt. 

Noch prägnanter gibt Biedl (loc. cit.) die innersekretorische Funk- 
tion des Ovariums. Er unterscheidet (ich halte mich im folgenden 
an die vortreffliche Darstellung in s^nem „Lehrbuch der inneren Se- 
kretion") 

1. den Follikel, 

2. die Corpora lutea, ' 

3. die Stromazellen, die Bouin und Ancel in ilu-en grundlegenden 
Arbeiten über die innere Sekretion (analog den Leydigschen Zellen 
beim Manne als „Glande interstitielle du testicule") als ,,Glande inter- 
stitielle de l'ovaire" bezeichneten und Simon, ein Schüler Bouins, 
hat in seiner „Etüde histologique et histogenetique de la glande inster- 
stitielle de Tovaire" (im Archive d'anatomie microscopique V, &sc. II, 
1902, Sept.) in dner vorziiglichen Arbeit dieses interstitielle Eisrstocks- 
gewebe untersucht und gefanden, daß es aus den Zdlen d^ Theca 
-interna folliculi hervorgehe, also bindegewebiger Natur sei. BaraUel 
mit diesen Umwandlungen im interstitielten Bindegewebe geht eine 
Degeneration der Membrana granulosa folliculi und des Eies. Das Ei 
geht bei der Menstruation zugrunde. 

Die FolUkelhöhlen füllen sich mit Bindegewebe und selu-umpfen 
Sitsammen. Dieser eingeschrumpfte Follikel ist das (.'orpus luteum. 
Diese aneinandergereihten Corpora lutea falsa bilden das interstitielle 
Gewebe des Eierstocks; die ..glande interstitielle ovarienne" und Wallart 
(„Untersuchungen Uber die interstitieile Eierstocksdriuie beim Men- 
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sehen.'* AinMy tfSat Oynikdogie 81, 271) aeigfce, daB, ao lai^ nooh 
waoharade Follikel vorhandMi sind, avoh das mieratiyeUe Gewebe in 
meihr oder weniger starker Entwicklmig vorhanden ist. 

Bis 2ur Pubertät nimmt dieises interstitielle Gewebe txi; dann 
tritt es allmählich zurfiok. Am stttrksten ist es entwickelt während der 
Schwangerschaft, ebenso ist es vergrößert während der Menstruation. 
Mit dem Klimakterium hört seine Regeneration auf. Seitz hat („Die 
FoUikelatresie während der Schwangerschaft, insbesondere die Hyper- 
trophie und Hyperplasie der Thecainternazellen (Thecaluteinzellen) und 
ihre Beziehungen zur Corpus-luteum-Bildung." Archiv für Gynäkologie, 
77, 203, 1905) gezeigt, daß Corpus luteum und interstitielle Drüsen 
histogenetische Verschiedenlieiten aufweisen. Er nennt die aus der 
Theca interna gebildeten Luteinzellen des insterstitiellen Gewebes 
Thecaluteinzellen und die des Corpus luteum Granulosaluteinzellen. 
' Nach Cohn (,,Über das Corpus luteum und den atresischen Follikel 
des Mienschen nnd deren eystisches Derivat." ArchiT f&r C^näkdogie, 
87, p. 367, 1909) entstehen die LateinaeUen des Ciorpus Inteiim ans den 
EpitheUen der Membrana granulosa, hingsgsn werden die Iheoalntein- 
schichten nach dar Degeneiation des Eies dnroh Epithelwnchemng der 
Theca interna gebfldet, besonderis während' der Schwangerschaft, aber 
auch unter normaten Verhältnissen. Der atresisohe FolBkel ist also 
rein bindegewebige Bildung, und die ThecaluteimEellen der atresisohen 
Follikel bilden sich zu StromaaeOen um, sie entspredien also dem inter- 
stitiellen Ovarialgewebe. 

Ako müssen wir im gesamten Ovarium unterscheiden . 

1. die Follikel, 

2. die Corpuslateazellen, gebildet aus den E^ithelien der Membrana 

granulosa, 

3. die interstitiellen 8tromazellen, bindegewebiger Natur, die ,,glande 

interstitielle.' 

Die beiden letzten kommen für die innersekretorische Tätigkeit 
in Betracht, besonders die letzteren, den Leydig sehen ZwischenzeUen 
des Bodens entsprechenden, jedoeh in ihrer physiologischen Bedeutung 
noch nidit so klar wiq die letzteren. Biedl meint, dafi ihnen „ein lokaler 
EinfhiB auf die physiologiBchen Vorgänge im weijblichen Genitalapparat 
selbst, vor allem auf die Menstruation zuerkannt werden müsse*', 
wafarsoheinlioh der kontinuierlichen I^roduktion der Menstruation vor- 
stehend. Sie liefern „das zur Ausldsung der Sohleimhautumbildung bei 
der Menstruation und der. ihr analogen Brunst notwendige Hormon". 
Hiermit ist ihre Bedeutung für die Einbettung des befruchteten £ies 
in der aufgelockert^en Gebärmutterschleimhaut, damit ihre Bedeutung 
für die Forteut%\-icklung der Gravidität gegeben. „Der Zellkomplex 
der ätiomazellen beeinflußt nur die zyklischen Hormone im weiblichen 
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Oe^taile, irftfarend die anderen 'Harmone in den ülirigBn Geirebsforma- 
tionen prodwiert verden." 

Kaoh Frftnkei ist das Corpus luteum eine periodiscli 
sich regenerierende Ovarialdrüße, die der Uterusern&hrung von 
der Pubertät hh zum Klimakterium vorsteht. Nun meint zwar Ahlf el d , 
daß die menstruelle Schwellung der Uterusschleimhaut schon wählend 
der Eireifung im Graafschen Follikel beginne, vor dem Follikelsprunge, 
also nicht die Folge des Corpus luteum sein kann und Hitschmann 
lind Adler meinen („Bau der Uterusschleimhaut des geschlechts- 
reifen Weibes mit besonderer Berücksichtigung der Menstruation", 
Berlin 1908), daß die Blutung bei der Menstruation physiologisch die ge- 
ringste Bedeutung hat, daß sie nur eine Teilerscheinung der 
zyklischen Wandhing der Mucosa ist, die das spezielle und wich- 
tigste der ganzen Menrtrattfcäm dantdUt. Der FönflGBlsprüng ist iiioht 
der ansIöBende Faktor des gansen VoEganges. Menatroation und Om* 
lation sind dirf Fdgen des gesteigerton Blutraiflasses m den Genitalien. 

Biedl meint, dafi anoh dem dritten, dem quantitotiT mioihtigatea 
GewelwbeBtandteile des Ovarinme, den Follikeln inneraekretorisoIiB 
Leistuigeii snkommen nnd die ehemisoben Beaiehimgen, wdehe das . 
Ovar als ganzes hat, die Anabildung der sekundären Oe- 
se hiechtskaraktere erwirke. 

Nach Buknra (loe. olt.) soll auch dem Parovarium, einem Ab- 
kömmling der Uruiere, das nach der Geburt sich fortentwickelt, wäh- 
rend der Pubertät auf dem Gipfel seiner Entwickelung angelangt ist 
und im Alter atrophiert, eine innere Sekretion zukommen. Wenn näm- i 
lieh das Ovarium allein exstirpiert wird, zeigt der Uterus andere Folge- 
erscheinungen als wenn das Parovarium rcsp. beide exstirpiert werden. 

Auch gewisse Fälle von infantiler Sterilität d. h. sexuellem weib- 
lichen Infantilismus beruhen auf mangelnder innerer Sekretion, worauf 
schon Bab in seiner „Pathologie der infantilistischen Sterilität" 
(Volkmanns Sammlung Idin. VortiAge, Nr. 538/40) hingewieBen hat, 
der die SüOnseqnenK daraus geepgesi und in diesen FMIen schon 1909 
eine Organotherapie einleitete, eine Komhinatian von Oophonin, Jdiim-. 
Inn nnd Lecithin. 

Diese innere Sekretion der Geschlechtsdrüsen 
und der Einfluß derselben auf die übrigen Körperorgane 
hat in allerletzter Zeit eine neue Lehre begründet. Diesbezügliche 
Forschungen zeigen uns, daß wir hier vor ungeahnten, für die Biologie 
sowie die gesamte Medizin und m'cht zuguterletzt die Therapie höchst 
A\ichtigen Tatsachen stehen, die so recht deutlieh die ungeheure Wichtig- 
keit der Sexualwissenschaft für den Praktiker zeigen, die einst beweisen 
werden, daß gründliche Kenntnis der Sexologie erste Grundlage für 
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den snkünftlgen Aitt maxk «iicU loh habe mioh bemüht, die mir zu- 
gängigen in der literatur gefundenen FonohnngwrgebniaBe dnrohsa- 
studiecen nndwill die ha^ptsäohlkbstenBesnUiate hier hnrz wiedergeben. 
« Dl dner geistreiohen Arbeit „Über den Einfluß der inneraelse- 

torischen Anteile der Geschlechtsdrüsen auf die äußere Erscheinung 
des Menschen" meint J. Tand 1er (Wiener klinische Wochenschrift 
1910, Nr. 13, S. 459—467), daß der Einfluß der Gescbleohtedrüsen sich 
am Körper folgendermaßen manifestiert: 

a) als direkt ausgelöste Veränderungen in den betreffenden Organen 
(sog. ErfolgsürL'ane), z. B. Ovarium und Uterus, 

b) als gesetzmäßige Veränderungen einer anderen Drüse mit innerer 
tSekretion (komplementäre I>rüsen), z. B. Genitaldrüse und Hypo- 
physe, 

c) als \^eränderungen an den Erfolgsorganen, aber erst ausgelöst 
durch die sekundären Veränderungen einer ^komplementären 
Drüse, s. B. die großen, an die A^oromegalie ezisnemden läppen 

. bei der Grairi^fitit, ansgelSst durch daa Qenitale via Hypo- 
phjns. / 

Tandler teilt die Geaehkchtsdrüse in den a) generativen und 
b) in den innersekretorischen Anteil. 

Dm generativen Anteil stellen bdm Mianne dar die Tubnii aemini- 
feri, beim Weibe die Ovula resp. die EoHikel, den innersekretocischen 
beim Manne die interstitiellen, die sog. Leydigschen Hodenzellen, 
beim Weibe die analogen Zeilen des Stroma ovarii resp. der Follikel 
imd die des Corpus luteum. 

Von den innersekretorisdie n Elementen sind nun alle 
funktionellen und morphologischen Veränderungen des Kör- 
pers, die als Folgeerscheinungen physiologischer und patho- 
logischer Vorgänge an den Geschlechtsdrüsen sich reprä- 
sentieren, sowie die normale Entwicklung und Reifung der 
generativen Anteile der Geschlechtsdrüsen abhängig. 

Diese innersekretorische Tätigkeit beruht nun aber 
nach diesem Autor auf Veränderungen des Chemismus, nicht 
auf nervösen und trophischen Einflttssen, man bisher meist 
annahm. Gelingt es also, bei der Kastration den generativen von dem 
innersekretorisohen Anteil zvl trennen, den letsEtoren dabei zu erhalten, 
den ersteren su zerstören, so ist diese Ansicht per eiqperimentum er- 
härtet. Dies ist Tandler gelungen durch Bontgenbestrahlung der 
Hoden, wobei der generative EinfluO zerstört, der innersekretorische 
erhalten wird, ferner bis zu einem gewissen Grade durch Ligatur des 
Ductus deferens. Besonders aber zeigt sich dies beim sog. Kryptor- 
chisnius. Ein kryptorcher Hoden ist weder morphologisch noch funk- 
tionell normal. Tandler hat unter 20 mikroskopischen Schnitten von 
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kr y p t orehen ^Testilodn nicht ekunal l^wniiatogeiieie IjeolmAliten Icöiiiieii, 
' hiiigegBn legelmäBig normal entviokelte interstitidle ZeUen. Eg ist ' 
also der kryptörohe Hoden da« beste experimentelle 01>j6kt 
Elim Studium der innersekretorischen Tätigkeit des Hoden - 
gewehes am Lebenden. Er zeigt also, daß er steril ist, d.h. seine 
generative Tätigkeit ist erloschen, daß hingegen noch innere Sekretion 
im interstitiellen Gewebe stattfinden muß, er funktioniert sonst, ab- 
gesehen von der Azoospermie, völlig normal. Ein doppelseitig Kryptor- 
cher wird demnach neben den Hoden als primären Geschlechtscharak- 
teren auch die sekundären ganz noimal aufweisen, wird potent sein, 
d. h. Potentia coeundi haben, die »Sexualtätigkcit, der gesamte Ablauf 
des Sexualspasmus usque ad ejaculationem Avird normal sein, nur allein 
Potentia generandi, Spermatozoen fehlen. Ganz besonders zeigt diese 
Frage praktische Bedeutung bei der Pferdezucht, weil bei Pferden 
Kryptorohiamils aelur bAufig ist. län einseitig kryptoraher Hengst z. B., 
dem man den gesundm Testikel enttemt, bel^t vSUig alle Eigen- 
lohafton des Hengstes, ist jedoch steril (sog. KlopChengste). Nielsen 
bat 90 kryptorche Fferdehoden ontersueht und nie Spermatogenese 
gefunden, hingegen, daß diese Hoden in ihrer embryonalen reep. juve- 
nilen Ausbildung der Tnbuli seminiferi stehen bleiben. Im höheren 
Alter Verfalls sie der regressiven Metamorphose. Auch operativ sind 
^ese -ffatsachen von Whitehead an einem Hengste festgestellt. 

Hieraus folgt die praktisch für Operateure außerordentlich 'wiehtige 
Tatsache, daß das Herunterholen kryptorcher Hoden bei ein- 
seitigem Kryptorchismus nur eine kosmetische Operation 
darstellt, bei doppelseitigem Kryptorchismus aber, quoad 
Heilung von Sterilität, also quoad potentiam generandi 
zwecklos ist, da kaum je in den heruntergeholten Hoden Sperma- 
togenese eintreten dürfte, welche Kenntnis bei eventueller 
Sterilität und Kinderlosigkeit in der Ehe (resp. gar bei An- 
erkennung von Vaterschaft bei einem kryptorchen Manne!), 
bei Ehescheidungen infolgedessen usw. forensisch von 
größter Bedeutung für den Arzt werden kann, daß aber die 
Operation -bezüglick der Potentia coeundi völlig swecklos ist. Es ist 
Sache der Sezualwissensdiaft, in Zukunft durch Spermauntersucbung 
Kryptoreber ante et post operaüonem zu sehen, ob eine Sperma» 
togenese solcher unten im Hodensack fixiertor, früher kryptorcher 
Hoden noch stattfinden kann, miß nach bisherigem sehr unwahrschein- 
lich ist. MuL kann hieraus ersehen, wie die Sexologie uns ungeahnte 
Aufklärungen und wichtige Tatsachen zu ergründen vermag. 

Die deraentsprecliende Bedeutung der interstitiellen Ovarialstroma- 
zellen habe ich sehon erörtert. Hier gibt uns das Corpus luteum Auf- 
schlüsse. Die Ansichten Borns, ITraenkeis, Boruttaus, Biedls 
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tt. liatie ieh «rwiliitfe. -Tandler memb -ebenfadis, „daB das'<k»iMtt 
luteum das analSaeiide Moment für die zykUBch aUaufenden Brsobei:^ 
mmg^n am veibliohen Genitale ist. Da» Oorpiis luteum hemmt so- 
snsagen und behemoht dadnibh bestimmte inneraekretarische Quali-' 
täten des Ovars". ' Dieser Autor meint, der Umstand, dafi bei der ka- 
stnerten wie bei der graviden IVau die Hypophyse sieh vergidfiert 
finde, beweise, daß es sich dabei um Hemmungen handle. Auch hier 
fßht uns die Veterinärmedizin (wie beim Hoden der Pferdekryptorchia- 
mns) Aufschluß. Bei der Kuh kpmmt nämlich h&ufiger Hypertrophie 
und Persistenz eines Corpus luteum vor, bis zur Größe einer 
Nuß. Bei diesem Zustande tritt nun die alle 21 Tage erscheinende 
Brunst nicht ein, hingegen wohl g.uiz typisch nach Entfernung des 
(brpus luteum einige Tage post operationem. Auch beim menschhchen 
Weibe tritt ja während der Gravicütät, wo das Corpus luteum bestehen 
bleibt, keine Ovulation ein. Kurz, neben dem Corpus luteum sind 
dieinterstitiellen Ovarialzellen, d. h. die sekretorische Tätig- • 
keit derselben die Urheber all dieser Erscheinungen. 

Taadler meint nun, daß der EinfiuB der Keimdrüse auf den Orga- 
nismus sehr frilhaeitig beginnen müsse, daß schon, bevor man die inter- 
stitiellen Zellen am embryonabn Ovarium beobachten könne, eine 
sekretorische Tfttigkeit derselben stattfindet, um so mehr, als et an- 
nimmt, daß das Oesohleoht sc^on sdir frühseüag bestimmt sd. Er 
meint mit Lenhoss^k u. a., daß dais Geschlecht schon ab ovo bestimmt 
sei. Ich wcfde später bei der Besprechung der Qeschlechtsbestimmung 
zeigen, daß diese Annahme von der Geschlechtsbestimmung schon im 
£i, also von männlichen und weiblichen Ei^n ebensogut eine Hypothese 
ist, wie die anderen Ansichten über Geschlechtsbestimmung. Von dieser 
falschen Annahme ausgehend, kommt genannter Verfasser zu dem 
meines Erachtens auch falschen Schluß, daß es beim Embryo weder 
eine hermaphroditische Anlage, noch eine hermaphroditische Ent- 
wicklungszeit, ja nicht einmal eine indifferente Anlage oder Entviick- 
lungszeit gebe. Km-z, es gibt nach ihm keine embryonale Bisexualität, 
weil der Ductus Wolffii als ExkretionsgantJ des ursprünglichen Harn- 
appazates bei beiden Geschlechtern sich anlegen müsse, ein Teil des- 
selben später aber durch Funktionsweohsel der männlieben Gesehieohts- ' 
drüse dienen müsse, um ursprünglich noch Harn und Samen, spl^tear 
aber als Samenleiter nur Samen naeh außen zu entleeien habe; Der 
Ul&llersche Gang, ursprün^h ffir beide Gesohleohtspirodnkte be- 
stimnrt, wird dureh Funktionsweolisel des Wolffsdben Ganges beim 
männlichen Geschlecht überflüssig, wflbrend er beim Weibe sum Genital^ 
sddauoh auswächst. Wenn nun Verfasser meint,daß, weil er immer wieder 
beim männlichen Geschlecht auftrete, dies nur ein Zeugnis für seine 
' h<4ie phylogenetische Bedeutung sei. nicht aber ein solches für die 
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biaezoellB Anlage, so heiBt das meines Eraohtens den IVbtsa^lien Zwang 
antun, da sonst ja auch nicht die sekundären GescUeohteoliaraktere sn 
erkl&ren sind. Diese, meint Tandler, sollen nrsprfinglich »Spezial- 
charaktere, also Eigensohaften, welche ffir eine bestimmte i^pesies, ja 
Tiel&oh für eine Ordnung der Vertehraten eharakteristisch waren, ohne 
dafi sie primäar. mit der Genitalsphäre im Zusammenhange stände, ge- 
wesen sein". Diese Anßicht halte kh. für ebenso mißgltickt wie ihre 
Begründung. So soll z. B. die Mamma als sekundirer Gesohleohts- 
charakter aus einem Schweißdrüsenagglömerat hervorgegangen sein, 
das sich erst später in den Dienst einer anderen Funktion gestellt habe 
und so unter den Einfluß des Genitales gei'aten sei. Erstens entbehrt 
die Annahme der Mamma als ursprüngliche Schweißdrüse jeder vStütze 
und jedes Anhaltes, und zweitens ist noch unwalu-scheinlicher, daß sie 
sich in den Dienst einer anderen Funktion gestellt habe. Wodurch 
soll ein derartiger wichtiger Funktions Wechsel bedingt und wie Ijewerk- 
stelligt worden s^nt Dies ist nun nur ein sekundärer Geschlechts- 
ohamJcter. Tandler zieht noch einen solchen'« mftnnEBhen in sone Be- 
trachtungen, den Bart, der ursprünglich bei Anthropoiden und Menschen 
ebenfalls ein Spezieschar^cter gewesen sein soll und nur das frühzeitige 
Auftreten und seine Form ^Qen sekundärer Gescdilechtscharakteir sdn, 
weil die Behaamngsformen der Menschen früher anders gewesen sein 
müssen. Dies zugestanden. Wer will aber ableugnen, daß auch früher, 
beim vorgeschichtlichen Menschen, ja beim Antropoiden, die Behaarung 
ebenfalls ein sekundärer Geschlechtscharakter gewesen ist, Mftnnchen 
und Weibchen hier ebenfalls durch die verschiedene Behaarung ge- 
kennzeichnet waren? Wir wissen jedenfalls nichts darüber. 

Unter diesem Gesicht sx^nnkel betrachtet, sind auch andere sog. 
sekumläre (icschlechtscharaktere für die bisexuelle Anlage nicht ver- 
wertbar", meint Tandler. Ich meine aber, , .unter diesem Gesichts- 
\vinkel", d. h. nur als ,,Spezialcharaktere betrachtet", kann man un- 
möglich die sekundären GJeschlechtscharaktere vne Becken, Kopf, 
^ Gehirn, intellektuelle Organe, Kehlkopf, Stimme, innere Organe, damit 
die gesamte bisexuelle Anlage wegleugnen. Diese Einwände sind meines 
Eraditens absolut niditsbeweisend dagegen. 

Da trifft z. B. Halban doch weit mehr den Kern der Sache, wenn 
er (Archiv für Gynäkologie, Bd. 70, 1904, Seit II) in seiner Betrach- 
tung über den Einflufi der Keimdrüsen für die Entstehung der Ge- 
schleohtscharaktere die letzteren als prSezistent annimmt und den 
Eüiflufi der Keimdrüsen auf die Entwicklung der Sexualcharaktere 
leugnet, ihn aber von Bedeutung hält für die völlige Entwicklung und 
Ausgestaltung des übrigen Genitiüle und der geschlechtlichen Merkmale, 
diese Wirkung als protektive ansieht und auf die innere Sekretion 
chemischer Substanzen der Keimdrüsen zurückführt* Dieser Reiz ist 
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ein protektiTor, aber kein farmativer, kein organnenbüdender. Ich 
habe in meinen „VodeBungen über das Geechleehteleben des Uenachen** 
bei der Ätiologie der Homoeexoalitftt als eines psychischen Geschlechts- 
oharaktoro, Bd. II, S. SMff. diese Yerhftltnisse nfther geschildert und 
muß hier daiauf verweisen. Nach Tandler aber ist dieser Reis ein 
formativeor, d. h. diese innere Sekretion der Geschlechtsdrüsen soll schon 
im EmbryonaUeben für die Entwicklung der primären und sekundären 
Geschlechtsorgane eine Conditio sine qua non sein. Bie Wirksamkeit, 
der Keimdrüsen im Embryonalleben soll die Differenz zwischen männ- 
lichen und weiblichen Neugeborenen, d.h. das Geschlecht bestimmen. 
Hierin geht Tandler also entschieden zu weit. 

Er betrachtet aber nicht bloß das Geschlecht, auch das Skelett 
als Erfolgsorgan bei innersekretorischer Tätigkeit der Ge- 
schlechtsdrüsen, meines Erachtens auch mit weit mehr Recht. Er 
erinnert daran, (laß der kretinische wie der wahre Zwerg offene Epi- 
physenfugen haben, trotz derselben aber nicht weiter wachsen, daß die 
- operative Entfemni^ der GeschleditsdrÜBen längeres (^nbleiben der 
Epiphysenfugen bedingt, daß Giavidittttsyeränderungen des Skeletts 
▼on der Entwicklung der Keimdräsen abhftngen, daß während der 
Sehwangersdukft jüngere Fiwsonen ein größeres lAngenwachstum haben, 
also dnroh die Persistena des Oorpus luteum eine Hemmnng einer inner- 
sekretorischen Titigkeit des Orarinnis bedingt ist. 

In weiterer Verfolgung dieser Tatsachen erfahren wir, daß Hoch- 
beinigkeit des Individuums durch späte, Kurzbeinigkeit durch frühe 
Geschlechtsreife bedingt ist, daß das Überwiegen des Oberkörpers 
gegenüber dem Unterkörper beim Weibe ein Ausdruck der frühen Ge- 
schlechtsreife des weiblichen Organismus ist, daß das Längenwachstum 
der Nordländer mit der sexuellen Spätreife, die geringe Körpergröße 
der Südländer mit der sexuellen Frühreife derselben im Znsammenhange 
stehen, kurz, der Einfluß der Geschlechtsdrüsen bedingt das 
Längenwachstum des Menschen. 

Auch auf die Etaut und das Unterhautzellgewebe hat die Keimdrüse 
Einfluß: „Veränderungen der äußeren Decke, Umdimensionierung des 
Skeletts, Änderungen des mnskolixen Tonus, sie bestimmen als drei 
kardinale Eigenschaften Jugendüohkeit und Alter, und insofern, als 
selbst wieder Yom ^ysiologischen Ablauf der innersekretorischen Tätig- 
keit der Geschlechtsdrüsen abhikngig sind, insofern sind die Jugend- 
und Alterserscheinnngen Fnnkdonen der Keimdrüse", sagt Tandler. 

Femer zeigen sich Wechselbeziehungen zwischen den inner- 
sekretorischen Drüsen. So zeigt sich nach Kastration Vergrößerung 
der Hypophyse, ferner während der Gravidität. Umgekehrt bedingen 
primäre Veränderungen der Hypophyse morphologische Veränderungen 
des Genitale. Hypofonktion des Ovarinms als Folge der Persistenz des 
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Oorpos Imteuin Intro gnviditatom ergibt Verftiideiraiigeit dar Hypo- 
physe, damit des SkelettwacfastuniB. 

Auch swisohen Thyreoidea und Genitale bestehen 
Wechselwirkungen. Bekannt sind jAjb Sterilit&t der Kretinen, die 
GenitalstSiningeii beim Marbns Basedowii, die Verändernogen der Ihy- 
reoidea ntährend der Menstruation, der Gravidität, der Menopause. 

Die Beziehungen zwischen Nebennieren und Genitale 
aeigt die Impotenz beim Morbus Addison» der Mangel an Spermato- 
genese und die Veränderungen an den interstitiellen Zellen dabei, die 
von Marc ha nd gefundene Nebennierenvergrößerung bei Pseudoherma- 
phroditiamus, dann bei Gravidität, Menstruation, wobei die Neben- 
nierenerkrankupg wahrscheinlich das Primäre, die Geschlechtsverän- 
derung das Sekundäre darstellt. 

Auch zwischen Genitale und Thymus zeigen sich Wechsel- 
beziehungen, wie Bestehenbleiben der letzteren bei Kastraten und 
Eunuchoiden. Tandler hat also Recht, zu behaupten, daß die Ge- 
sohl eohtsdrttse n i^in bestimmender Faktor für die harmo- 
nische Erscheinung des Individuums" sind. Überhaupt ist die 
Arbeit dieses Autors eine der besten auf unserem Gebiete, er hat uns, 
wie eben knrs angedeutet, schon einen recht tiefen Einblick in die 
Werkstätte der sekretorischen Tätigkeit der Geschlechtsdrüsen gegeben. 

Aber auch andere Autdren haben uns nAhere Erkenntnis gebracht. 
So hat Fellner (Sammlung klinischer Vorträge, 508, Zentralblatt für 
Gjm&kologie 1910, Nif, 9) angenommen, daß der UtcrnB, im Gegensatz 
sum Ovarium, eine vergiftende Tätigkeit einleite; das dvarium eine 
entgiftende <durch die Luteinzellen, wie besonders durch die intorfititiellen 
Gewebselemente. Die Menstruation soll eine Vergiftung des Orgaiüsmus 
darstellen, die durch die st ärkere genitale Bhitfiillung und FoUikelreifung 
paralysiert wird. Das Ovarium soll hiernach also die Fähigkeit besitzen, 
die aus dem Uterus stammenden »Stoff Wechsel produkte zu entgiften, 
eine Hypothese, die meines Erachtens nicht viel Wahrscheinlichkeit für 
sich hat. Schilddrüse, Pankreas, Thymus, ein Teil der Hypophyse und 
Ovarien sollen den Blutdruck erniedrigen, Nebennieren, Uterus und der 
andere Teil der Hypophyse ihn erhöhen. 

' Offergeid („Das Uteruskarzinom und sdne Metastaslemng in 
Organdh ittit innerer Sekretion", iiirchiT für Gynäkologie, Bd. 87, H. 1, 
und Zentralblatt für Gynäkologie 1909, 42) meint sog»r, daB das Kar* 
zinomextrakt eine antagonistische Wirkimg der Innensekretion der 
Organe sei und dadurch seine toxische Whrkung ddi erldftren lasse. 

Interessant ist jedenfalls eine Beobachtung von Emil Voigt (Zen- 
tralblatt für Gynäkologie 1909, Nr. 23), aus der hervorgeht, daß zArächen 
Ovulation und Mammasekretion Wechselwirkungen bestehen müssen. 
Bei einer bis dahin regelmäßig menstruierten Frau sseigte sich nach einer ' 
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ftchwtten Verln^iiliung. Amenovrhde (ohne Ghravidität !) und GalaktOKrliSe. 
Bekannt ist ferner di^ Amenorrhöe während des Stillens, und umgekehrt 
das Aufhören der Milchsekretion durch die Ondation, die eintretende 
Bsriode, und besonders die stiirkere Brustdrösemaekretion nach Oyari- 
ektomte, gans hesondem «Igt dies aber eine Beobachtung H. Cramers: 
„Zur Hiysiologie der Milchsekretion", Münohener medizinische Wochen- 
schrift 1909, 30). Bei einem 21jährigen atnenstruierten, an Osteomalakie 
leidenden Mädchen zeigte sich nach Ovarientransplantation der bis dahin 
infantile Uterus menstruierend und sichtbare Mammaentwicklung. IMe 
Sekretion während resp. nach der Schwangerschaft aber soll nun nach 
Karl Bäsch („Über experimentelle Au.slösang von Milchabsonderung", 
Monatsschrift für Kindel lu ilkunde 1909, Bd. VIII, Nr. 9) ausgelöst 
werden tlurch ein Pluzentarsekret Sekretin". Wenigstens gelang es ilim, 
bei einer Ziege, deren Milchabsonderung schon gänzlich aufgehört hatte, 
durch Einspritzung kleiner Mengen von Plazentaisekietiou dieselbe 
-wieder flottzumachen. 

Der Einfluß des Owiums auf den Organismus ist also nioKt von 
der Statd su weisen imd nach Vorhergehendem dürfte im Corpus luteum 
das diese Weohselbesiehnngen auslösende Organ su suchen sein. h. Bri- 
vet-Perpignan hilt in seiner Dissertation (Flaris 1907) daher wohl 
mit Beoht das Corpus luteum als das bedeutungsvollste Organ des 
Ovoriums und empfiehlt G6r]^luteum-!^&parate gegen Dysmenorrhöen 
und fthnliche Zustände, und Forscher wie Maurice Godart, „Meno* 
pause pr6cooe et ob^t^'\ Paris 1908, u. a. verordnen heute schon 
£xtractum corporis lutei gegen die verschiedensten Zustände. 

Das ungefähr ist der heutige Stand der Lehre von den inneren 
Sekretionen der Geschlechtsdrüsen, die, und das ist für uns hier das 
Wichtigste, wahrscheinlich auch füi- die Lelu'C von der Zeugung noch 
von großer Bedeutung zu werden verspricht. Denn durch Tan dl er 
und Biedi wissen wir, daß von den innersekretorischen Vorgängen viele 
funktionellen und morphologischen Veränderungen des Körpers ab- 
hängen, so werden sicherlich auch die Zeugung und die bei der Be- 
frw^tung sich abepidendeii Vorgänge beeinflußt durch Yer&iderungen 
des Chemismus. Vielleicht, daß die bei der Befiruchtung stattfindende 
Spaltung der Chromosomen, welche Boveri und Brauer als einen un- 
abhftngigen reproduktiven Akt des Ghromatins betrachten, auf der- 
artige chemische St<^e zurückzuführen sind, die den Eidiromoaomen 
mitgegeben sind. Denn das Ghroinatin ist ja die Grundlage, auf der 
nach E. B. Wilson die Differenzierung und die Wachstumsvorgänge 
zurückzuführen sind. Doch möchte ich mir liier noch keine Schlüsse 
erlauben. Stehen wir heute ja erst auf den ersten Stufen einer tieferen 
Erkenntnis der Sexualvorgänge im menschhchen Dasein. 

Daß man auch von der Schilddrüse derartige innensekretorische 
R o h I • d • r , Di« Zeugung beim Meiucben. 2. Aufl. • 8 
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£in£la88e vermutet (Walther-Basel, Deutfiche Zeitschrift für Nf^veü- 
heilkunde, Bd. 38, Heft 1 n. 2; Ghvostek, Wiener Uimsche Woohen- 
achrift 1910, 6; Mar nie und Lenhart, The arohiv of international 
mededne» Caiicagp 1909, Bd. III), und von der Hypophyse (A. Mün> 
zer, Berliner kÜnisohe Wochenschrift 1910, 8 u. 9; Ascher, daselbst 
1909, 52), das nur nebenbei. 

Die beste Besrbrätung der inneren Sekretion ist heute das Lehrbuch 
von Biedl (Wien): „Innere Sekretion", 3. Aufl., Urban u. Schwarzen- 
berg, Wien 1913. 

D. Die Vereinigung beider Geschlecliter diircli die 

Kobabitation. 

Die physiologische Koliabitation 
ist einer der wichtigsten Vorgänge für das Zeugungsprobleni im Menschen- 
und Tierreich, ja vielleicht der wichtigste. Denn was nützt es, wenn alle 
Vorbedingungen für eine normale pliy Biologische Zeugung bei zwei ge- 
schlechtlich verschiedenen Individuen derselben Gattung gegeben sind, 
wenn eine normale Eohabitation nicht mdglich ist ? Beim Gatten z. B. 
eine Impotentia coeundi, beim Weibe ein Vaginismus, eine Dyspareunie 
usw. vorliegt, wenn anders man nicht zur Sunstiutfe, zur künstUehen 
Zeugung, zur künstlichen Befruchtung greifen will. Der Koitus, die 
Kobabitation, ist also für den Ablauf des physiologischen Vorg^uiges 
der Zeugui^ und damit der Befruchtung eine der aJlernotwendigsten 
Vorbedingungen. Desto merkwürdiger muß es berühren, daß alle medi- 
zinischen und nichtmedizinischen Werke die sich mit dem Thema Zeu- 
gung beschäftigt haben, sowohl die physiologischen als auch die patho- 
logischen, gynäkologischen, sich gar nicht mit der Physiologie der 
Kobabitation bescliäftigt haben. Selbst die Sexologen, also die eigent- 
lichen Forscher auf dem Gebiete der .Sexualwissenschaft, haben speziell 
das Studium des physiologisclim Koitus bis heute als ein Noll me tangere 
betrachtet. Sogar die Handbücher der l*hysiologie, tüe sich auch mit 
der Physiologie der y^cugurig befassen, beschäftigen sich ganz unvoll- 
ständig damit oder übergehen sie vollständig. So haben Hensen in 
seiner „Physiologie der Zeugung" 1883, Grünhagen in seiner „Physio- 
logie der &ugung" (in seinem grofien Lefarbmh der Physiologie in drei 
Bftnden, 1888) sie la.um gestreift, und das neueste vierbändige große 
„Handbuch der Physiologie" bringt von Nagel, dem Herausgeber, 
eine Physiologie der männlichen Geschlechtsorgane und eine Physiologie 
der weiblichen von Sellheim» aber nirgends eine Physiologie der Ko- 
babitation. Ja die besten sezdogtechen Werke der verschiedensten Art 
begnügen sich einfach mit der Wiedergabe einer kurzen Beschreibung, 
die Roubaud als erster — und bisher einziger — in seinem „Traitö 



Digitized by Google 



— 116 - 

de rimpuiss&noe" (3. Aufl., 1876) gab. So haben Kisch in seiner „Steri- 
lität des Weibes" unjl in seinem „Geschleol^taleben dee Weibes", EUis 
in seinen „Krankhaften GescUechtsempfindungen" und andere dieselbe 
einfach übersetst, und ich selbst muß gestehen, daß ich in meinen 
„Vorlesungen über* das gesamte Qeschlechtaleben des Menschen", 
Bd. I, S. 304—^6, ehenfallB die kurze Boubaudsohe SohildeEnuig 
nur übersetzte. Was aber hat Roubaud Qoo. cit.) gegeben! Elne^ 
kurze treffliche Schilderung dvT all gemeinen Symptome während des 
Koitus, aber nicht eine solche der im inneren. Genitale während- 
des Koitus sich abspielenden Vorgänge. 

Woran lag und liegt es, daß alle Forscher einer anatomisch-physio- 
logischen Schilderung des Begatt imgsaktes selbst ans dem Wege gingen? 
Man sollte di« h meinen, daß der Al)liuif des normalen Koitus und das 
Verständnis desselben die (Grundlage für so viele sexologisehe Forschungen 
bietet. Im folgenden werde ich versuchen, eine ,, Physiologie des Normal- 
koitus" zu geben. Hoflcntlich wird die Sexualforschung auch bald 
dieses Stiefkindes sich weiterhin ajmehmen. 

Die Kohabitation (Kflitua, Kopulation, Begattung, Bdschlaf , ge- 
schläbhtliohe Beiwohnung und andere Synonyma) stellt die geschleoht> 
liehe Vereinigung eines männUohen mit einem weiblichen Individuum 
vor, ursprünglich zwecks Zeugung, wenigstens nach dem Ge^z der 
Natur. In diesem Ealle ist auch die Befruchtung die Folge der Begattung. 
Zu diesem Zweck muß das Sperma, das Sekret der männlichen Keim- 
drüsen, den weibUohen GenitaUen einverleibt werden, um es hier mia 
Zusammentreffen mit dem Sekret der weiblichen Keimdrüsen zu ver- 
anlassen. Zu diesem Zweck sind von der Natur besondere Vorriohtimgen 
getroffen worden, eine solche ist die Ejakulation. 

Doch gibt es im Tierreich verschiedene Arten der Begattung. 
Entweder werden die beiderseitigen Geschlechtsorgane nur fest auf- 
einandergepreßt oder es findet eine Umarmung statl mit Berührung 
der Genitalien. Das Sekret der mäimlichen Keimdrüsen wird dabei 
außerhalb des weiblichen Körpers über das der vveiVdiclien Keimdrüsen 
ergossen (wie bei den Fröschen, den Knochenfischen). Hier ist die | 
Begattung kein unbedingtes Erfordernis für die Befruchtung. Hier 
gelang daher zuerst auch die künstfiobe Befruchtung. Bei den niederen 
Tieren findet überhaupt keine Begattung -statt. Es werden ein&ch 
Eäer und Sperma ins Wasser entleert. 

Dementsprechend ist im ISerreich auch die Zeit der Be^ttimg 
sehr venohieden. Während sie bei einigen Tiere^ nur gapz kurz dauert, 
nur sehr selten, selbst nur einmal im Leben vollzogen wird (wie z. B. 
bei vielen Insekten, die eine Samentasche haben, in der das Speiina 
aufgespeichert und dort jahrelang befruchtungsfähig erhalten wird; die. 
Bienenkönigin wird nur einmal befruchtet und der in der Samentasche 

8* 
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auf gespeidlerte Samen tiBinnag doch Tauflende von ^iem zu befruchten), 
gibt 60 Tiere, bei denen sie oft, aufiecordentliph oft, viel öfter beim 
Menflohen -vollzogen «iid. Bei einigen Tieren dauert sie nur llfinuten, 
bei einigen Standen, bis zur tagelang^ Vereinigung 

Bei |bn Tieren, ^ wirklicbe Begattung stattfindet, ist sie auoih 
von wollüstigen Qefüfalen be^^eitet. Die Wirbeltiere haben im mftun- 
lichen Geschlecht ein eigenes Organ, das vermittels seines Baues, röhren- 
förmig, geeignet ist, direkt ins weibliche Genitale eingeführt zu werden, 
den Penis. . Bei den höheistebenden Tieren und dem IMenschen findet 
daher, wenigstens normaliter, nur diese Bogattimg statt . Xur sie dient 
den Zwecken der Natur, der Zeugung. Der Penis wird bei ihnen allen 
in die /.ur Begattung geeignetste Form gebracht. Zugleich erhält er aber 
dadurch einen gewissen (irad von Härte, durch die eine Reibung an 
den Wänden der Schei<le vermittelt wird, wodurch das Weibchen und 
Männchen in ihren sensiblen Nerven gereizt werden und dadiu-ch. die 
Refiexwirkung der Ejakulation beiderseits hervorgebracht wird. 

Bie'ftuBere Scham des Mannes wie die des Weibes zeigt 
eine mehr oder weniger starke BehaaTung. Welchen Zweck 
hat sie? Hat sie ey. einen solchen für die Kohabitation und 
somit für die Zeugung? 

Ellis hat in semen „Krankhaften Geschleohtsempfindungen" 
S. 17 ff. sieh eingehend mit dem Schamhaar beediäftägt, jedoch nicht 
mit dieser IVage. . A priori mußte man doch schließen, daß, ebenso wie 
die Behaarung des Körpers an anderen Stellen, wie in der Achsel (Schutz- 
mittel gegen das Wundwerden durch Schweiß usw.) auch das Scham- 
haar eine gewisse physiologische Bedeutung hat. Naturgemäß köimte 
die Genitalbchaarung nur eine solche für die Genitalsphäre haben, für 
die Kohal)itation, um so mehr, als nach Berghs Untersuchungen an 
2200 dänischen Prostituierten ( Hospitalstidende 1894) nur S'^i, aller 
geschlechtsreifen Weiber ohne Genitalbehaarurig getroffen werden, also 
das Schamliaar, im Gegenteil zu dem anderen Haar, erst mit der Pubertät 
eintritt und bei Kastration vor der l'ubertät sich mcht oder nur sehr 
spärlich entwickelt, hingegen das andere Haar, Kopf- und Btunpf- 
behaarung, unabhängig davon. So steiUte schön Hippokrates die 
(später von Buf f on ^kseptierte) Beobachtung auf, daß Eunuchen keine 
Glatsen bekommen. Also mit der Puber t&t, d. h. dem Beifen der 
primären sexuellen Geschleohtscharaktere, der Geschlechts- 
organe, entwickelt sich das Schamhaar und umgekehrt. 
Plauts hat (im Zsntnklblatt für Gynäkologie 1896) gezeigt, wie ein 
junges Mädchen mit rudimentären Genitalorganen (Ovarium und Uterus) 
wohl sehr starkes Kopfhaar, aber gar kein Genitalhaar hatte. Man 
hat daher auch geschlossen, daß starke Schambehaarung e'in 
Zeichen vollendeter kräftiger Sinnlichkeit sei und umgekehrt 
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N schwache Behaarung datielbst schwache Libido verrate. Schon Rou- 
baud hat dies Ton frigiden Frauen behauptet in seinem ,,Trait^ de 
rimpuiOBanoe", aber es hat dieser Autor daselbst unter dem Kapitel 
,^gidit^'S S. 486—496, so manobes Symptom für die IVigidität auf- 
gestellt, das w heute vofal kaum als solches noch würden gßlten lassen. 
Dasselbe behauptet Tardieu; ja Mar.tineau geht noch veiter und 
sagt („Les deformations -vulvaires", S. 4Q): „Flus des arganes genitauz 
sont dÖTeloppds, phis les poils sont nombreuz; il sembte que leur abon- 
dance soit eii rapport avec le parfait d^veloppement de ses organes." 
Er hält also die Behaarung gleichsam für einen Maßstab der Ausbildung 
der Genitalien überhaupt und zeigt das an mehreren Beispielen. Ellis 
gibt ebenfalls hierfür mehrere Beispiele und sucht auch durch Unter- 
suchungen zu erhärten, daß ein stärker behaarter Mensch entweder 
ein wollüstiger oder ein sehr kräftig gebauter sei. Vir pilosus aut libi- 
dinosus aut fortis. 

Daraus könnte man den Schluß zielien, daß das Scham- 
haar den Zweck hätte, gleichsam als Indikator zu dienen, 
um zu zeigen, wieweit innere Genitalorgane und damit 
Kohabitationsfähigkeit resp. Zeugungsfähigkeit Torge-' 
schritten seien. Dafi das Sohamhaar für die Begattung selbst 
einen physiologischen Zweck habe, glaube ich nich^;, aufier 
den, die nicht libidinGsen Genitalsekrete (Kenstrnation [i]) aufsu- 
&ngpn und ein Wundwerden zu verhüten. Es ist nur ein Zeichen 
der vollendeten Pubert&t und damit der vollendeten Zeu« 
gungsffthigkeit. 

Wenn ich nun nach diesen kiu^zen Vorbemerkungen in folgendem 
versuche, die während des Koitus in den beiderseitigen Genitahen sich 
abspielenden anatomisch -physiologischen Vorgänge einer näheren Be- 
trachtung zu unterziehen, so muß icli von vornherein betonen, daß 
sie das Resultat eigener Deduktionen sind, für welche ich allein ver- 
antwortlich zu maclien })in. 

Vergegenwärtigen wir uns, um die Bedeutung der Kohabita- 
tion recht zu verstehen, den Vorgang heim Menschen, und zwar den 
ersten derartigen Vorgang, der beim Weibe zur 

Detloratioii 

führt. Per Hymen bildet hier einen Veorsohlufi dm* Sehnde. Eine gana 
vorzü^clie Schilderung der weiblichen GemtaIienante,defIorationem, 
aber post masturbätionem gab Tardieu in seinen „Attentate 
aux uKBurs". Ich habe dieselbe würtMch in meinen „Vorlesungen usw.**, 
Bd. I, Vorlesung ,J)pfloration", S. 318ff. zitiert und muB bezü|^h 
aller Details über Defloration auf diese Vorlesung A^er weisen. Da nun 
ein solche Znstand, d. h. vorangegangene Masturbation, für unsere 
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„Jungfirauen" allermeiBi die Norm sein dürfte, so können wir die Tar- 
dieuBohe Sohildenmg als Norm^ustand wohl ansprechen. Dieser Autor 
meint, km gesagt, daß die großen Schamlippen im nnteren Teil be- 
sonders verdickt sind, dadurch » geschlossen sind, während sie beim 
unsohnldigsn, juoht mastmrbierenden Iffiidchen im oberen Teile geöffnet 
sind, die kleinen Schamlippen "verlängert, die Klitoris rot, hervor- 
springend, in Halberektion, zum Teil bedeckt. Die Hauptsache für 
uns aber: die Engigkeit dieser Partien und die Resistenz des Scham- 
bogens stellen sich der vollständigen Einführung des Gliedes entgegen, 
und durch die Zerstörung dos Hymens bilden sich neue Deformationen. 
Der Hymen ist nach vorwärts und ein wenig in die Höhe gedrängt, 
gleichzeitig findet dies bei der ganzen Vulva statt, so daß dadurch 
eine Art mehr oder weniger breites, mehr oder weniger tiefes Infundi- 
bulum resultiert, also ein Trichter, der fähig i.st , den Penis aufzunehmen, 
„ähnlich demjenigen um den Anus beim Coitus analis", meint Tardieu. 
Es ist dieses Infundibulum gebildet auf Kosten der Fossa naviculariß 
und niemals des Fbrineums, wie Tpulmouche. behauptet hatte. Die 
Lftnge dieses Trichteors kann 2 — 3 cm eireiclien. 

Nach meinen eigenen Beobachtungen am weiblichen Genitale ist 
bei vielen jungen If&dchen dieses Infundibulum deutlich ausgesprochen. 
Ob es aber so strikt eine Folge der Masturbation ist, lasse ich dahin 
gestdlt. Nach meinen Erfahrungen erreicht es auch nicht die Länge 
von 2 3, sondern nm* ca. 1 cm. 

. Es beginnt die Einführung des Penis!" Der Penis längt sich gleich- 
sam in diesem Infundibulum. Der Scheidcnoingang ist durch 
den Hymen noch verschlossen. Es erfordert die Einführung 
des Penis stärkere Gewalt. Dadurch aber wird der Penis 
mehr nach vorn, nach der Fossa navicularis zu gedrängt 
als nach dem Perineum, und dadurch und das ist für 
die Physiologie der Kohabitation außerordentlich wichtig — wird er 
stärkere Reizung der Klitoris hervorbringen, eines Organs, 
das schon Haller „äußerst empfindlich und erstaunlich reizbar" ge- 
nannt hat, und hierin erblicke ich einen gewissen physio- 
logischen Zweck des Hymens 'überhaupt. Er dient meines 
Erachtens dazu, den Widerstand des Penis beim ersten 
Eindringen zu vermehren, der letztere- soll dadurch mehr 
nach oben,, dem oberen Schefdeneingang, der Fossa navi- 
cularis, resp. der Klitoris zu gedr&ngt werden und dadurch 
das ■ Wollustgefühl beim Weibe geweckt werden. Dafür 
spricht auch die Form des Hymens mit einer nach oben meist halb- 
mondförmigen Öffnung, nicht nach unten. Je härter die Membran 
ist, je mehr sie dem Penis Widerstand entgegensetzt, desto mehr wird 
. sie ihren Zweck erfüllen. 
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Ellie und andere Forscher meinen allerdings, der Hymen 
sei dazu da, eine wirksamere Befruchtung zu garantieren. 
IHeee biologische Aufgabe des Hymens sei durch EnMcklungsgeeetze 
gestützt, weil er bei den niederen Tieren nicht yorhanden sei (es ist 
dies aber deshalb nicht richtig, weU hier keine innere Befruchtung statt- 
findet. Ver&sser), sondern erst bei den höheren Tieren auftrete, „deren 
Fortpflanzung schon das Gepräge annimmt, welches beim Menschen 
seine höchnte Vollendung erreicht". Rudimentären Hymen hat man 
bei weiblichen Elefanten, Pferden, Eseln, Bären und besonders Affen 
gefunden. Ellis sagt nun: „Beim Menschen ist die Tendenz der Natur 
zur Einschrätikung der Zahl der Xaolikommensrhaft besonders ersicht- 
lich, gleichzt itig ist liei diosem die Neigung zur Befruchtung größ(-r als 
bei irgendeinem Tier. Der Hymen besteht hier de.-^halb, weil ein phy- 
sisches Hindernis in diesem Falle für die Rasse etwas sehr Vorteilhaftes 
ist, und im Einldange liiermit sehen wir, daß er nur beim A[enschen, 
nicht bei Tieren entwickelt ist'' (Ellis, „Die krankhaften Geschlechts- 
empfindungen", deutsch von Dr. Jentzsch, Würzburg 1907, S. 2 9/30). 
Ich aber meine, diese wirksame Befruchtung kann durch den 
Hymen nur dadurch garantiert werden, daß er eine Be- 
hinderungsfalle darstellt, um den Penis nach oben zum 
Möns veneris bei der«ersten Kohabitation zu. drücken, da- 
durch eine stärkere Klitorisreizung heryorznbriügfen und 
damit ein der jungen weiblichen Kohabitantin bisher noch 
unbekanntes (selbst bei der Masturbation noch nicht so empfun- 
denes) Wollustgefühl zu erwecken. Dieses Wollustgefühl 
aber ist, wie ich später im Kapitel „Befruchtung" zeigen werde, zur 
Herbeiführung des Orgasmus, der für die Befruchtung selbst 
von hoher Bedeutung ist, notwendig. Es ist die erste Stufe in 
der Skala der ge.samten, während des Koitus empfundenen 
Wollust e mpfindu nge n. Die Masturbation kann für gewöhn- 
lich dieses Wollust gefühl bei der ,,Virgo" auch gar nicht 
auslösen, weil dadurch nicht die Klitorisreizung statt- 
findet wie beim Reiben des Penis beim Koitus. Zwar wird 
mm bei derDeflöratio vera dieses Eindringen de^ Penis gegen den Hymen 
und das Einreißen als schmerzhaft empfunden, aber man vergesse 
nicht, dafi bei der .^fliasturbantinvirgo" (sie venia verbo) durch die 
verhangen Masturbationsmanipulaticmen der Hymen sdion gedehnt ist 
, (wenn überiiaupt noch nicht eingerissen), viel leichter zorreißbar ist, 
als bei der Vir^o intacta vera, wo der Hymen noch straffer, unnach- 
giebiger. Nach P. FrÄnkel, Berlin, in seiner Besprechung vorlieg. 
Buches (Ärztl. Sachverständ. -Zeitung 1911, S. 426) soll dies in der 
Norm nicht der Fall sein, wie die gerichtliche Medizin der Gynäkologie 
beweise. Letztere, wie ein großes Material von Masturbantinnen, die 
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ich imtenniflihte, bestätigei^ meine Anaohauong. Bie-gericlitliche "Medma ■ 
hat aber mehr oder 'weniger mit abnormen EfiUen zu tun, die nicht 
als Norm hingestellt werden können. Nur bei abnorm dickem Hymen 
diirfte der Sohitaerz das WoUustgefiihl übertönen, dafi es nicht zur ^ 
Auslösung desselben kommt, sonst dürften die sog. „Sdüneram in 
der Hochzeitsnacht" usw. (bei angeblicher Angabe der Unbescholten- 
heit, bei angeblicher Defloration usw. ) inclir eine schauspielerische 
Pose des p. Weibes darstellen, um dem liebeatrunkenen jungen Ehe- 
mann oder Geliebten gegenüber noch möglichst die Jungfräulichkeit 
recht geschickt zu imitieren. 

Wer Erfahrung auf dem Gebiete der Masturbation bei jungen 
Mädchen hat, dürfte jedenfalls den Angaben der starken iSchrnf r/.t!ii 
bei der ersten Kohabitation mit desto größerem Mißtrauen gegeniiber- 
stehen, je mehr er eben Mastiubantinnen untersucht und beobachtet . 
hat. Übrigens möchten die KoUegen nur ja nicht vergessen, daß wiik- 
iiche Defloratio, wenn große Schmerzen yorhanden, sehr leicht zum 
Vaginismus führt! 

Die Dyspareunie aber, jener. Zustand, bei der die Frau kein oder 
mangelhaftes Wolhistempfinden in coitu empfindet, kann meines £r- 
aditens mit aufgelöst vorden sein durch ursprünglioh fslBche Bildung 
des Hymens, so daß dadurch bei der Defloration es nicht zur Erweckung 
des WoUiÄtgefühls bei derselben und den nächstfolgenden Kohabita- 
tionen kam. Es sind dies alles Zustände, deren Erforschung die Sexual- 
wissenschaft noch gar nicht in die Hand genommen bat, und die ich 
hiermit nur angedeutet haben wollte. 

Betrachten wir nun 

4ie Kohabitation naeh «ler Detkiration, 

wie sie die Norm darstellt. , 

Die Scheidens ände liegen nomialiter aneinander fest an, so daß 
sie kein Lumen aufweisen. Der eindringende Penis bohrt sich nun 
smnen Weg durch die Scheide hindurch, treibt die Wände auseinander 
und füllt bei voUstftndiger Immission den Soheidenkanal aus. Noch 
vor dem Einlaitt des Bsnis werden aber durch die geschlechtUchen Er- 
regungen vom Centrum genitale aus die Littr^schen und Cowpersohen 
Drüsen zur Sekretion veranlaOt und ein zähes, Uebrig^ Sekret in die 
P&n bulbosa und cavernosa ergossen, das die Glans penis benetzt und 
sie schlüpfrig macht. Die Urethrorrhoea libidinosa ist die . 
zweite physiologische Aktion der Natur an den Genitalien 
des Mannes zwecks Begattung. Die erste ist die Erektion. 
Ich bin früher, S. 73/74, auf diese Urethrorrhoea libidinosa genau ein- 
gegangen und habe in meinem daselbst zitierten Aufsatz: ,,Die Ubi- 
dinöaen Se^ua]ausf|üsse und der Orgasmus" (Beiliner Künik, Nr. 2ö7, 
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• 1009, Not.) die Mwnrnig ausgesprochen, daß aaoh' die sog. Glandulae 
thysomanae (deren alter Name Glandulae ambrosiaoeae schon einen 
Zusammenhang mit der Sexualsphfiie Terrfit) durch ihr Sebum ptaepa- 
tiale die Glans ein venig einfetten und dadurch die Einführung des 
Ftenig in geacin^Gfr Weise erkiohtem. Ultz mann allerdings meint, 
daß der Zweck der Ureth^orrhoea sei, die vom sauren Ham berührten 
Schleimhantwftnde der Urethra durch das alkalische Sekret su neutra- 
lisieren. 

Die Urethrorrhöe des Miiniios entspricht dem von mir „Vaginorrhöe" 
benannten Zustand, einer Sekretion der Bartholinschen fsive Tiede- 
mannschen) Drü.son im hinteren Teil der großen Schamlippen. Sie 
sezernieren ebenfalls schon ante colial)ilationem, ante immissioneni, 
durch sexuelle EiTCgung ein Sekret, das ein/ig und allein den Zweck 
hat, den Kanal schlüpfrig zu maclien zum besseren Eintreten des Penis. 
Diese Drüsen entsprechen auch in ilu'em Bau genau den Cow perschen 
der Harnröhre. Tiedemann nennt sie daher mit Recht „Ba-rtholin- 
sohe dder Gowpersche Drüsen des Weibes". Dafi diese Drüsen eben> 
^ &]ls nur sexuellen Zwecken dienen, beweist, dafi sie bei Prostituierten 

und starken sexuellen Verkehr Pflegenden vergrößert sind, so dafi man 
sie bei Balpation der g^ßen Scnamlippen ewisohen den Fingern darch- 
fühlen kMm. Es ist also ^bichsam eine Art Arbeitdiypertroplue ein- 
getreten, die aber nicht allein durch die sexuelle Erregung und Sekre- 
tion eingetreten sein kaim, sondern auch mit durch die Kf)habitationen, 
durch die ständigen Reibungen des Penis an denselben. Bei Viigines 
fühlt man sie nicht durch, hier ist diese Hypertrophie^ also nicht ein- 
getreten, wenigstens habe ich darauf geachtet, sie aber hier noch nicht 
durchfühlen können. 

Der Penis trifft nun, nadulem ei' den deflorierten Hynvcn resp. die 
Reste desselben, die Carunculac niyrtifornics passiert hat, zuerst auf 
die großen und kleinen Labien. Beide sind nun, ebenso wie der 
Hymen, in ihrer vollen Ausbildimg ein stx-zifisches Attribut des Genus 
homo, demi den niedrigstehenden Affen und allen niederer organisierten 
Tieren fehlen sie überhaupt. Nur bei Schimpanse, Gorilla und Drang 
Utan findet man die beiden Lippen in schwacher Entwicklung. Ja, 
dafi diese Schamlippen ein phylogenetisches Entwioklungzeichen und 
zwar nur höchster Entwicklung sind, beweist der Umstand, dafi sie 
bei den Europäern am besten ausgebildet sind. Wie Ellis, loc.* cit., 
S. 14, angibt, sollen nach Scherser bei den Javanesinnen und nach 
Wernich selbst bei den lüapanerinnen die Labien schwächer ausge- 
bildet sein, als bei der weißen Rasse. Der Kopenhagener Syphilidologp 
Bergh hat (Hospitalstitende, Aug. 1894) über die Form der Lippen 
an 2200 dänischen Prostituierten Forschungen angestellt und • zwei 
üauptf armen won labia majora gefunden: 1. wenig hervortretend, 
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mehr verstrichen, 'die Labia ndnora mehr oder weniger hervortreten 
lassend, 2. mehr geschwollen, mehr zusammentretend, die Labia minora 
nieht zeigend. Biese Formen halte ich aber nicht für charakteristisch, 
es gibt genügend Übergangsformen zwischen beiden. 

Unwillkürlich muß man sich, wenn die Labien nur ein Attribut 
des Menschen sind, die Frage vorl^^n: Welchen Zweck haben sie 
für die menschliche Zeugung, speziell für die Kohabita- 
tion ? Denn wenn dem Hymen, diesem diu*ch die erste Kohabitation 
(wenigstens für gewöhnlich) vernichteten Organe eine Bedeutung für 
die Zeugung zukommt»^ sollte man dies desto eher noeh von den Labien 
erwarten. Ellis (loc. cit.) nimmt an, daß .sie sieh durch geschlechtliehe 
Auslese entwickelt haben, um gewissen ästhetischen Anforderungen 
zu genügen. Die Vermutung hat, für niicli wenigstens, sehr wenig 
Befriedigendes. Ich habe daher über die Bedeutung der Labien, be- 
sonders der Labia minora, nach ein^ anderen Klärung geforscht, und 
glaube, sie entwioklungsgeschidhtlich gefunden zu haben. 

Beim Embryo bildet taxAk am 3. Tage (i. e. beim Hühnraeixibryo, 
denn emen mmsohlidien IhnbiTO von dieser Jugend hat man noch 
nicht gefunden) durdi Gegeneinanderwachsen der longitudinalen Falten, 
der Amnionsfalten, dne Höhle, die Anmionshöhle. I>nrch Abheben 
des ftufieren Blattes der Amnions&lten^ vom mittleren Blatt entsteht 
ein äußerer embryonaler Raum, der die erste Anlage der Allantois, des 
Hamsackes, darstellt. Das untere Ende desselben ^^ ird nun zum Canalis 
urogenitalis, der mit dem Darmrohrende in Verbindung steht, und 
bildet eine für den Darmkanal und die T Togenitalf»r^ane gemeinsame 
Ividst recke, die Kloake. Jn der ß. Woche des Embryonallebens be- 
giimt nun an der vorderen Kloakenwand ein Höcker aufziitreten, der 
Genital willst, welclier sich allmählich zimi Genitalhöcker auswächst. 
Bis hierher sind beide Gesehleehter im Embryonalleben gleichmäßig 
ausgebildet. Nun begimien aber in der ca. 10, Woche beim Weibe aus 
den inzwischen gesonderten Genitalwülsten die großen Labien hervor- 
zugehen, zwischen denen der GenitalhScker liegt. Ber Sinus urogeni- 
talis geht ins Vestibulum vi^inae über, darübw zeigt sidi eine Lftngs- 
spalte, das Qnfidum uiethrae, die beiden Sdtengenitalfalten weiden 
zu kleinen Schamlippen und der Genitalhöcker selbst zur Klitoris. 
Daraus geht aber hervor, daß die weibliche Klitoris ent- 
• wicklungsgeschichtlich nicht allein das Pendant des männ- 
lichen Penis darstellt, sondern daß diesem danach der 
gesamte Sinus urogenitalis, die Labia minora und die Bulbi 
▼estibuli entsprechen würden. Die ausgebildeten Labia 
minora grenzen sich aus dieser entwicklungsgeschicht- 
lichen Bildung her verständlich auch nicht scharf gegen 
die Klitoris ab, sondern stehen mit ihr direkt in Verbin- 
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dung, derart, dafi jede kleine Schamlippe nach oben sieh 
in zwei Züge teilt, der Außere Zug geht üher die Glans 
clitoridis weg und verbindet sich mit dem der anderen 
Seite zu einer die Klitoris oben umfassende^ Falte, der 

innere Zug geht zur inneren Fläche der Klitoris. 

Der Penis tritt nun in den Introitus vaginae ein und 
reizt durch Hin- und Herbewegungen insbesondere die 
kleinen Labien. Diese Reibungen werden aber, da, wie wir 
gleich sehen werden, auch der Scheidenei iigang durch die 
gei^ch wel It en Bulbi vestilnili vciengt ist, ziemlich kräftige 
sein. Hierdurcl) koiiuiu n al)cr, da die Ausläufer die Klitoris 
oben umfassen, Zerrungen an der Klitoris zustande, die, 
wenn sie auch nicht bedeutend - vielleicht gerade durch 
ihre Zartheit — , ihrerseits wieder zur Erregung der Klitoris 
beitragen. Der physiologische Zweck der kleinen Labien 
ist also, wie diese entwicklungsgeschichtliche Betrachtung 
lehrt, meines Eraohtens der, durch Reibungen an der- 
selben, durch Fortpflanzungen derselben bis zur Klitoris 
eine Beizverstftrkung der letzteren hervorzurufen, dadurch 
aber zur Erhöhung des Wollustgefühls und dadurch zum 
Zustandekommen der Befruchtung, dem Endzweck der 
Zeugung, beizutragen. Die Labia minora sind also Reiz- 
Terstärker, Reizleiter für die Klitoris. Sie selbst aber, 
sind ebensowenig Sitz des' Wollustgefühls wie die Bulbi 
vestibuli. Hierfür spricht auch, daß sie sehr starke venöse Gefäß- 
entwicklung besitzen. Die venöse Sclnvelhing erklärt aber auch ihre 
bisweilen exzessive Vergrölierung (Hottentottenschürze!). 

Dieser Zweck er.sclieint mir viel wahrscheinhcher als der von Ellis 
angenommene, gewissen ästhetischen Anforderungen des Auges zu ge- 
nügen, resp. nur den Eingang zur Vagina zu schützen. Daß sie beson- 
ders in letzterem Sinne wirken sollen, wird kaum jemand ernstlich 
behaupten wollen. Man bed^ike doch, wie oft sie bei normiden wie 
pathologischen Zustftnden durch allmähliche Erschlaffung des Gewebes 
klaffend gefunden werden! 

^Die Labia majora können diesem Zwecke, als Vermitt- 
ler resp. Verstärker der Klitoris zu funktionieren, kaum 
oder höchstens nur in ganz schwachem Grade dienen, da 
die Klitoris oben zwischen ihnen geborgen liegt, aber nicht 
in so engem Zusammenhange mit ihnen steht wie mit den 
kleinen. Sie haben vielleicht den Zweck, dem Penis apud 
cohabitationem ein gewisses Polster (bei der RinfUhrung) zu 
verleihen 

Wichtig für die Kohabitation ist auch die Becken- 
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neigung, wotant EUis OjAEann und Weib", 4. Aufl., „Das Becken", 
S. 64ffO* Stratz (»«ScfaSnlieit des Ablieben Körpers", Kapitel X//) ' 
und andere genügend aufmerksam gemacht haben. Bei normaler Bedsen- 
neignng kann der Penis ohne albistoß und ohne Stehvierigkeit glatt den 
Introitus vaginae passieren. Es kann aber auch die Vulva entweder zii 
wdt nach vorn, dem Schambogen zu liegen, oder zu weit nach hinten. 
Ist crsteres d«f Fall, so liegt der Introitus vaginae dicht unterhalb des 
Schambogens, und die Einführung des Penis ist erschwert, am besten 
in stehotidor Stellung gelingend, da bei gewöhnlicher Kohabitationslage 
der Penis zn stark gegen den Sehambogeti ge|)reßt wird, oder bei stark 
nach hinten verlagerter \'nlva der Penis im hinteren 8cheidenge\\ ölbe 
anstößt, ein Koitus in stehender I>age erst recht nicht möglich ist, 
sondern eine Erhöiumg des Beckens hierzu nötig ist. 

Das durch die Urethrorrhoea et Vaginorrhoea gut schlüpfrig ge- 
machte Glied bohrt sich nun seinen Weg durch die großen und kleinen 
Sdiamlippen hiiiduroh zum Introitus vaginae, wobei der Penis auf 
die Btdbi vestibuH drückt. Diese entsprechen genau den Corpora ca- 
vemosa des Mannes und sind ihnen auch fonktionell angepaßt. Sie 
li^en zur Seite der Basis der kleinen Schamlippen und seilen sich, 
durch sexuelle Ibregung gefüllt, seitlich vorgewölbt, verengen! durch 
ihre Anschwellung den Sdieideneingang und drücken dadurdi beider- 
seits leicht auf den Penis. Diese gefüllten Schwellkörper gehen aber 
nach vorn wieder in Venengeflechte über, die teilweise im Frenulum 
clitocidis eingebettet sind, verlaufen dann zur Unterseite der Klitoris 
und zur Glans clitoridis. Es muß also die durch die Biilbi vestibuli 
erzeugte Verengennig schon im Introitus vaginae eine Reizinig sowohl 
des Mannes als besonders der Klitoris des AVeibes erzeugen, die aller- 
dings, weil nicht besonders stark und durch die allgemeine sexuelle 
Erregung übertönt, nicht besonders bemerkt wird. Die Klitoris selbst 
aber hat nun zwei selbständige Schwellkörper, welehe dureh die sexuelle 
Erregung geschwollen sind. Sie heißen zwar Wollustorgane, sind aber, 
wie schon erwähnt, kein Sitz des Wollustgefühles, sondern wirken nur 
durch die Sdiwellung und durch den Druck auf die Klitoris wollust- 
erregend. Säe entspringen vom Schambein und yerlaufen bis unter 
die Schamfuge, wo sie sich vereinigen. Alle drei Schwellkdrper, die des 
Penis, die d^ Bulbi vestibuli und die der Klitoris andererseits üben 
in ihrem SchwellungBstadium bei Immissio penis gegenseitig einen Druck 
aus und reiben sich gegenseitig und verstftrkm damit die Erektion. 
Dieses anatomisch-physiologische Verhalten erklärt mir aber auch mit, 
nicht allein, die von SO manchem in der beginnenden. Altersimpotenz 
stehenden Manne gemachte Äußerung, daß, wenn es ihm einmal ge- 
lungen sei, den leidlich gesteiften Penis einzuführfMi, dureh dann all- 
mählich zunehmende Steifung d^s GUedes das Gelingen des Koitus 
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Wbeigßfülirt wird. IKefle allmfthlieh dum eintretende Erektion isl 
eben eine Folge in erster Linie der Reibungen des Penis an der Scheiden- 
scbleinihAutr in zweiter Linie aber auch (bei dem Hin- und Herstieifen 
desselben) aft den Sohwellkörpern der Bulbi vestibuti und der Klitoris. 

Die Klitoris ist für den Kohabitationsakt außerordentlich wichtig« 
ja für die i«^u vfthrend des Aktes das wichtigste Organ, nicht quoad 
feciindationem, aber qiioad orgasmum, für den SexualL'cmiß während 
des Gena int aktes. Haller nennt es ,.ein äußerst empfindliches, er- 
staun I ich reizbares Ori^aii" Bryan Robinson ..eine förmlich elektrische 
Schelle, die durch Drücken oder Berührung das ganze Xervensysteni 
alamiiert und EMis nennt sie „das sensitive Geschlechtszentrum par 
excellenct " des \\'t'ibes. 

Die Klitoris, auf tleutsch ; Kitzler, von x).ixoQitio ^ kitzeln, ist 
ein erektiles Gebilde mit jswei Sch^llkörpern, die mit dem Bulbus 
vestibuli im engsten Zusammenhang stehen. iSie besitat in der Glans 
» feinste Nervenendkolben, die sog. Kransesohen GenitalnervenkSvper- 
chm. Es sind dies ca. 0,15 — 0^ mm {pmße, auBerordentiich sensible 
Gebilde, den in der Fußsohle gelegenen Vatersohen Körperchen ähn- 
lich. Von der Fußsohle wissen wir aber auch, wie außerordentlidi emp- 
findlicdi sie auf Reize, auf Kitzeln reagiert. So ger&t auch die Klitoris 
bei leichtester Berührung in Erektion. Sie hat ein doppeltes Frenulum, 
zwei kleinste Ischio-cavemosi und ein Präputium, in dem die Krause- 
scheu Körperchen eingebettet sind. 

Hat nun der Penis die kleinen Labien passiert und ist er in die 
eigentliche Scheide eingedrungen, so reibt er sich zuerst an der Glans 
elitoridis. Dieselbe wird nun durch ihre kleinen .Muskelchen und durch 
ihre Frenula nach vorn gedrückt, dem Penis entgegen. .let/t tritt sie 
als W'ollustorgan in Tätigkeit. Sie pflanzt bei ihrer äußerst regen sen- 
siblen Empfindlichkeit diese Erregungen fort ziu* Großhirminde und 
regt dort das VVoUustgefühl aus, das durch das Centrum genito-spinale 
wieder xeilezauslösend wirkt, besonders erigierend und ejaknlierend 
durch die genannten kjeizien Musculi ischio-cavemosi. Adlelr hat 
(,J>ie mangelnde Geschlechtsempfindung des Wdbes", S. 117 — 119) 
dem widersprodien. Er meint, daß die Klitoris im labaS» der Zeit durch 
verftndefte' Benutzung ihre wesentliche Bestimmung verloren habe und 
infolge y«schiebung der anatomisch«! Verhältnisse anderen Stellen, 
den Vaginalwänden und der Portio, ihren Rang überlassen müsse. 
Dies ist meines Erachtens durchaus nicht der Fall. Ich glaube vielmehr 
mit Waldeyer („Das Be( ken daß gerade der Klitoris die Haupt- 
rolle zur Erregung der Wollust zukonimt. Adler meint seine Ansieht 
entwicklungsgeschichtlich begründen zu müssen, weil die Manimalia 
besonders die dem Menschen atn nächsten stehenden .Affen, a posteriori 
sich begatten, hat die Klitoris ihre Stellung als WoUustorgan beim 
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Menschen verloren. Es ist dann aber nicht einsusefaen, wanun sie in 
ihrdr Bauart, den Sohveükörpem, den so außerofdentlich sensiblen 
Kraiisesdien IQervenendl^olben, ihrer jLage usw. geradezu als Beiz- 
org^ begünstigt ist. Meint Adler doch sogar, daß die kl^en Labien 
Tom Penis nicht hinreichend berührt werden sollen ( f ). Aber der Coitns 
anterior ist doch eben eine nur entwicklungsgeschichtlich aus dem auf- 
rechten Gang beim Menschen zu erklärende Eigenart, der Coitus poste- 
rior bei den MammaHa eine solche aus dem Lauf auf vier Beinen, und 
daß beim Weibe außer der Klitoris (entgegengesetzt beim Manne, wo 
nur die Glans penis erogcne Zone ist ) aucli die kleinen Labien, wenn 
auch nicht selbst erogen, so doch die sexuelle Erregung bis 7.n einem 
gewissen Grade verstärkend wirken, ist, wie oben auseinandergesetzt, 
embryonal-entwicklungsgeschichtlich zu erklären, aber niclit phylo- 
genetisch, wie Ellis, Adler zustinimend, meint, weil bei unseren 
Vorfahren, den Mammalia, der Coitus posterior geübt wurde. Selbst 
der Meatos nrinaxius, wenigstens die Orifioia urethiae, und der Anns 
sii^ beim Weibe erogene Zone, aber nur in sehr unt^eordnetem Ver- 
hiltnisse, so daß ich sie hiev, als für die Zeugung völlig außer Betracht 
kommend, weggelassen habe. Außerdem sind unsere Vorfehren, die 
Fithecanthropi erecti, also cUe prähistorischen Menschen, eben mit dem 
aufrechten Gang zum Coitus anterior übergegangen, damit bildete sich 
allmählich die Klitoris zum Wollustorgan aus. Übrigens ist bei den 
Anthropoiden m. W. auch eine Begaittung a anteriori Schon beob- 
achtet worden. 

Bei seinen Reibungen in der Scheide trifft der Penis also zuerst 
die Glans clitoridis. Infolge der Bauart der Klitoris als erektiles Gewebe 
aber gibt sie dem hin- und hersthich< iid( ii Penis ständig , nach und 
reibt sich dabei doch ständig an demselben, reibt die Glans penis an 
den beiden Bulbi vestibuli. Diese, die die Seiten des Vorhofes ein- 
nehmen, werden seitlich vom Constrictor cunni bedeckt. Bei der Ko- 
habitation wird das Blut aus den Bulbi in die Glans clitoridis getrieben 
und dadurch wieder die Empfindlichkeit derselben erhöht. Der Con- 
strictor cunni und die beiden Musculi isdiio-cavtemosi wiederum drücken 
die, wie wir sahen, nach vom abgckioickte Klitoris dem F^nis entgegen. 
Dem Nervus dorsalis clitoridis soll nach Bensen (loc. dt.) die Bolle 
zu&Uen, das Wollustgefühl direkt auszulösen. 

Nun kommt der Benis brim weiterm Vordringen mit der Schleim- 
haut der Vagina in Kontakt. Jetzt bedarf er keiner weiteren Schlüpfrig- 
machung mehr, die Urethrorrhoea et Vaginorrhoea haben ihre Schuldig- 
keit (für die Passage des Introitus vaginae) getan. Jetzt übernimmt 
die Vaginalschleimhaut die Aufgabe, für die Schlüpfrigkeit des Penis 
und damit für genügend leichte Passage desselben beim Hin- und Her- 
stoßen zu sorgen, dessen sie hierzu bedarf. Diese Sclüeimhaut der Va- * 
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gina ist ebenfalls ein äußerst sensibles Organ. Im 5. Monat des Era- 
bryonallebens entwickelt sich die Scheide aus dem Sin\is gcnitalib, 
deasen oberer Abedmitt suni Ut«ras, dessen unter» mr Sdbeide -wird. 
Sie .stellt einen nftoh*T<»n etwas konkav gebogenen Kanal xdar, der 
in der Hauptsache der Begattung dient. 

Nun ▼«rgegenw&rtige man sieh einmal, ebenfalls ein 
Punkt» der allen Sexualforschern entgangen ist, einen Penis 
in stadio erectionis und diese Form der Vagina. Der eri- , 
gierte Penis hat ebenfalls eine nach oben etwas konkave 
Form, wie man an einer gefrorenen Leiche bei künstlicher 
Injektion und Erektion beobachten kann, jedoch ist diese 
Konkavität schwach ausgesprochen. Der erigierte Penis 
ist nach oben gerichtet mit leichter Konkavität, und ent- 
sprechen, wenn man von beiden Geschlechtern (in diesem 
.Stadium) Sagittalschnitte macht, praeter propter Penis und 
Vagina in ihrer Lage einander, aber beim Hi^n- und Her- 
streifen des Penis wird die Vorhaut hinter die Eicliel 
zurüokgestreift und — verbleibt in dieser Lage. Dadurch 
wird aber 1. die Glans penis freiliegend, sie aber ist erogen. 
2. Aber 'bildet die Glans dann einen stark hervorspringenden 
Knopf am Sulcns coronarius (retroglandularis), und zwar ^ 
haupts&ohlich nach vorn, der bei den Kohabitationsbe- 
wegungen des Penis in vaginam wiederum besonders die . 
Klitoris erregen muß und, ^ie wir gleich sehen werden, 
den vorderen, ebenfalls erogenen Scheidenkamm. Dies ist 
überhaupt der ganze Zweck der Glans penis, sonst könnte 
der Penis ja bis vorn gleichmäßig stark gebaut sein! Die 
Natur hat nach allen Kichtungen hin mit ausgesuchtestem Raffinement 
die Genitalien der beiden Geschlechter derartig gebaut, daß jede geringste 
Bewegung der Genitalien an- und ineinander Woilustgefühl auslösend 
resp. .steigernd wirkt, und so zum Eintreten des Orgasmus führt, d. h. 
eine Befruchtung, eine Zeugung nach Möglichkeit garantiert. 

Die 8cheidenuandung wii;d durch Züge glatter Mu.skelfasern ge- 
bildet, die, je weiter nach unten, desto stärker sind, mit einer von starken ' 
Venennetzen durchzogenen Binde^webssdiioht, deren Schleimhant 
warzig hervorspringt und faltige Erhebungen zeigt; besonders an der 
vorderen und hinteren Fl&che bildet sie dUe bekaimt«! Columnae pU- 
oarum anteriores et postwiores, von deren Stärke man, besonders an 
der jungfräulichen Vagina, zuerst frappiert ist. Allmählich litten sie 
sich im Laufe der Jahre. Sie werdeh durch Benutzung in ooitu gleich- 
safti „abgeschliffen". Man hat sie auch passend mit Kämmen verglichen 
^ und nicht mit Unrecht, denn, was zu beachten ist, es sind wirkliche 
Verdickungen der Schleimhaut, keine einfachen Faltungen. 
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IHese Verdickimgeai sind ebenfalb eine physiologische fiinrichtimg ziit 
Erhöhung dee Wollnstgefühla. Die Blutgefäße bilden in dieser Sohleim- 
hant flftohenartige Netze und ebenso die Nervenfassm, heedoft mit 
vielen kleinen Ganzen dieser Bauart. ' So wird es verständlich, daß 
die Reibungen des Penis an dieser Schleimhaut, besonders den Kämmen 
derselben, eine sehr starke sexuelle Erregung hervorbringen müssen 
(Adler gibt ihnen darin den Vorzug vor der Klitoris, und zwar in beiden 
Geschlechtern gegenseitig). Die Scheide stellt aber durch ihren starken 
Muskelreichtum ein bis zu einem gewissen Grade ebenfalls erektiles 
Gebilde dar, gibt ihm eine gewisse Elastizität, wodurch sie sich dem 
Volumen des Penis völlig anpaßt, so daß man wohl aniielimeri darf, 
dali4>ei den Hin- und Herbeweguugen des Penis apud coitum die ganze 
Scheide ständig mit dem Penis in Kontakt bleibt, die Rei})uiigsfläehe 
also eine größtmögliche ist. Es w^erden lüerdureli unwillkürlicii rlij^h- 
mische Kontraktionan der Vaginalwände ausgelöst. Jastreboff hat 
beim Kaninchen expernuenteU diese spontanen rhythmischen Kontmk- 
tionen, von oben nach unten verlaufend, bewiesei^. Durch Beibungen 
der oberen Vaginalwände des oberen Scheidengewölbes kann man 
auch Kontraktionen des Uterus auslosen. 

Es tSaad die ifcontrakdonen aber nur ein Teil der Kontraktiönsvor- 
gänge, die ich bei der »Befruchtung" im nächsten Kapitel schildern werde. 

Ferner tritt, nicht immer, je nach dem gegenseitigen Passen der 
Genitalien zueinander, ein Anstoßen des Penis an den Muttermund 
bei stoßenden Bewegungen des ersteren ein. Der Muttermund ist aber 
ebenfalls erogene Zone. 

Durch fort währendes Hin- und Herbewegen des Penis sum- 
mieren sich a lle bisher geschilderten Reize bei beiden Ge- 
schleciitern und lösen Reflektorisch zuletzt durch Summie- 
rung den Moment des höchsten geschlechtlichen Wollustge- 
fühls, ^len Orgasmus aus, der beim Manne unter kontraktori- 
scher Zusammen zie Ii ung der Beckenmuskulatur (wie bei der 
„Ejakulation" geschildert) mit der Ausstoßung des Spermas, der 
Ejakulation, beim Weibe unter Kontraktion des Uterus und 
Zervix mit der Ausstoßung des Kristellersohen Schleim- 
Stranges aus dem Muttermund, bei beiden unter mehr oder 
weniger heftigen Erregungen des gesamten Nervensystems, 
unter Schluchzen undErt^ohütternngdesgansenKörpersendet. 

Wo ist der anatomische Sitz des Orgasmus ?,i.e. der Akm^e 
des Wollustgefühls und der Auslösung des Sexualspasmus. 

a) Beim Manne 

ist er, wie ich in der Berliner Klinik, Heft 257, S. 8 auseinandergesetzt 
habe: „einzig und allein in der Pars prostatica urethrae 
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und zwar im Gebiet des CoUiculus seminalis und dessen 
Umgebung, sicher an den Ausgängen der Ductus ejacula- 
torii, wahrscheinlich schon nicht in der weiten Umgebung, also 
den direkt daninterlie^nden Orificia meatorum {vostatioorum, weil 
bei Prostatorrhöen, wo also allein das Sekret durch die Drüaengänge . 
gepreßt wird, noch nie jemand über orgastische Gefühle berichtet hat. 
Der ursprüngliche Sitz des Orgasmus/die Auslösungsstelle 
beim Manne, sind* die Orificia der Ductus ejacnlatorii, 
und vielleicht die allernächste Umgebung nur (Collioulus 
seminalis). Von hier aus wird er durch Nervenbahnen zum 
Zentrum geleitet, wohl aber sind es noch nicht, oder wahr- 
scheinlich noch nicht, die Ductus ejaculatorii selbst." 

Da bisher noch kein Autor uns je über die näheren anatonns;f hon 
Details über den Orgasnuis Aufschhiß gegeben hat, wie ja überhaupt 
die ganze Physiologie des normalen Sexualverkehrs, der Kohabitation, 
merkwürdigerweise bis jetzt noch nicht eines spezielleren Stjuhums 
würdig erachtet wurde, halte ich mich für verpflichtet, diese meine • 
Anschauung zu begrüiulen. 

Beweis: „Beim Begmn der Ejakulation wird in dem Moment der 
Orgasmus wahrgenommen, vb. welchem die erste kontraktorisdie Zu- 
sammenziehung erfolgt, d. h. anatomisch ausgedruckt, bei welch^ die 
Samenblasra und besonders der Musculus bulbooaveniOsus, der eigent- 
liche Ejakulator, die erst^ Tropfen Sperma durch die Ductus ejacula- 
torii in die Harnröhre trdbt, und es dauni der Orgasmus so lang^, als 
Ejakulationen andauern, d. h. bei st&ndigem weiteren Hindurchtreiben 
durch diese Öffnungen. Daß nur an diesen Stellen das Gefühl au^elost 
wird, beweist, daß mit der letzten Ejakulation auch der Orgasmus ge- 
schwunden ist . Würden andere Stellen der Harnröhre noch Sitz des 
Wollustgefühls sein, müßte dasselbe ja so lange anhalten, als das Sperma 
die Harnröhre benetzt. Ijctzteres i.st bekanntlich noch lange nachher 
der Fall, da erst der iiachfojgetuU' Frin das letzte Sperma aus der Harn- 
röhre treil)t . wie man noi li nach Stunden mikroskopisch nachweisen 
kann. Besonders Patienten, die den C'oitus interruptus ausüben, ver- 
mögen bezüglich des Beginns des Orgasmus exakte; Angaben zu machen, 
weil sie mit gespanntester Aufmerksamkeit auf diesen Augenblick ihr 
ganzes Denken konzentrieren.'* 

Wie aber- vermag der Durchtritt des Spermas durch 
die Öffnungen der Ductus ejaculatorii den Orgasmus aus- 
zulösen? 

Man yergegenwärtige sich den bisher geschilderten gesamten Ver- 
lauf der Kohabitation, wie alles wfthrend desselben physisch und psy- 
chisch die Sexualnerven (und damit die Allgpmeinnerven) aufs äußerste 
gereizt hat. Die Libido ist usque ad summam voluptatem gespannt, 
R Ohle der, Die ZcugiiDg- beim Henschen. 2. Aufl. 9 
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dieeer Seitualspasiinig harrt der Auslösung — durch die Ejakulation. 
Bas Sperma ist w&hrend der Zeit dieser sexuellen Erregung bis zu den 
Uuotus ejaoulatoirii gewandert, ohne Anstoß, durch relativ weite Lu- 
mina. Jetst ^mmt es als siemlidi diote Saft (es prKaentiert sich 
uns ja noch als durch Uruiieste und besonders den Ptostatasaft ver- 
dünnt) an die Orifieia ductns ejaculatorii, diese haben aber außerordent- 
lich enge Volumina. Sie sind viel, viel enger als die Ductus ejaculatorii 
selbst, die einVolumenvonO,5min haben. Unwillkürlich setzen die Orifieia 
dem dicken Sperma einen Widerst-and entgegen. Dieser aber ist der 
Reiz, der reflektorisch, die Ejakulation auslösend wirkt. Durch ihn 
werden reflektorisch die Konlrtiktioiicn des Musculus bulbocavernosus 
und der übrigen austreibend wirkenden Beckenmuskulatur (siehe Eja- 
kulation") ausgelöst, welche mit starkem Druck mechanisch in rhyth- 
mischen Stößen das Sperma durch die Orifieia ductus ejaculatorii 
austreiben, und es sind gewaltige, starke Stöße erforderlich, um so 
schnell das Sperma hindurchzutreiben. Nur dieses schnelle Hin- 
•durchsohleudefn durch die engen Orifieia ductus ejacula- 
torii, die sicher einen gewissen Widerstand entgegen- 
setzen (und dadurch den Orgasmus erhöhend wirken), ruft unter 
Auslösung des gesamten Sexualspasmus den Orgasmus 
hervor. 

Diese Enge der Ductus ejaculatorii - Öffnungen einerseits, und 
dieses gewaltsame Herausschleudern resp. Durchtreiben des Spermas 
sind wohlbedachte, physiologische Einri( htungen der Natiu-, um mög- 
lichsten Orgasmus hervorzubringen. Daß das gewaltsame Durch- 
treiben des Spermas durch diese engen Ausmündungen 
aber das den Orgasmus auslösende Moment ist, beweist 
1. daß, je starker und kräftiger diese Ejakulationen sind, desto größer 
der Orgasnnis ist, und umgekehrt, 2. daß die scltleicheiiden vSamenenf- 
leerungen, wie sie bei Atonie der Samenblasen und der Ductus eju( ula- 
torii bei den Defäkatiousspermatorrhöen vor sich gehen, jedes Orgasmus 
entbehren. Daß diese Orifieia ductus ejaculatorii Sitz des Or^usmus 
sind, kann man ferner 3. experimentell nachweisen". Wenn man mit 
dem Guyonschen InstjUationskatheter einige Tropfen einer 1 — 2% 
Kokainlösung (od» irgendein anderes Lokalanästhetikum) ca. ^ Stunde 
ante coitum in die Pars posterior urethrae austräufelt, verläuft der 
Koitus völlig ohne Orgasmus! 

Alle diese Tatsachen sprechen meines Erachtens genügend für, 
meine Annahme. . 

Auch Müller und Dahl (loc. cit.) meinen, daß die Kontraktions- 
hewegung der glatten Muskulatur, die die inneren Geschlechtsor^tne 
umgibt, das auslösende Moment des Orgasmus sei. Daß aber eine 
dem Orgasmus gleiche wollüstige Empfindung auch bei 
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juckenden Hautaffektionen durch Kratzen hervorgerufen werde, wie 
diese Autoren meinen, bestreite ich. Zwischen beiden ist quantitativ 
wie qualitativ ein ganz enornier Untersdiied, wenn nicht irgendeine 
pervwse Vnanlagung gerade vorli^. 

Wo ist der anatomische Sitz des Orgasmus f 

b) Beim Weibe. 

Nicht im Kitzler, wie man gemeini^ich immer denkt. Man muß 
hier strikt iintorsf liciden zv^ischen Wollustgefülil und Orgasmus. Das 
WoUustgefülü wird ausgelöst iji der Klitoris, dem Kitzler. Am besten 
unterscheidet man ein 1. Stadium, ein Summierungsstadi u m der 
sexnellen Wo 1 1 u st ^'c f üh le , die hn Kitzler ihren Sitz haben, und 
die duri'ii die La}»ia iiiinoia sowie tlie Bulbi ve.stibuli während des Koitus 
nur erhöht, sinmuiiMt worden, und ein Tl. Stadium der Auslösung 
der sexuellen \\'ollustgef üiile im eigentlichen Orgasmus, 
der allmählich durcli die Summierung dieser WoUusterregimgeii auf 
reflektorische Vermittlung durch das Centrum genito-spinale eintritt. 

„Dieser Orgasmus wird beim Weibe ausgelöst in dem 
unteren Teile des^Zervix sowie im unteren Teile des Uterus; 
Hier ist auch der Sitz außerordentlich vieler nervenreicher 
Papillen, welche durch Vermittlung des Centrum genito- 
spinale das peristaltisohe Spiel der Uterinmuskelkontrak- 
tionen auslösen. Die Stärke und der Bau dieser Uterinmuskelfasern 
sind bekannt, ebenso das .starke Arterien-, Venen- und besonders das 
, außerordentlich starke Beckengeflecht des Nervus sympathicus beim 
Weibe, welche - man denke an die Gravidität und die Expulsion der 
Frucht bei der Geburt uns die Stärke dieser Kontraktionen begreit- 
lieh ersclieinen lassen. Hier werdeu durch diese starken Kontraktionen 
die nervenreichen Papillen des ( unalis cervicis resp. der Pars vaginalis' 
uteri gereizt uiul der Orgasmus ausgelöst, gleichzeitig aber der Schleim 
der Glandidae cervicales herausgepreßt. Also das Wollustgefühl ist 
die Vorl)edingung, die Conditio sine qua non für die Herbeiführimg des 
OTga.smus beim Geschlechtsakte. (Der Geschlechtstrieb hinwiederum 
wird, wie wir früher sahen, beim Weibe ausgelöst im Eierstock, durch 
die stlModige Reifung der Follikel und die innere Sekretion. Beson- 
ders durch Hormone des Onrpus luteum wird von hier aus der Beiz 
durch Nervenvermittlung dem Centrum genitale im Gehirn zugeführt. 

Der Uterinreflex apud coitum beim Weibe mit Aus- 
stoßung des Kristeller und des Uterozervikalschleimes ist 
also das physiologische Pendant des Spermaejakulations- 
vorganges beim Manne. Beide stellen die physiologischen 
Auslösungen des Sexualspasmus dar, den Orgasmus (Boh- 
leder, loc. cit., & 10/11).- 

' ' ' V 
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Ba6 der ^rvix sowie der untere Teil der Gebärmutier Bitz deä 
OrgiMimis sind, würde sich meines Erachtens auch expenineiitell be- 
wdsen lassen (ebenso, wie beim Manne) durch Inj<^tion von Kokain« 
lösui^^ in den ZerriX Te«p, das Muskelfleisoh des unteren Uterin- 
segmonts ca. ^ Stunde ante coitnm. Auch hjer würde der- Koitus 
seinen Verlauf nehmen ohne Auslosung des Wollustgefühls. Aus nahe- 
liegenden Gründen bin ich beim mouchlichen Weibe hierzu nicfat 
\geschritten. 

Biikura, ,,GeschlechliSUnteirsohiede beim Menschen", S. 61, be- 
streitet den Sitz des Orgasmus im unteren Teile des Cervix , ja es sollen 

keine Kontraktionen dos inneren Genitale bei der Frau dabei auftreton. 
Ganz abgesehen davon, daß Scxuälanamnesen bei Frauen hundertfach 

- mir dies bestätigt, habe ich bei künstlicher Befruchtung unmittelbar 
post coitnm dieses 8piel der Kontraktionen persönlich beobachtet. 
Und dieser Autor beobachtete bei Einführung eines Spekulum sclion 
,, einige Kontraktionen der Beckenbodcnniuskulatur ', Und cüese Ein- 
führungen erachtet er gleich einem Koitus mit all seinem Erregimgs- 

. ablauf! — 

Deswegen soll beim Weibe das ganze innere Genitale (!) vom . 
Orgasmusreflex unbeeinflufit bleiben!! 

Das Wesen d^s Orgasmus. 
Der Orgasmus stellt sich dar als eine nervöse Entladung stärkster 

und kräftigster Art, der keine gleit-lie des Körpers ian die Seite zu 
setzen ist. .Schon die griechischen Philosophen sollen diese Auslösung 
des Wollustgefühls, der die Detumeszenz im Sinne MoUs entspricht, 
einem epileptischen Anfall verglichen haben, und Boerhave hielt 
ihn für — echte Epilepsie ! „Die l/isiuig der Dct umeszenz ist nicht nur 
die IjC)sung einer Kvakuationsspannuiig, sie entladet durch den mäch- 
tigsten Apparat für nervöse Explosionen, den der Körper besitzt, die 
Energie, die im langsamen Pro/.eß tler Tiimeszenz angesammelt worden 
ist, und diese Entladung läßt alle nervösen Zentren des Organismus 
mitschwingen", sagt Ellis („Das Gescldechtsgefühl", S. 73/74). 

Han hat Orgasmus schlechthin als „WdlustgefShl" definiert. Es 
ist aber ungenau. Ich habe es selbst getan in meinen „Vorlesungen über 
,das Geschlechtsleben des Menschen", Bd I, S. 312. Dann könnte man 
auch „geschlechtliche Lust" als aus Geschlechtstrieb und Orgiasmus 
zusammengesetztjl^niereo. Der Orgasmus in diesem weiteren 
Sinne setzt sich meines Erachtens aus drei (resp. vier) Komponenten 
zusammen: 

1. Der Summierung der gesamten jpsychi sehen und phy- 
sischen Reizungen, welche nach und nach durch die sexuelle Er- 
regung des WoUustgefühis ante coitum und durch die mechanischen 
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Reibungen während des Koitus aufgespeichert werden, dü Summie- 
rungsstsdium. 

2. Der Auslösung dieses auf d^ Höhepunkt jidangten Sexual- 
spasmus, dem eigentlichen Orgasmus im engeren Sinne, wie 
er im Moment des Beginns der Ejakulation von beiden Ge- 
scliled&tem j^pört wird» das Akmestadium. 

3. Den angenehmen Sensationen WÄhrend der nachfol- 
genden stoßweisen Ejakulationen, das abklingende Sta- 
dium. 

(4. Vielleicht s(.)gar tler starken Abspannung, der wohltuenden an- 
genehmen Erschlaffung, die danach Platz greift.) 

Beim Manne tritt das Suininieningsstadiiim wie ancii das Akme- 
stadium schneller ein als l)eim \\ eibe, dafür ist aber auch das abklingende 
Stadium kürzer. Beim Weibe ist ea umgekehrt. Das erste Stadium 
ist länger, die Akme, also der eigentliche Orgasmus tritt später ein. 
Das Moment der Akme, der Orgasmus, mag bei beiden Geschlechtem 
wohl fßieaßh lang sein, hingegen ist das abkling^de Stadium wieder 
ein Iftngeres als beim 'Manne. Man sagt für gewöhnlich, der Orgptsmus 
des Weibes uberdauert den des Mannes. 'Es ist dies aber kemeswegs 
ein Axiom, sondern wechselt ungemein Tersohieden. Nur im allgemeinen 
ist der Satz gültig. Im speziellen ist diese Auslösung des Orgasmus in- 
dividuell außerordentlich verschieden bei Mann und Weib, und die 
größten Variationen im sexuellen Verkehr können liier eintreten. Es 
beruht dies auf der größeren oder geringeren Reizfähigkeit des Centrum • 
sexuale, der äußeren (Jenitalien, besonders der Klitoris beim Weibe, 
der Perzeptionsfähigkeit des einzelnen, seinem Reizzustande und vielem 
anderen. Jedenfalls spielt diese größere oder geringere Reizungs- 
fähigkeit eine große KoUe bei der Befruchtung, i. e. Zeugung. 

Die weiteren Vorg&nge im weiblichen Genitale w&hrend und 

nach der Kohabitation. 

In die peristaltiHchen Kontraktionen während des Orgasmus beim 
Weibe werden nun &her nicht bloß die Scheide, der Zervix und die 
unteren Fsitien des Uterus, sondran wahnicheinlioh der ganze Uterus 
einbezogen. Mit der Auslösung all dieser sexualspasmotischen 
Vorg&nge während des Orgasmus beginnt, auch für die Frau 
deutlich fühlbar, das Spiel der Muskelkontraktionen. Die 
Muskelfasern der Gebärmutter sind von aufierordentlicher Stärke (sie 
bedürfen derselben ja in der Austreibungsperiode der Gpbmi), anfangs 
ganz schwach, nicht fühlbar, allmählich aber während des Koitus 
immer stärker und zuletzt fühlbar werdend. Durch diese Kontraktionen 
•werden aber wahrscheinlich die nervenreichen Papillen der Pars vagi- 
nalis uteri gereizt. Vom Becken aus aber gehen durch den Sympathikus 
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AufieKordentUoh starke Nerveng^echte des Flezus nterimis (vom 
Plexus hypogastricus mferior)<siii Gebftrmuttec. Mein hätte hier Eon- 
tntklaoiieiii, begfimmd am Oorpns uteri, abwftrts verlaufend bis zur 
Portio vaginalis und teilweise bier endigend, teilweise auf die Vaginal- 
schleimhaut Illach unten sidi fortpflanzend, anzunehmen. Sicher 
werden dieKonti a kt Ionen am kräftigsten am unterenUterin- 
segment zum Ausdruck kommen, so daß hier direkte Erek- 
tionen ausgelöst werden, damit aber tritt der Muttermund 
tiefer, rundet sich ab und stößt eine geringe Menge von 
Sekret aus, den ,, Kristellersehen »Scliloi mpf ro])f". der iioi nia- 
liter sich im Zcrvikalkanal befindet. (Jleiciizeitig aber werden 
Saiigbe wegungen des sich abrundenden Muttermundes aus- 
gelöst, der sich durch die Kontraktionen zeitweise ein 
wenig öffnet. Litzmann (Handwörterbuch der Physiologie von 

^B. Wagner, Artikel „Geburt") hat die Uteruskontraktionen in Viva 
gesehen bei innerer Untersuchung einer sehr erregbaren Erau. Er be- 
obachtete dabei ganz deutlich das Heiabtreten des Uterus und die / 
Abrundung desselben, wob« sidi in BespiratioA die höchste sexuelle 
Aufregung zeigte. 

IMeee Ersohdnung ist übrigens dne jedem Qynäkologen und wohl- 
auch vielen Praktikern bekannte Tatsache, nur verstehen die meisten 
derartigen Patienten wenigstens die äußere Erregung in Schranlcen zu 
halten, während die VeiÄndening des Muttermundes und das Tiefer- 

. treten des Zervix sehr wohl fühlbar ist. Das bestätigt auch Hohl, 
wieKiseh, ,,T)ie Sterilität des Weibes" 1895, 8. 91 angibt, der diese 
Muttermundveräiifleiung mit einem Selilcienmuul vergleicht. Wie ich 
eingangs des Kapitels sagte, finden auchKontraktionsbe wegungen 
nach oben statt, vom Zervix ausgehend und über die (Gebär- 
mutter weg nach den beiden Ostia tubae verlaufend, aber 
erst dann, wenn der Kristellersche Schleimpfropf aus- • 
gestoßen oder wenigstens gelockert ist. 

Eine vorzügliohe Beschreibung der Vorgänge dieses Uterusmechanis- 
mus gibt. A. Wernich in der Berliner Uinischeii Wochenschrift 1873: 
„Über das Verhalten des Oervix uteri während der Kohabttation". 
Er spricht yon einer direkten Portioerektion. Diese Erektion 
tritt» wie nicht genügend betont werden kann, schon bei 
leidliehen sexuellen Erregungen ein, genau so, wie die 
Erektion des Penis beim Manne. Die Beobachtungen von T-it/.- 
mann und Hohl haben dies ja auch bestätigt. Ja, meines Erach- 
^ens ist die Erectio cervicis das genaue physiologische 
Pendant zur Erectio penis. Kommt es nicht zu weiterer 
sexueller Erregung, findet keine Kohabitation (resp. Masturbation 
usque ad orgasmum) statt, verschwinden beide wieder. Kommt 
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es aber «um Koitus, so werden beide bis zur Ejakulation 
gereizt, damit kommt es zur Auslösung des Erektionszu- 
standest die beim Manne mit stoßweisen Spermaejakula- 
X tionen, beim Weibe mit Ausstoßung des. ,JCristeller" unter ' 

8C,hnappendeii B('a\ cgiingen des Muttermundes enden. Also 
auch beim weiblichen Geschlechte mutatis mutandis tout comme ohez 
, nous. 

Überhaupt zeigt, näher betrachtet, der gesamte Sexual- 
ablauf beim Manne wie beim Weibe physiologisch dieselbe 
Funktion. Ein näherer Vergleich zeigt, daß bei beiden Geschlech- 
tern eine .Sexualfunktion der anderen entspricht, daß 
keine derartige Wesensverschiedenheit in der Physiologie 
der Libido sexualis und der Kohabitation besteht, wie es 
auf den ersten Blick den Anschein hat. Daß_der Ejakula- 
tion des Spermas die Ejakulation des Kristeller und nicht 
der Klitoris entspricht, beweist, daß letztere allein beim Weibe 
keinen Orgasmus herrOrbringt. Die Klitoris, ihre Erektion und 
Ejakulation ist nicht gleichzusetzen denen des Penis in 
physiologischer Hinsicht. Die ^Clitoris ist nur Beizungs- 
organ, kein Auslösungsorgan wie der Zervix resp. die Ori- 
ficia ductus e jaeulatorii. Nur für die Steigerung des Wollust- 
gefühls und des Sexualspasmns bis zum Orgasmus hat die 
Klitoris mit ihrer Erektion Bedeutung, nicht für die Aus- 
lösung des letzteren, obgleich man annehmen muß, daß die phys;io- 
logisch völUg wt rtlcx^e Ejakulation der Klitoris (von minimalem 8ekret) 
zeitlich wahrscheinlich mit dem Orgasmus iibcreinstimmen wird. 

(lenau dieselbe physiologische Übereinstimmung im 
Abiauf der Sexualfunktionen zeigt sich bei beiden Oe- 
schlechtern, wenn die Auslösung des Sexualspasmus nicht 
normaliter durch den Koitus, sondern künstlich, durch > 
Masturbation hervorgerufen wird, oder wenn sie normaliter, 
aber im bewußtlosen Zustande, vor sich geht, wie bei den 
Pollutionen. Auch hier zeigt sich der. Ablauf des gesamten Uterin- 
meohanismus. Ich habe daher von „weiblichen Pollutionen" 
gesprochen. Sie entsprechen vollkommen den männlichen 
Pollutionen. Meines Erachtens besteht nur ein Unterschied 
zwischen beiden insofern, als weibliche Pollutionen bei 
„wirklichen Jungfrauen" nicht ausgelöst werden. „Eine 
wirkliche Virgo hat keine!" 

,,Der ganze Vorgang des Uterusreflexes kann nur aus- 
gelöst werden einzig und allein durcli hochgradige sexuelle 
Lokalreizung (sei es durch Koitus. Reibung des Penis an den Cohnnnae 
plicarcuu, an der Klitoris, Os uteri usw., oder durch den ir^eniti ersetzende 
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Maslnirbation, Hände, FhaUi usw.). Eine wirkUohe Jungfrau kennt 
abOT die durch Koitus resp. Phalli ausgelösten Gefühle nicht im 
bewußten Zustande, kann daher im Schlaf, im bewußtlosen Zustande 
nicht zur Masturbation, «um Einbringen der Finger in die Vagina behufs s 
aexucller Reizung kommen, wohl aber kann sie das im Schlaf, wenn. sie 
schon im Wachen dies durchgekostet hat, oder gar schon koitiert hat.' 

Es muß ja ferner nach Vorhergehendem, da eine genügende Hervor- 
bringung des WoUustgefühls (Klif orisicizung) Conditio sine qua non 
zur Hervorbringung des Uterusrefkxes ist, eine solche vorangehen, 
während hingegen die nächtliclien Polhitionen des Mannes ausgelöst 
werden durch physiologische Überfüllung der Samenblasen mit Sperma. 
Hier ist ein Moment gegeben, das beim Weibe eo ipso wegfällt. Beim 
Hanne wirkt die^ Plethora der Samenblasen. Dorcli diese Hyper&mi- 
sierung und den dadurch henroigebrachten Druck auf die feinsten 
Nervenendigungen des Sympatliikus kommt es mechanisch zur Aus- 
losung der Erektion. Die beim Weibe vot der Menstruation antretende 
. Hyperämisiarung wird durch die Menstruatioif aber sofort wieder be* 
seitigt, ohne daß Sezualspasmus und Orgasmus dabei auftritt. Eine 
gewisse Erregung, eine Erektion der Portio mag vielleicht auch dabei 
voricommen, es fehlt aber die Summierung dieser Erregungen bis zum 
Orgasmuk, zur Ejakulation.« Die nächtlichen Pollutionen können also 
auch beim keuschen Jüngling eintreten, bedingt durch die anatomische 
Bauart des männlichen Genitale, beim Mädchen können diese Nacht- 
pollutionen niu" ausgelöst werden durch stark>e lokale Reizung (Mastur- 
bation usw.). Darauf beruht es ja auch, daß, wie ich vorlier bei ..das 
Wesen des Orgasmus'' zeigte, der Orgasnnis beim Weibe später eintritt 
als beim Manne, er bedarf eben stärkerer resp. längerer mecliamscher 
Beize, dafür überdauert er dann auch den m&nnliohen (Rohleder» 
,^e libidindsen AusfÜisse und. der Orgasmus", Berliner Klinik 1909, 
Nr. 2ö7, S. 12/13). 

Nachträglich fand ich, daß Wernich (loc. cit.), übrigens aufier mir 
der einzige Arzt, der (in oben zitiertem Artikel) die Verhfiltnisse des 
Uterusmechanismus in cohabitatione etwas zu kttren -msucht hat, 
derselben Ansicht zu sein scheint; Er meint, daß die Erektion des 
unteren Uterinabschnittes als notwendige Begleitung des Menstruations- 
▼organges stattfindet, daß sie aber hier selten^inen derartigen Grad 
erreiche und mit dem Menstrualausfluß wieder zurückgehe. Wernich 
hat den Vorgang des Orgasmus beim Weibe anscheinend schon voll 
verstanden. Xur möehte ich statt seines selten ,,nie" setzen. Die 
sexuellen Erregungen sind hei jeder Ovnhition resp. Menstruation vor- 
handen, auch Vjci der keuschesteu .Iiingtrau, soweit sie eben durch diese 
Prozesse auf nervösem Wege dem ( entrum genitale im Gehirn mitgc- 
t'iik werden. Ja e^ mag wohl auch eine gewisse Erektion der Portio 
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dabei stattfinden (beobachtet hat sie natürlich hierbei naturgemäO 

noch kein Forscher), aber e>< fehlt bei der Virgo die Summierung dieser . 
Reize durch mechanische Reibungen der Genitalien durch Masturba- 
tion resp. Koitus, damit der Orgasmus und die Ejakulation. Ferdy 
sagt (..Die Mittel zur Verhütung der Konzeption"'. H. Aufl., S. 21/22) 
sehr richtig: ..Auf der männlichen Seite ist eine fertig entwickelte Funk- 
tion vorlmiuien, auf der weiblichen Seite dagegen eine noch niemals 
geübte, rein virtuelle Funktion." ' 

Damit finden wir wenigstens einen auffallenden Unter- 
schied in der Entwicklung der männlichen und weiblichen 
Genitalfunktionen, daß, während der Pubertätszeit die 
m&nnliohe B|akulation unabhängig aU Pollution sich ein- 
stellt, die weibliche Pollution, wie überhaupt der Uterin- 
mechanismus, gewöhnlich erst nach mehreren Kohabita- 
tionen oder Masturbationen gleichsam aus ihrem Schlummer 
,,geweckt" wird. Diese Wesensversohiedenheit in der Phy- 
siologie der geschlechtlichen Funktionen beider Geschlech- 
ter ist aber besohr&nkt auf die „virginale" Zeit, auf die 
Zeit vor der eigentlichen Sexualtätigkeit. Ferdy sucht 
dies dami^ zu begründen, daß bei intakten Virgines kein Kristeller", 
kein nennenswerter Schleimstrang gefunden werde: Das ist falsch. 
Es beweist nichts, denn die Bildung desselben ist imabhängig von der 
Kohabitatioii als solcher. Sie ist abhängig von der Pubertät, da in 
der Pubertätszeit erst die Entwicklung der den Krist ellei s(hen 
iSchleimstrang bildenden Drüsen im Zervixkanal vor sich geht. Richtiger 
ist, daß junge Ehefrauen erst nach der Defloration allmählich Libidines 
empfinden, aber auch dies ist keine absolute Regel. 

Das sind die innerhalb der Sexualorgane während des 
Koitus sich abspielenden Vorgänge. Ihnen parallel gehen, 
aber ebenfalls als reflektorische, |^ 

solche außerhalb der Genitalien im Gesamtorganismus. 

Ein derartig tief in das gesamte Fühlen, Denken und besonders ins 
physische Empfinden einschneidender Vorgang wie die Kohabitation, 
dem kein anderer physiologischer Prozeß in seiner Nervenetregung an 
die Seite zu setzen ist, geht infolge der kolossalen Nervenaufregung 

und Anstrengung naturgemäß mit einer Menge weiterer Vorgänge einher. 

Anjel sagt (im Archiv für Psychiatrie, Bd. VIII, Heft TT, Berlin 1878, 
*S. 3!M : ..(^ber vasomotorische Neurasthenie"): ,,Jede sexuelle Em^gung 

st abliängig von einer Reizung der Sympathikusfasern, welche mit 
den Fasern des ersten, zweiten und dritten Sakral nerven zum Penis 
gelangen; der in diesem Sympathikusgebiete angeregte Reizzustand 
pflanzt sich längs des Vcrbreiterungsgebicles des gcbamten vasomo- 
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torisolien SyBtems fort. Daroh jede sexuelle Anregung findet eine Bei- 
zung des vasomotorischen Nervensystems 8ta,tt. Neben dem Turgor / 
der Genitalien wird die Turgeazenz aller übrigen der objektiven Unter- 
suchung zugänglichen Organe vermehrt. Die Sympathikusreizung wird 
demonstriert durch difc Injektion der Konjunktiva. Prominen?: der 
Bulbi. bedeutende Erweiterung der ]*upillen bis auf das Doppelte 
der normalen Weite, verstärktes Herzklopfen durch Lähmung der aus 
dem Halssymimthikus stammenden motorischen Herznerven, infolge- 
dessen Erweiterung der Kranzarterien, AVallungshyperämie des Herz- 
muskels, stärkere En'egung der Herzganglien." 

Die bekannte Roubaudsche Schilderung dejr nicht im Genitale 
sich abspielenden reflektorischen Vorgänge während des Koühb findet 
sich in dessen „Trait6 de rimpfoissanoe", m. Aufl., S. 17/18. Nachdem 
er die lEVage, welchem d«r beiden GeiKhleGhter das größere Wollust- 
"geftihl im Moment des Qr^mua zukomme, unentschied«! gelassen 
hat und gestanden bat, daß es sehr schwer sei, ein exaktes und voll- 
stftndlges demftlde der allgemeinen Fh&nomraie zu geben, die mit dem 
Eioitus einhergehen, da eine unendliche Menge von Nuancen vorkommen, 
sagt er: „Beschleunigung der Blut Zirkulation, starkes Pochen -der 
Art erien, das venöse, durch Muskelkontraktionen in den Gei&ßen zurück- 
gehaltene Blut erhöht die allgemeine Korperwärme, und diese Zurück- 
haltung des venösen Blutes, im Hirn durch die Halsmuskelkontraktio- 
nen und die Riu ku artshaltung des Kopfes noch stärker hervortretend, 
verursacht eine momentane Gehirnblutkongestion, während welcher der 
Verstand und alle geistigen Funktionen schwinden. Die Augen, diuch 
Injektionen der Bindehaut gerötet, werden starr und bekommen einen 
unsteten Blick oder, wie es meist der Fall ist, sie schließen sich krampf- 
haft, um dem Kontakt mit dem Licht auszuweichen." 

, JHe Atmung; die bd dem einen keuchosd ist und aussetzend, wird 
beim andnen durch krankhafte Zusammenziehungen der Eehlkopf- 
muskulatnr unterbrochen, und did dadurch für einige Zeit komprimierte 
Luft bahnt sich einen Weg nach außen, untermischt mit unzusammen- 
hängenden, unverständlichen lauten." 

„Die kongestionierten Nervenzentren geben also nur konfuse Im- 
pulse : Bewegung wie Empfindung zeigen eine unbesclirei^tlii he Un- 
ordnung, die Gliedmaßen werden von Zuckungen und selbst Krämpfen 
erfaßt und bewegen sich nach allen Richtungen hin oder strecken sich 
und werden hat wie Eisenstäbe, die zusammengepreßten Kiefer vcr- 
. Ursachen Zähneknirschen; einzelne Personen gehen in ihrem , .erotischen 
Delirium" sogar so weit, daß si(> ohne Rücksiclit auf den anderen Teil- 
nehmer in dieser Wolhistekstase eine ihnen unvorsichtigerweise über- 
lassene Schulter bis aufs Blut beißen." 

„Dieser frenetische Zustand, diese Epilepsie, dieses Deiiiiuni dauert 
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zumeirt nur kune Zeit, döoh genügend lange, um die Kr&fte des Orga- 
lüsmuB ▼ollständig zu erschöpfen, besonders beim Hanne, wo diese 

Übererregung durch einen mehr oder wenig» reichlichen. .Spermaerguß 
beendet wird. Dann folgt ejn Erschöpfimgszustand, der, .je heftiger die 
vorausgehende Aufr^ung, desto bedeuteüdej i;^t ; Dies© 5ilct«liche ^r-' 
niattung. diese allgemeine Schwäche und Schjafneiguiig, oie den Ivlann 
nach dem Koitus ergreifen, sind zum Teil dern Spe ' n. a verl ust 
zuzuschreiben, weil die Frau, wie mächtiif mc auch beim Akt be- 
beteiligt gewesen sein mag. nur eine vorübergehende Ermattung emp- 
findet, die viel geringer ist als die des Mannes und ihr bedeutend früher 
und öfter ein Wiedereingehen des Koitus gestattet. Galen hat gesagt: 
Triste est omne animal post coitum, praeter nmlierem gallumque.' 
Dieser Säte ist im wesentlichen, was das menschliche Cesohleoht an- 
betrifft, richtig." 

Rpuband spricht hier von „prostration", „abattement", „fai-' 
blesse gtoirale et tendresse an sömmeil'S läfit aber die Art. der Emp- 
findung, welche diese Prostation hinterl&Ot, eigentlich miUar. Nur sein 
SchlußsatE U&ßt daianl aehliefien, daß et sie im aUgemeinen Ittr un- 
angenehm hftlt, jedenfalls für „Traurigkeit hinterlassend". Nach meinen 
Erfahrungen trifft dies für Xervöse zu. Sie empfinden die Nachwirkung 
des Koitus als psychisch deprimierend und körperlich leicht schwächend, 
während hingegen robuste, gesunde Personen die nachfolgende Er- 
schlaffung als angenehm empfinden, wie eine elektrische Entladung^ 
eine Entspannung nach einem (lewitter. 

Siinitliche bisher besprochenen Einrichtungen des Zeiigungsge- 
sohäites dienen in letzter Linie dem Endzweck der Zeugung, der 

£• Befruchtung» 
i. e. materiellen Vereinigimg beider Keimpradukte. 

Das Wesen der Befruchtung ist , um es gleich vornweg m 
nehmen, auch heute noch nicht erforscht. Außerordentiioh viele . 
Hypothesen und Forschungen haben hier einzudringen, das eigentliche 
Problem der Befruchtung su lösen versucht, und es ist nach dem heutigen ( 
Stande unserer Wissenschaft überhaupt sehr fraglich, ob es je gelingen 
wird. Es ist aber die Befruchtungslehre infolge des regen Interesses, 
das sie gefunden hat, das Gebiet der gesamt tu Biologie, in dem die 
meisten Theorien auftauchen. Auf einige der bedeutendsten -werde ich 
näher, eingehen müssen, weil sie für das Verständnis der gesamten 
Zeugung erforderlich sind, um zu zeigen, unter welchen bis jetzt be- 
kannten BedingiHigen und Erscheinungen die Befruchtung vor .sich geht. 

Die Spermatozoen gelangen durch die Ejakulation am Ende des 
Begattungsaktes durch die Harnröhre in die sauer reagierende Vagina, 
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und Ewar für gewöhnlich in nnmittelbaie NUhe des Orifidtim oervids, 
vnal in der Norm bei der Begattung das Oiificium urethiae des Mannes 
in unmittelbaFer>NShe desselben liegt. 

Gleich «ae^ i)eponie|cang des Spermas, kurz vorher, zu derselben 
Zpjt oder 'üQiidtlelb^r-'näcli^ je nach dem Aufeinanderfolgen des 
beüderseitigcn ^fgasmus» setzt der Uterin mechanismus ein, d. h. am 
Ende der .H.obäf^ifiafion treten beim Weibe peristaltische 
Kontraktionen Von oben nach unten ein, welche verhindern, 
daß das Sperma sogleich nach der Ejakulation abfließt. 

Die Menge des Spermas ist, wie wir nach Lodes (früher angegebenen) 
Untersuchungen wissen, ca. 1 — 3 g pro Kohabitation. Diese Menge 
liegt also im oberen Scheidengewölbe am äußeren Muttermunde. Da 
zur Befruchtting aber Vereinigung von Spermatozoon und Ei erforder- 
lich ist, diese Vereinigung aber höher oben in den Tuben stattfindet, 
müssen die Spermatozoen nach oben durch den Muttermund hindurch- 
wandem in den Uterus. Es entsteht also die n&chste IVage: 

Wie gelangen die Spennatozoen in den Ufems? 

früher nahm man an, daß das Orifidum penis im Qi^iasmus dem 
Ifottermunde direkt gegenüber zu liegen komme, und so gleichsam 
ein kontinuierlicher Kanal zwischen Penis und Zervix resp. Uterus, 
also zwischen mtanÜcher Hunröhre als Sperma ejakulierendem und 
Os uteri als Sperma aufnehmendem Kanal gebildet sei. Bas dürfte aber, 
wie ich in meinen „Vorlesungen über das gesamte Geschlechtsleben des 
Menschen", Bd. I, S. 531/32 zeigte. ,,nur bei sehr langem Gliede und 
kurzer Vagina beim Koitus im Stehen der Fall sein, resp. in umgekehrter 
Lagenmg. Beim Koitus im Liegen ist der Kontakt von beiden gewöhn- 
lieh nicht der Fall. Lott hat versucht, bei normaler T.agerung (Coitus 
incubus) diese Verhaltnisse beim Tiere in vivo zu stiulieien. Bei Hunden 
ist apud coitum die Stellung der Genitalien eine solche, daß die beiden 
Orificia bei der Ejakulation durchaus korrespondieren, ebenso beim 
Schaf resp. Kaninchen, das zwei völlig getrennte, in die Scheide tief 
hineinragende V'aginalportionen besitzt. Bei der Frau liegen die Vaginal- 
schleimh&ute mit ihren Plicae palmatae, die, je jünger die betreffende 
Porson, desto stärker ausgeprägt sind, eng aneinander j Erst der Penis 
bahnt müh. zwischen diesen Sdileimhautplatten Platz. Beicht eae mm 
nicht bis zum Muttermund, so wird das Sperma zwischen die beiden 
Sohleimfalten ejakuliert und zwar in den obersten Teil der Sdieide, 
der also nicht Yom Penis auseinandergehalten wird, sondern wo die 
Schleimhautwandungen mehr oder weniger* einander anUegen. Bas 
Sperma wird hier gleichsam eine Lache z^^^schen denselben bilden, 
• welche demnach den oberen Teil der Scheide, das obere Scheidengewöibe, 
i lfK> die Umgebung des Orifidum uteri einnimmt." 
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loh meine, daß die Versuche Lotte an Tieren für die VerhftltnlMd 
am Mensohen nicht maßgebend sind, da die Tiere von hinten sich be- 
gatten und die Lagerung apud ooitum bdm Menschen und Tiere nidit 
ohne weiteres vergleichbar ist. Am ehesten dürfte noch ein kontinuier- 
licher Kanal vorhanden sein beim Ooitus suocubus, die Frau oben, der 
Mann unten liegend. Hier wird aber das Sperma sehr bald ablaufoi. . 

Findet nun eine Aspiration des Spermas statt? Ja. 
Sie ist sowohl experimentell Ix w ir« tt, als auch an der Lebenden direkt 
beobachtet worden. Bäsch und Hotmann (Medizinische Jahrbücher, 
Wien 1877, S. 465: ..Untersuchungen über die Innervation des Uterus 
und seiner Gefäße ') haben ex^xTimentell din-ch Reizung der beiden 
Nervi liypogastriei die Erektion des uriteren Gebärmutterabschnittes, 
sowie die .-chnappenden Bewegungen des Mutternuindes hervorrufen 
können, uti<l sclion 5 Jahre früher hatte Beck („flow do the sperma- 
tozoa enter the uterus .Medical and Surgical Re]X)rtcr 1872, 15) an 
einem prolabierten Uterus bei einer leicht erregbaren Frau eine 5 — 6 mal 
hintereinander schnappende Bewegung des Uterus gesehen. 

Der Aspirationsvor^ang wird von vielen IVauen.auoh gefühlt, mir 
ist. dies wenigstens von einer l^tientin versichert worden, daß sie merke» 
„wie der Same aufgingt würde". Nur weiden wahrscheinlich dem 
Weibe mehr die Kontraktionen des gesamten Uterinmechanismus zum 
Bewußtsein kommen, als das direkte Gefühl, daß etwas eingesogen werde. 

Eine Aspiration kommt also zustande und wahrscheinlich desto 
lu'äftiger, je größer die sexiu llt Erregung ist, und umgekehrt. Weriiich 
(loc. cit.) erklärt sie, und wohl mit Recht, dadurch zustande kommend, 
daß der plötzliehen Erektion, durch den Orgasmus ausgelöst, eine Er-^ 
schlaffung. also gleich.svm das Umschlagen ins Gegenteil folge. Übrigens 
mag von einer großen ,, Aspiration", also Anziehungskraft, einer Ein- 
saugung dabei ssohl kaum die Rede sein. iXininit man ja a.ich an, daß 
am Infundibuluni die Wimperiing nach dem Liibeiikanal zu schlage 
und so ebenfalls eine Art Aspiration für das Ei darstellen könne.) Jeden- 
falls wird eine sehr kräftige sexuelle Erregung auch eine möglichst' 
sohnelle Auslösni^ des Orgasmus beding^. Der Übergang vom Erek- 
tionszustand in den Ersohlaffungszustand am Muttermund ist zu ver- 
gleiche dem Erektionszustand währrad des Ejakulation beim Manne, 
resp. der allmühlichen Erschlaffung. Auch hier ein gleichwertiges pl\y- 
siologisches Pendant im SoEualablauf bei beiden Geschlechtern. Es ist 
wahrscheinMoh ein sehr schwaches Aufklappen des Muttermundes mit 
diesem Sjj^el zwischen Kontraktion nnd Erschlaffung verbunden, um 
eine kleine Menge Sperma in sich aufzunehmen. Man kann sich vielleicht 
einen Begriff machen, wenn man das Muskelspiel des Anus damit ver- 
gleicht, nur daß es durch willkürliche, beim Muttermund durch un- 
willkürliche Muskelfasern hervorgerufen wird. 
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Bei diesem Spiel von Erektion und Erschlaffung wird aber auch 
eine gewisBe Ejafcolation mit hervorgerufm. DieOffnung und Schließung 
dei Muttermundes bedingt auch eine Austreibung des Inhalts desselben. 
In demselben liegt nun, wenigstens nach erfolgter PuboiAt, eine geringe 
Menge vom Schleim, das Produkt der Zervikaldrüsen, das» dem Lumen 
des Zervikalkanals entsprechend, ein dünnes !F&dohen bildet, der sqg. 
„Kristeller "sehe ISofaleimstrang, der für unsere Frage, wie die Sperma- 
tOBoen in den Uterus gelangen, außerordentlich wichtig ist. 

Früher nahm man an, daß durch die Ejakulationskraft .,im Verein 
mit dem spritzenstempelartigenDruok des die Scheide erfüllenden Gliedes 
das Sperma durch den Muttermund hindurchgepreßt wird", so 7-. B. 
Grünhagen in seiner ..Physiologie der Zeugung", 188.S. S. 154. Das 
wäre aber höch,s1eii8 dann inön;li( h, wenn der Muttermund direkt dem 
Orificium urethrae des Mannes aufläge, also gleichsam daraut'gestülpt 
wäre. Das ist aber in weitaus der Mehrzahl der Fälle durchaus nicht 
der Fall. 

Sims („Gebärmutterchirurgie", deutsch von Bei gel J870, und 
seine „Weiteren Beiträge zur Sterilität") nimmt an, daß der Zorvix 
durch Kontraktionen des Constrictor vaginae superior gegen die Eichel 
gepreßt wird imd durch Saugbewegungen das Sperma in die Zervikal- 
höhle getrieben wird. Das dürfte a^r wohl kaum durch diesen Muskel 
allein geschehen, «r ist zu sdiwach dazu. Vielleicht ist es die Muskulatur 
des IJterus. Dann kann von einem „Getriebenwerden" d^ Elüsri^eit 
in die Gebärmutter gar keine Bede sein. Wenn ein nicht medizinisdi» 
Autor, Ferdy, meint, daß bei geschlechtlich sehr erregbaren Frauen ' 
bisweilen schon beim Beginn des Koitus ein blutegelartiges (sie ! ) Fest- 
saugen des Orificium externum an dejr Glans penis stattfinde, und dazu 
bemerkt, diese Angabe beruhe auf einer übereinstimmenden Beobach- 
tung eines injälu-igen Mannes und einer 35 jährigen Frau, so gebe ich 
solche Ansichten nur des Humors wegen weder. 1( h überlasse jedem, 
sich auszudenken, wie der koitierende Mann ein blutcgelartiges Fest- 
saugen fühlen würde, ganz abgesehen davon, daß dann ja jedes weitere 
Hin- und Herbewegen des Penis in eoitu fast unmöglich oder doch zum 
mindesten sehr schmerzhaft ist, und eine solche Saugkraft ja ganz 
unmöglich ist für den Muttermund. Eine solche Aspirationskralt 
würde auch der Glans unheilvoll werden, wurde schmerzhafte SuglHa- 
tionen ufiw. hervorrufen, ja die ganze Er^tion durch den Schmerz hin- 
fällig machen. 

Daß also diese Saugbewegimgen das alleinige oder hauptiJicliliohste 
Moment, für die Spermabeforderung in den Uterus sind, ist nicht an- 
zunehmen, vielmehr ist nach Rollet und Lott („Untersuchungen des ^ 
physiologi.schen Instituts", Gießen 1871, und „Zur Anatomie und Physio- 
logie des Oei;^ uteri'*, Erlangen 1872) anzunehmen, daß die Bewegnngs- 
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fähigknt der Sperniatozoen dabei die Hauptrolle spielt.. Dieselbein 
haben^eine außeroidentlich kräftige Eigenbewegung, wie ich früher 
zeigte» von 2-78 mm pro lliimte, also oa. 1 cm in 5 Minuten (Lott 
fand 18 mm in 5 Minuten). Di^ Entfernung vom oberen Soheidengewdlbe 
bis sum Muttermund beträgt abw nur einen oder einige Zentimeter, 
danaoh wttrden die Spennatozoen unter günstigen Bedingung^ in oar. 
10 Minuten den Muttermund erreiohen können. Hierzu kommen aber 
von Natur noch vielfach hemnu nrle und unterstützende Momente. 
Hindernde Momente sind der saure Vaginalschleim, wenigstens 
normaliter, in einer gesunden Vagina. Die Vaginalschleimhaut reagiert 
sauer und schädigt die .Spcrniatozooii uiigomein. Es werden hier durch 
denselben sicher Millionen v^on Sperniatozoen vernichtet oder wenigstens 
gelahmt. Deswegen hat ja auch <lie Natur den Zeugungsstoff niänn- 
licherseits so außerordentlich versciiwendenseh produziert, daß trotz 
dieses schädigenden Einflusses eine Befruchtung möglichst garantiert 
wird. Seligmann hu* übrigens auch experimentell (Zentralblatt fiu- 
Gynäkologie 1896) gezeigt, daff die Spermatozoon durch sauren Va- 
IpnaMü^m abgestöfien, durch alkalischen Zervikalsohleim angezogen 
werden. In letzterem sind sie außerordentlich lebMis- und bewegungs- 
fihig. Sie müssen also denselben möglichst sdmell zu erreichen suchen, 
was aber, selbst wenn man eine Herabsetzung ihrer Bew^pungeh selbst 
lür das ganze Ejakulat annimmt, immerhin in ca. 16 Mlimt«! ge- 
schehen kann (übrigens hindert krankhafter alkalischer Vaginal- 
schleim wahrscheinlich noch mehr' als gesunder saurer). In dieser kurzen 
Zeit sind aber sicherlich nicht alle Spermatozoen abgetötet worden, 
denn man vergesse nicht, das Sperma ist sehr konzentriert, der Vaginal- 
schleim aber immerhin in nur geringen Quantitäten A^orlianden, und 
nur 1 Spermatozoon genügt zur Befruchtung ! ! Es mag sich liier viel- 
leicht im Mikrokosmos ein gewisser Kampf ums Dasein oder sit 
venia verbo — ein Wettrennsport unter den Spermatozoen ab- 
spielen, ein durch die Anziehungskraft des Zcrvikalschleims hervor-, 
gerufenes Bestreben, denselben möglichst schnell zu erreichen. 

Der unterstützenden Momente sind weit mehr. Als solche 
vermute ich, 

daß 1. die während der Kohabitation stattfindenden Kon- 
traktionen der Scheide^m%skulatur, die ja von ^en 
nach unten gehen, wie auch experimentell festgestellt worden 
ist, einen, gewissen Teil des sauren Vaginalschldms aus dem 
oberen Scheidengewolbe nadi unten befördern, damit begün- 
stigend wrkeii für die Spermatozoen, für die Zeugung; 
2. die reflektorische Uterintätigkeit und damit die 
leichten Saugbewegungen des Uterus, die die Rettung 
der Spermatozoen in den Zervikalkanai begünstigen; 
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der „Kristellersche Sohleimstrang'S* das gewünsclitd 
alkalische Sekret; 
4.- daß das Sperma übOThaupt in das obere Schm^^i^^lbe eja- 
knliwi 'wird. 

Zur Anatomie und cur Bedeutung des Kristellenchen Schleimstfiuiges. 

Die glatte Schlelmhautauskleidung des Cavum uteri geht in den 
Zervix über, wird hier dicker, bildet an der TOrderen und hinteren Wand 
des ZerTÜLaUkanals eine doppelte Reihe von Falten, Plicae palma1»e 
oerviois (wie die Scheide), beide gehen ineinander über (wie im normalen 
Zugtand die der .Sclicide). Den Vertiefungen der einen Fläche entsprechen 
die Erhebungen der anderen. In diese dicke Schleimhaut sind mm eine 
Menge von Schleimdrüsen mit* kurzen ausgebuehteten Schläuchen ein- 
gebettet. Sie produzieren ein zähes, glattes, lielles Sekret, das in den 
Brü.sen sich an.sammelt und dann in das Lumen der Zervikalkanals er- 
gossen wird. Hier kann es, da das Lumen gesciilossen ist, nur einen 
äußerst dünnen, zarten Strang bilden, der den sog. „Kristelleir" dar- 
stellt, ein'F&dohen glasiger, zäher Gallerte von einigen MiUimeteni 
Durchmesser. Dexselbe ist von alkaUscber Reaktion. Nun kSnnte man 
a priori auf den Gedanken kommen, dafi deraelhe aus dem Mnttennund 
heranshäftgt und so an eine Erleiehterung der Befruchtung denken. 
Ihä ist aber nicht der Fall und kann nicht sein ans dem einfoehen Grunde, 
weil die Hicae palmatae noch vor der Muttermundsöffnung endigen. 
Da beginnt Papillenbildung in der Sohleimhaut aufzutreten, ebenso 
enden auch die Schleimdrüsen vor dem Muttermund, sie gehen nicht 
auf den Muttermund selbst über. Der Schleimhautstrang ist daher 
auch im Spiegelbild unter normalen Verhältnissen (wenn die Betreffende 
nicht gerade stark sexuell erregt ist) nicht zu sehen. Die Sichtbarkeit 
desselben dürfte demnach geradezu als ein Symptom hochgradiger 
sexueller Erregung, als ein Produkt derselben (wenn sie nicht schon 
anderweitig sieh offenbart hat) gelten! Er bildet sich erst infolge der 
sexuellen Erregung. • * 

^ Kisch („Die SteriUt&t des Weibes", S. 96) nimmt nun an, daß 
während des Koitus „auf reflektorischem Wege eine Absonderung von 
sdten der im Zervix befmdliohen Drüsen zustande kommt". Kristeller 
selbst meinte, sein Schleimpfeo}^ komme nur bei kranken Frauen vor. 
Kisch meinte, er verde nur während des' Koitus gebildet. Das ist 
, beides falsch. Er kommt, wie ich zeigte, bei allen gesunden, sexuell 
überhaupt erregbaren Frauen vor, wird aber nicht erst während 
des Koitus von den Drüsen produziert, sondern durch jede Sexuelle 
Erregung, gleichviel, ob es zum Koitus kommt oder nicht. 

Dieser Schleimfaden wird nun durch den Uterinmechanismus, durch 
das Tiefertreten der Portio aus der Öffnung des Muttermundes ein wenig 
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• hecansgepreßt. Die Sekretion aber der Drüsen überhaupt 
beginnt schon weit vorher mit dem Moment der sexuellen 
Erregung überhaupt, sie geht wahrscheinlieh mit der Se- 
kretion der Bartholinschen und Gowperschen Drüsen paral- 
lel. Wttim man bedenkt, wie außerordentlich schnell bisweilen eine 
KohaUtation mit nachfolgender Befrudltung vor sich geht, muß man 
annehiTK Ti, daß uiclit erst in der kurzen Zeit der Kohabitation die 
Drüsen das Zervikalsekret ergossen haben, sondern die vorherige sexuelle 
Erregung schon dazu gefülirt hat! Übrigens macht Kisch selbst die 
Einschränkung, daß „bei geschlecht hcher Erregung .sowie um die Zeit 
der Menstruation", wo ja auch starke sexuelle Erregung stattfindet, 
sie st^^zernieren. 

Dieser Schleimstrang muß aber logischerweise auch ausgestoßen 
werden, oder richtiger gesagt, etwas ausgepreßt werden, weil er 
sonst das Lumen des Zervix verschließen und damit den Öpcrmatozoen 
den Weg yersperren oder doch wenigstens etrsohwaeii würde. Diese 
Auspressung geschieht doroh die Kontraktionen und sie steUt die sog. 
Zerrixejaknlation dar. IMtt nun der Orgasmus des Mannes su gLeioher 
Zeit ein, resp. der bei der Frau ehw als beim Manne,^so wird der aus- 
gepreßte Kiisteller wie überhaupt das Ostium uteri von dem Sperma um- 
spült werden. Die Spermatozoen, die nach den Seligmaniisohen ^ 
Untersuchungen vom alkalischen Zervikalschleim angezogen werden, 
müssen auf den Kr i stellersehen Schleimstrang stoßen. Ein Ver- 
fehlen desselben ist geradezu undenkbar, er ragt mitten in das Sperma 
hinein. Der ..Kristeller'' dient ihnen gleichsam als Leitfaden. Sie 
wandern an deniselV>en in die Höhe und erreichen den inneren Rand 
des Muttermundes, woselbst sie im .schützenden alkalischen Zervikal- 
.schleitn als äußer.st günstigem Substrat angelangt sind. Wenn das 
Sperma (der Zeugungstropfen) ,,auf den alkaUschen Kxistellerschen 
' Schleimstrang kommt, dann sind seine Spermatozoen gegen die post 
festnm einsetzende Douche geschützt" sagt Bich. Bin mm (Zeitschrift 
für Miedizinalbeamte 1914, Heft 10). Es tritt als zweiter Akt der Sexual- 
auslösung, als Gegenreaktion gegen die Erdetion des Zervix, eine Br- 
scfalafiFong dessdben ■ ein, dadurch treten schlürfende Bewegungien» 
gewisse Saugbewegungen des Muttermundes ein. Der Kristdler hängt 
aber mit seinem oberen Ende lioch am Muttermund, hat den Kontakt 
mit ihm gewöhnlidi noch nicht vadoien. Durch diese experimentell . 
nachgewiesenen schlürfenden Bewegongen des Muttermundes wird der 
Kristeller und die inzwischen an ihm angelangten Spermatozoen in den 
Zervix hineinbefördert. ' 

Es ist der V^organg dii ser Sperniat o/.oenbeförderung aus der Scheide 
in den Zervix so außerordentiieh enileuchleud, daß man sich wnindern 
muß, daß Forselu r den.selben absolut bestreiten. Die Bedeutung der 
Rohleder, Ole. Zeugung beim Menschen. 2. Aufl. 10 
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Erektion des unteren Uterinsegments und besonders des 
Zervix und der dadurch ausgepreßte Kristeller einerseits, 
die Erschlaffung nach der Erektion und die dadurch be- 
dingte Saugbewegung des Uuttermundes, damit die Ein- 
ziehung des jetzt mit Sper matozoen besetzten Kristeller 
andererseits, sind für die Konzeption und damit für die 
Zeugung zwei außerordentlich wichtige Tatsachen. ^ie 
erklären ihre große Wichtigkeit für die Befniclitiing beim 
Menschen. Sie erklären 1. warnm wir in der Ehe so selten sofortige 
Befruchtung eintreten sehen. Erst nach gewisser Zeit, wenn die beiden 
Ehegatten sich ineinander eingelebt, sicli in der Kohabitation gleichsatn 
eingepaßt und gelernt halx'n. den gesamten Sexualablauf während der 
Begattung so einzurichten, daß bei beiden ungefähr gleichzeitig der 
Orgasmus kommt, sehen w Gravidität eintreten. Sie erklären 2. watum 
bei vidien Zustände wie Frigidität, Dyspareunien usw., b»ine Be- 
frnditung antraten kann. Sie erUlien 3. (ein Punkt, den idi bei der 
künstlichen Befruchtung noch genügeod würdigen werde), warum die 
künstliche Befruchtung nicht immer von Erfolg begleitet ist, weil hier 
im Moment der LajekHon des Spermas in den Zervix die Frau sSh» 
eher, als sexuell erregt ist. 

Der Orgasmus ist demnach, wenn auch keine Conditio 
sine qua non für die Konzeption, so doch ein dieselbe be- 
günstigender Faktor. Wenn Hensen in seiner ,, Physiologie der 
Zeugung" meint, daß auch bei ganz apathischen Frauen, selbst bei 
Ohnmächtigen, BeA\iißtlosen ,,der Same in den Uterus gelangen kann 
inid unschwer hineingelangt", so ist dabei das ..gelangen kann" liehtig, 
aber das ,, unschwer hineingelangt" nicht, denn es öffnet der Mutter- 
mund bei diesen Frauen sich niclit, das Hineingeiangen des Sperniat« 
istdaher sehr erschwert. Weim Konzeption in solchen Fällen stattfindet 
— and daß sie stattfindet beweisen die kriminellen !E%lle von Sohwftnge- 
ruxig im bewußtlosen, ungewollten Zustande — , 490 geschieht dies ge- 
wöhnlich dadurch, daß die betreffenden Frauen noch lange 
Zeit post ooitum liegen bleiben und dadurch eine minimal 
geringe Menge von Sperma in semen Bewegungen im obersten Teil 
der Vagina das Os cervicis passiert, sei es mit, oder, in solchen Fällen, 
wohl meist ohne Kristeller. Auch die von Ferdy ausgegebenen 
Kontro]] versuche ziu* Erklärung der Hensenscben Anschauung, mittds 
Glasstäbchen unmittelbar post coitum den Kristellerschen Schleim- 
strang abzuheben, halte icli unter Berücksichtigung der gleic}i/>eitig 
zu erfüllenden Nebenbedingungen (während der Ejaculatio seminis 
keine Koitusbewegnngen vonseiten des Mannes, Koinzidenz der Orgas- 
men, Irrigation der Vagina mit reichlich warmem Wasser post coitum 
usw.) für höchst unglücklich imd unsicher, außerdem für sehr schwer, 
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ja kaum durchführbar" (Rohleder, „Vorlcsuugeu über Geschlechts- 
trieb und Geschlechtsleben' Bd. I, S. 537). Daß d^e Spermatozoen 
auch durch den gesdiloBsenen Kanal hineingelangt können, untedi^ 
keinem Ziraifel, denn ;wenn Tropfen MenstmalUuteB hindnxchgelang^, 
für wieviel Tansende und Abertauaende .. Ton SpenDAixmoext mag da 
im geschlossenen Zervikalkanal Pk.tz sein. Dag Hineingelangen 
der Spermatosoen in den Muttermund bei Niohtorgaftmus 
seitens der Fran ist jedenfalls erschwerter als bei Orgasmus 
der letzteren. 

Einige Autoren bestieit^ n obengenannten Vcxrgang der Einw'ande- 

rung der Spermatozoen in den Muttermund, wie Sims, loc. cit. Er 
meint, daß tlas zähe Sekret dieses Schleimpfropfens die Konzeption 
eher behindere als begünstige, weil es zu zäh und gerade bei kranken 
Frauen vorkonune. Daß letzteres falsch ist, haben wir schon gesehen. 
Es findet sich bei gesunden Frauen, sowie auch bei Virgines, die vor 
der Verheiratung schon nuidturbit i t hatten. Durch die sexuelle Keizung 
der Masturbation bildet es sich genau ao, wie durch sexuelle Reizung 
de« Koitus. Die Zähigkeit des Sekrets ist femer kein Hindernis seuier 
4ttBpressung. 

Auch die Anschauung Sims', die Saugkraft des Uterus komme da- 
her, daß der Zervix durch die Kontraktion des Oonstriotpr vaginae gegen 
die Glans penis gepreßt werde und so seinen Inhalt entleere, ist falsch, 

denn der Penis berührt den Muttermund sehr oft ja gar nicht, außer- 
dem kann ein mechanisches Aurb-ücken der Glans Mi den Muttermund, 
selbst wenn dies immer der Eail wäre, durchaus noch keine Saugkraft 
des Uterus hervoiTufen. 

Die teilweise Auspressung des Kiisteller ist von verschiedenen 
Faktoren abhängig, wie dem Temperament, der I^ebhaftigkeit, der 
sexuellen mehr oder weniger leicliten Reizbarke^it der Frau überliaupt, 
der Heftigkeit der Begattung, dem Zueinanderpassen der beiderseitigen 
Genitalien. Der Orgasmuti, sein mehr oder weiüger schnelles Eintreten, 
seine Heftigkeit usvr. sind daher auch außerordentlich verschieden. Ja 
jedes Weib hat daxin seine Nuaneen und Feinheiten, von vollst&ndiger 
sexueller KftUe und Fehlen jedes Orgasmus bis zum Örgssmus- mit 
Krämpfen und Bewußtseinstrübung, Halluzinationen usw. nur bei 
leichtester Berührung der GcOiitaJien, d. h. yon der vollständigsten 
Anaesthesia sexuaUs bis zur gräßlichsten Kymphömuiie variierend. 

Das Ineinanderpassen der Genitalien ünd die gleichsame Ein- 
gewöhnung ineinander in die Eigenheiten während des sexuellffli Ver- 
kehrs sind sehr wichtig für das Zustatudekommen des gegenseitigen 
Chiasmus. Die Disharmonie lüerbei, sowie die krankhaften Zustände, 
welche dieselbe hervorbringen. Dyspareunien, mangelnde Erektion, 
mangelnde Poteutia coeundi u. a. gehören ins Gebiet der iSexnalpatho- 
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lugie. D^T Ausspruch des verstorbenen Zoologen Lenekart, daß eben- 
sowenig wie jeder Schlüssel in jedes Schloß, ebensowenig jeder Penis 
in jede Scheide passe, hat, wenngleich in bedingterem Maße wie im 
Tierreich, c|och auch fär das Genus homo seine Berechtigung. 

Kehr er (,3eiträge sur klinii^hen und experimentellen Geburts- 
hilfe und Chirurgie", 1879) hat also sehr Recht, wnm er dun aggressiven 
Verhalt<?n dt-s W eibes und dem Modus cwundi einen wesentlichen Ein- 
fluß auf die Befruchtung einräumt. Er hält die Dauer der Kohabitation, 
das mechanische Verhalten der Greschlechtsorgane, das Verhalten der 
Utemsmuskulatur, die Sekretion der TTterovaginahnukosa während des 
Koitus und die Lagerung des Weibes post coitiun für wiclitigc Mon)ente 
für die Konzeption resp. für die Sterilität. Alle diese Momente erklären 
die von Haußmann („Über das Verhalten der Samenfäden in den 
Geschlechtsorganen des Weibes", 1879) gefundene, eigentlich ja ganz 
selbstverständliche Tatsache, daß bisweilen Sperma im Zervix gefunden 
wird, bisweQen aber nicht. Wenn aber Haußmann meint, daß dabei 
die gleichen Umstände mitgewirkt haben, ist er im Irrtum, denn 
bei yerschiedenen SVauen gibt es niemals „gHeiche TTmstiade". Man 
denke nur an die individuell so außerordentlich verschiedene Erreg» 
barfcnt. Selbst bei ein und derselben I*rau kann man nicht von gleichen 
Begattung8umst|lnden sprechen. Auch hier ist das Verhalten der Frau 
bei den einzelnen Begattungen oft recht verschieden, die Dauer des 
Beischlafs, die Zeit der Auslösung des Sexualreflexes bei beiden Ge- 
schlechtern, das Aufgelcgtscin dazu usw., so daß man unmöglich quoad 
eonceptioneni zwei Kohabitationen selbst bei ein und derselben Frau 
als gleichwertig ansehen kann. Es müßten sonst ja auch weit mehr 
Schwangerschaften eintreten als dies wirklich der Fall ist. 

Der vierte günstige Faktor für die Einwanderung der 
Spermatozoen in den MuttermuJid ist der Erguß des Sperpias 
überhaupt in das obere Scheidengewölbe, weil hierdurch den Sperma- 
tozoen der mögUchst kürzeste Weg zum Oriticium uteri ^rantiert wird. 
Daß das nicht unbedingt Erfordernis ist, beweist ja die Befruchtimg 
in jenen Fällen, wo das Sperma nicht in die Scheide, sondern vor, an 
der Scheide ergossen wird, aber man kann sagen: Je weiter entfernt 
vom Muttermund das Sperma ergossen wird, desto mehr wird die Be> 
fruchtung erschwert. Ja Beigel (,^thologische Anatomie der Un- 
fruchtbarkeit, deren Mechanik und Behandlung**, Braunschweig 1S7S) 
meint sogar, daß zwischen Muttermundslippen und oberem Ende der 
Vaginalwandung gleichsam ein Receptaculum seminis geschaffen sei, 
daß dort das S|x»rnia zmückgehalten und gegen den äußeren Mutter- 
nnind getrieben werde. «jedenfalls ist erst eres, das Receptaculum 
semijiis post extraclionem penis, nach dem Koitus beim Ruhig- 
liegenbleiben des Weibes in gewissem Grade der Fall, die Ti'eibkraft 
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gegen denäu fieren Huttermund ab^ ist Phantaaieprodiikt dieses 
Autors. 

Als letzter günstiger Faktor für die Einwanderung der 
»Spermatozoen in den Zervix kommt vielleicht noch^ in 
Betracht die von einigen 'Forschern angenommene ent- 
gegengesetzte Peristaltik, vom Muttermund, über den 
Zervix und den Uterus nach den Tuben zu. Eine solche Peri- 
stahik scheint aucli Jvoßmajin (..Allgemeine Gynäkologie'", Berhn 
1903, S. 315) anzunehmen. Doch .scheint mir die.^c Bewegung durchaus 
nicht so sicher. Mir ist wenig.stens noch nicht ganz einleuchtend, wie 
nach Ablauf der experimentell auch an Tieren von Beck beobach- 
teten — Kontraktionen von den Tuben nach dem Muttermunde zu, 
die ja den ganzen SymptomenkompkK des Ut«inmechamsmiis aus- 
lösm, eine entgegengeeetfet laufende Kontraktionsperiode 80gloi<^ ein- 
treten soll; Sie ist jedenfttUs, ^nn vorhanden, das geringste Hilfsmittel 
zum Zustandekoinmen der Konze^on. 

BaB Konzeption wfthrend der Uenstruation -eher eintritt, ist ein 
alter Erfahrungesatz, den auch Mayrhofer schon bestätigt hat, weSl 
der alkalische Ifenstrualfluß die .saure Reaktion der Scheide neu> 
trahsiert. 

Ist aber das »Sperma in den Zervikalkanal gelangt, so 
ist damit die Konzeption eingetreten, die Frau hat emp- 
fangen" (nämlich den hefnichteiiden Samen), ist aber noch nicht 
befruchtet. Die Zeugung setzt sich nämlich zusammen aus 
der Kohabitation, der Konzeption und der Fökundation. 
Nicht jede Kohabitation ist eine Konzeption, wie bekannt. Anderer- 
iseits ist zur Konzeption eine Kohabitation nicht unbedingt erforderücb, 
wie die kfinstlicfae Befruchtung zeigt. W6bl albeir darf man sagen: 
Eine Konzeption ist meist schon eine Befruohtun'g, wenn 
natürlich keine Erkrankungen der Gebärmutter, Knickungen am Emgang 
in die Tuben, Erkrankungen deir Ovarien usw. vorhanden sind,, die eine 
Befruchtung trotz Eintritt des Spermas in den Uterus unmöglich machen. 
Eihe Konzeption ist also noch keine unbedingte Befruch- 
tung. Für gewöhnlich gebraucht man allerdings Konzeption im 
Sinne von Befruchtung, sie ist aber eigentlich nur das Eindringen 
der Spermatozoen in die Gebärmutter. 

Wie kommt nun nach der Konzeption die eigentliche 
Befruchtung zustande? 

Da die Befruchtung in einer nuiteriellen Vereinigung von Sperma 
und Ei bestellt, diesi> aber stattfindet, wie ich hier vwwegnehmen will, 
kurz nachdem das Ei das Ovaiium verlassen, so müssen behufs Be- 
fruchtung die »Spermatozoen den Zervix, den Uterus und 
die Tube durchwandern. 
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Wie ist' eine BurohwaiLderiing des ganzen weiblichen 
oberen Genitale durch die Spermatpzoen möglich! 

1. Durch Eigenbewegnng der Spermatozoen» die schon 

genügend besprochen, 

2. durch den alkalischen Nährboden. 

3. durch das Flimmerepithel der Organe. 

ad 2. Das alkalische Sekret im Zervix \sird, wie wir .schon 
sahen, liaiiptsächhch durch die Zervikaldrüsen gebildet. Noch in den 
erf^tcn Jalucn nach der (Jchiirt erstrecken sich die Plicae palmatae des 
Zervix über den gesamten Uterus bis in die Eileiter hinein. Erst mit 
dem 0. Lebensjahre bilden sie sich im Uterus zurück, der allmählich 
bis zur GeeeUeohtsreife und darttber Moans an Volumen zunimmt, 
iMrUirend der Zervix allmähUch zu dem spfttOT rednxiertm ' 
gedrftngt wird. ' Mit der Pabertät b^pnnen die in der Zervikalscdileim» 
haut Angelagerten« aber noch funktionsontüchlagen, d. h. nicht sezer- 
nierenden Drüsen sich zu entwickeln, damit ist ihre Funktion als Sexual- 
drttsen gegeben. Hit Beginn des Klimakteriums entarten sie» werden 
zystös und ragen dann als kleine Schleimhautpolypen, als sog. Ovula 
Nabothi ins Lumenhinein,dieim höheren Alter „traubenartig zusammen- 
hängend, fast das ganze Lumen des Zervix erfüllen" (Kisch, loc. cit.), 
welche Kenntnisse wir besonders Ki sch s Forschungen verdanken. Nach 
diesem Autor sollen solche Veränderimgen im Zervix auch bei Er- 
krankungen der Uterinschleimhaut im gcschlechtsreifen Alter 
zustande kommen. Das erklärt uns, warum wir bei gewissen Erkran- 
kungen Sterilität der Frauen finden. 

Mit dem ..Iviiüteller" als dem Sekretionsprodukt dieser Zervikal- 
drüsen sind nun die Spermatozoon in den Zervix gelangt. Als drittes 
Fortbewegungsagens tritt hier nun ein das Zylindorflimmerepithd des 
Zeamj., das bis zum Orifioinm uteri reicht und nach oben, dem Uterus 
zu, flimmert. Es ist interessant, zu wissen, daS, was auch Kisch nicht 
anfährt, aUm$hlidi nach einigsit' stattgehabten Geburten nicht bloß 
die Drüsexi des Zervix zystös entarten und so ihre Fnnklaon ein- 
stellwi, 'SOndem auch das Z\linderfliiiiiiiprepithel allmählich sich ver- 
liert im untersten Teil des Zervix und allmählich Plattenepithel an 
seine Stelle tritt. Wo die Plicae palmatae unten endigen, beginnen Pa- 
pillenbildungen aufzutreten, so daß später, nach vielen Entbindungen, 
vom Muttermund jni bis zur Hälfte der Zervix Zylindcrcpit licl in Platten- 
epitliel umgewandelt und damit natürlich die Konzeption ebenfalls 
erscliwert ist. 

Das Sekret der Zervikaldrüsen übt aber wahrschein- 
lich auch chemotaktisch eine anregende Tätigkeit auf die 
Spermatozoen aus und erhöht dadurch ihre Bewcgungs- 
f&higkeit. Es erfttllt demnach dieselbe Funktion im weib- 
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liehen Genitale wie das Prostatasekret im . männlichen; 
also auch hier ein physiolopi sches Pendant. 

So gelangt das Sperma durcli obengenannte drei Momente in den 
Uterus. Hier findet es ebenfalls alkalisehe Reaktion und ein einschich- 
tiges flimmerndes Zylinderepithel. Es vermag sich also hior gut fort 
zubewegen. Hier wird wohl ein großer Teil der Samenfäden zugrunde 
gehen, da sie naeli allen Seiten liin ausstrahlen, und mir diejenigen, 
welche das Glück haben, nach den Ostia tubae liin zu gelangen, Aus- 
siclit haben werden, zu einer Vereinigung mit dem Ei zu kommen. 
Schließlich mögen auch hier peristaltische Bewegungen mithelfen, da 
man bei den Tieren solche vom Muttermund nach den Tuben als anoih 
umgekehrt sah. Die Strecke vom Muttermimd bis zum Eientook be- 
trägt beim menschlichen Weibe ca. 15 — ^20 cm. Bei der Geschwindig- 
knt der Samenfaden von 3 min pro Murate wurde ungefehr one Stunde 
Zeit dazu g^oren, diese Strecke zu durchlaufen. Nun setzen sidi wohl 
den Samenftden hier und da Schwierigkeiten entgeg^. Aber Experi- 
mente bei Tieren haben bestätigt, daß in einigen Stunden die Sainen- 
fäden den Weg vom Muttermund bis zum Infundibulum tubae durch- 
' laufen hatten, welche Verhältnisse man wohl auch auf den Menschen 
übertragen kann. Daß aber in utero für die Samenfäden ein vorzüg- 
liches Nälirmaterial gegeben ist, beweisen die Befunde von solclien 
lange Zeit nach dem let/.ten Koitus. So fand Birch -Tl irschfeld bei 
einer in coitu erstickten IIa publica 1(3 Stun<len danach noch lcl>ende 
Spermatozm II im Uterus. Sclion Sims (loc. cit.) nahm an, daß sie im 
Zervikalschleim lange Z^it sich halten können, Percy sah in einem Falle 
noch 8^4 "^^g^ ( ') dem letzten Koitus aus dem Ostium uteri Sperma- 
tozoen lebend hmustreten. Sie erhalten sich hier im Uterus aufier- 
ordentlioh lange, vielleicht hiß zu einigen Wochen lang, nicht nur lebens- 
fähig, sondern auch befruchtungsflfiig. Ja bei den Ftedermäusen hat 
man sogsar noch Befruchtungsfi&higkeit konstatieitt nachdem der Samen 
sich den ganzen Wintei über in'der Gebarmutterschleimhaut des Weib- 
% ehcns gehalten hatte ! Woher kommt dies t Von der anfiel ordentlichen 
Widerstandsfähigkeit ■ der Spermatozoen im Verhältnis zum Ei. Man 
hat Samenfäden sogar gefrieren lassen. Aufgetaut bewegten sie sich 
wieder. Naikotika .selbst in starken Lösungen ertragen sie. Die Be- 
wegungsfähigkeit hört natürlich auf, sie gehen jedoch nicht gleich 
zugrunde. Btwas anderes dürfte es allerdings mit der Befrnclitimgs- 
fähigkeit sok^her thermisch oder ehenii.'^oh irritierten Samenfäden sein. 
Man kann daraus nw sc])ließen, daß i nter so günstigen Bedingungen, 
wie das Innere der gesamten Gebiirnnitter eines lebenden Weibes sie 
darbietet» die Spermatozoen ainh bis wochenlang bewegungs- und viel- 
leicht auch befnichtungsfähig erhalten. 

Übrigens wird das Spenua im weiblichen Organismus auch resor- 
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biert. Waldstein und Ekler haben (Wiener klin. Wochenschrift 1913, 
. XXVI, 42) gezeigt, daß Kaninchen, die vor der Begattung kein hoden- 
abbauendes Ferment hatten, ein solches nach der Kohalitation zeiciten. 
Es wird also im Anschluß an die Begattung ein spezifisches' auf Hoden- 
substanz eingestelltes Ferment gebildet, d. h. es muß Sperma resor- 
biert worden sein. Verf. meinen, daß hiermit eine materielle Beein- 
flussung des weiblichen Organismus stattfinde durch Erzeugung von 
Fermenten. Wenn dieser Schluß wohl auch etwas zu weit geht, so viird 
aber diese Hodenreaktion in Zukunft vielleicht bei gerichtlichen Unter- ■ 
snobnng^n eine Bollfi zu spiekn bemlen sein, s. B. bei Notzuchtaatten- 
taten, als Nachweis, daß KohaMtation stattgefunden, bd Befmohtungs- 
ableognnng teider^ kaum. Denn dieses Eerment ist zvror gebunden 
an das Hbdensekret, somit auch an die Spermatozoen; aber ebenso 
konnten tote Spermatozoen (Nekrospermie) doch das Ferment bilden. 

Aus der Gebarmutter gelangen die Spermatozoen nun in die Tuben, 
die eben&lls wie die Gebärmulter Zylinderzellepepithel haben, dessen 
Wimperung jedoch nach dem Ostium uterinum hin gerichtet 
ist. Unwillkürlich fiagt man sich daher: Wie gelangen die 
Spermatozoen in der Tube vorwärts? Hier müssen wir fast 
mit zwingender Notwendigkeit neben der Eigenbewegung 
der Samenfaden per istalt isehe Bewegungen der Eileiter- 
muskulatur annehmen. Die Tube aber müssen sie durchwandern, 
^ wenn anders sie befruchten wollen. 

Wo findet die Befrachtmig statt? 

Tn der Tabe, ergo muß auch das Ei in die Tube gelangt 
sein. Wie aber gelangt das Ei aus dem Eierstock in die 
Tuben !^ 

Nur bei niederen Tieren siüd OTarinm und Eileiter ein Schlauch. 
"Bei allen Wirbeltieren, mit Ausnahme der Enodienfische, ist eine 
Kontinuitätstrennung zwischen Eileiter imd Ovarium voriianden, durch 
welche das Ei, da es keine Eigenbewegung hat, getrieben werden muß. / 
Es ist eine jedenfalls sehr eigentümliche und merkwürdige Einrichti ng. 
ujid imwnllkürlich fragt man sich, warum die!^ ' Wir stehen hier vor 
einem der vielen Rätsel dei Zeugung. Denn man bedenke mu\ es gibt 
viele Tierspezies, bei denen das Ei eine im Verhältnis zu seiner winzigen 
Größe ungeheuer lange Strecke in der Bauchhöhle durchlaufen muß. 
Wie findet da das Ei seinen Weg in die Tuben ? Wir verdanken Auf- 
schlüsse darüber den Forschungen Thirys an Fröschen, der auf dem 
' BaucbfeUe deorsdOben durch Slimmefeplthelstreifen, wddie vom Eier- 
stock nach den Tuben hin sich erstxeoken, kleinste Staubteilchen experi- 
mentell nach den Tuben zu sich fortbewegen sah. Bei den S&ugetieren 
und beim Uenschen ecstrocken sich nun die Tuben freibeweglicb in die* 
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' Bauchhöhle. EQfir flattern die Fimfarien, die frei sich bewenden Enden . 
der Tuben, natdi dem Eierstooke zu hin und her. Bensen sah beim 
Hieerschwemcben die fimbrien am Ovarium in kräfti^r Bewegung. 
Ja mkn nimmt sogar an, daß ein Fimbrienende der Tube 
am Ovarium an der Stelle des platzenden Follikels sich 
diiekt anlegt, so daß bei der Berstung das Eichen direkt 
in die Tube gelangen muß. Raciborsk;v xind Laehr beobach- 
teten diey an der Leiche von Frauen, die während resp. nach der Men- 
struation resp. post coituui gestorben waren. Man vergesse ferner 
nicht, daß bei aius dem 15ecken entnommenem Uteius, lube und Eier- 
stock der Weg aus den Ovarien zu den Tuben als außerordent lich sch wierig 
zu finden erscheint. Anders dagegen ist dies in situ bei der Lebenden. 

Biet zeigt sich, daß 1. der Weg zwischen Ovarien und .Tuben 
ein relativ kurzer ist, daß 2. die Fimbrien des Infundibulum 
tubae in der Umgebung des reifen Follikels herumschlagen, 
und daß 3., m Lode (Arohiv ftir Gynäkologie, Bd. 46, 8. 292ff.) ge- 
zeigt hat, diese Fimbiien gleichsam als ein kräftige^ Aspira- 
tor sich erweisen, der eine starke Strömung in der Bich« 
tung nach dem Tubenlumen zu veranlaßt. Er zeigte per experi- 
mentum. daß feinste in diesen Bereich gebrachte Partikelchen durch 
diesen Aapirator aufgenommen und zur "^rube geleitet werden. Früher 
hatte Haller schon angenommen, daß die Tube durch eine Art von 
Erektion infolge der Hyj)erämie während der Menst i u.if ion nach dem 
Eierstock hinbewegt wird. Es ist dies aber kaum anzunehmen, hin- 
gegen ht nicht völlig ausgeschlossen, daß den glatten Muskelfa.sern 
der Tube, welche aus einer inneren Ltige zirkulärer und einer solchen 
' longitudinaler Muskelfasern bestehen, eine gewisse Mitwirkung zu- 
kommt, wie dies schon Bouget vermut^. 

Ja ni<^t alldn das, man nimmt neuerdings sogar an, daß 
hier die Befruchtung stattfindet, aus dem Grunde, weil 
man ihre Eier in der Furchnng gleich weit fortgeschritten 
fand. Mian m^te, daß hier das Sü nach der Befruchtung vom Tuben- 
taichter durch die Tube hindurchgeleitet würde. Koßmann („A(|- 
gememe Gynäkologie". Berlin 1903, 8. 310ff.) meinte sogar, daß. wenn 
hier ausnahmsweise die Befruchtung nicht stattgefunden habe, das in 
die Tube schon hineingewanderte Ei durch peristaltische Bewegungen 
(welche den Samen in dei Tube vorwärts befördert haben) wneflei- in 
den Tiibentricliter zurückbetcudert wfrde, um so befruchtet zu werden, 
eine Annahme, die denn doch sehr gezwungen er.scheint. Es ist wohl 
anzunehmen, daß dies nicht geschieht, sondern die Befruchtung dann 
eben in der Tube geschieht. Normaliter beginnt also die Schwan- 
gerschaft in der Tube. Dem Ei haftet bei seinem Austreten aus 
dem Follikel der Discus proligerus an, er verschwindet im Eileiter, so daß 

• 
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, .' das Ei mit seiner Zona pellucida übrigbleibt. Es bedarf jaauch, weniiesin 
die-Tabe gelangt ist, keiner weiteren Schutzumhüllung. J>ie Zona {:>ellucida 
genügt. Ist es in den Uterus gekommen, so erhält es von der Mutter die 
Nahrung. Es bedarf also nicht , uio es bei den Vögehi, Fischen usw. der 
Fall istj .einer weiteren Umlagerung von Hüllen zum Aufbau. Aber 

Wie wird das Ei in der Tube fortbewegt? 

WahrscJieinlich durch die eben erwähnten peristaltisclien Be- 
> wegungen der in den Eileitern gelegenen Muskelfasern. Die 
entgegengesetzten peristaltiBdhea lijDttlaelbewegungen, die man zni Fort- 
bewegung der Spennatozoen angenommen hat, sind nodi kein Gegen- 
grond zu diesen Bewegongen, da eie ja nicht zu gileicheEr Zeit stattzu- 
finden and 80 sich gegmsätig aufzuheben branohen. Man daii nun 
auch nicht vergessen, daß das Ei so anfierordentUch geringfügig ist, 
0,2 mm Bmchmesser, daß seine Fortbewegung keiner großen Kraft 
bedarf. Hinzu kommt nun auch noch die Flimmerung des 
Tnbenepithels pach der Gebärmutter zu. Pinner hat (Archiv 
für Physiologie 1880, S. 241 ff.) außerdem noch angenommen, daß ein 
gewisse.s lymphatisches Transsudat durch die Tuben hin- 
durch in den Uterus befördert wird nntl dieses das Eichen 
mit fortreißt, alles Faktoren, die zur Fortbewegung des winzigen 
Eichens mehr als geniigen. , 

Die Eier, die man in den Tuben fand, waren in der Furchung gleich- 
« weit gediehen, d. h. sie waren gereift. Ich habe früher gezeigt , daß das 
Ei, ynm es den Follikel verlaßt, noch nicht befmohtungsfähig ist, daß 
es erst den Beifungsprozeß durchmachen muß. Auf diese 

Eireifung 

bin ich S. 22/28 genau eingingen. Ich will sie hier nodi kurz streifen 
vom Standpunkt des Befruohtungsprozesses. 

Ei wie Samenfftden g^en noch eine Veränderung ein, welche de 
erst zu einer wirksamen Verschmelzung fähig macht. Während aber 
der Reifungll^pzeß im Samenfaden erst nach Begimi der Befruchtung 
stattfindet, d. h. nachdem er in das Ei schon eingedrungen, also gleich- 
sam einen Teil des Befruchtungsprozesses seilt'^t bildet, geht er beim 
Ei vor der Vereinigung beider, also vor der Befruchtung voi sich. 

Der Eireifungsprozeß ist eigentlich ein Teil derjenigen Verände- 
rungen, welche bei vollstäudigem Ablauf ziu- völligen Ausbildung des 
Embryo dienen, er ist bis zu einem gewissen Grade ein Stück dieses 
Befmchtungsprozesses, nur das erste Stadium desselben. Bischoff 
hat in seinem ,3cw6is der von der Begattung unabhängigen Reifung" 
(Gießen 1844) als erster diesen Vorgang genau studiert imd beschrieben. 
Warum das Ei ohne Hinzutritt des SamenfadiMis, also ohne Befnichtimg 

4 

« 
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sich nicht \reitereiitwickeh)kaim, ist meines Eiachtensauchdaroh die For- 
schungsergebnisse der letzten Jahre, sdbst durch dieAufUfirongen über 
denBefraohtungsprozeß eines Boveri n. a. xiicht erwiesen. Alle diese An- 
schauungen sind in letzter Linie mir ~ Theorien, keine abstrakten Beweise. 

Dieser Eireifungsprozeß ist deshalb notwendig, weil das Eidotter 
als Flüssigkeit „nicht immittelbar zur Herstellung der gröberen und 
elementaren Fornibostandteilc des EmbrTO verwandt wird, es kam 
daher zunächst darauf an. dieses rohe, flüssige Material bildsam zu 
maclion . . . Dies wird erreicht durch die sog. Furehung . . . Die sog. 
Furchuugszellen sind Bausteine". (Grünhagen [loc. cit., S. 176].) 

Kurz rekapituliert: Es rückt das ungefälir in der Mitte des Eies 
gelegene Keimbläschen an die Obei fläche desselben in Gestalt eines 
hellen homogenen Körpers, des Hertwigschen Eikernes (O. Hertwig, 
„Morphologische Jahrbücher" 1877, Bd. S. 271) oder iveiblichen 
Vorkemes Ed. Tan Benedens („weibliöher l^nukleus"). Er vexliert 
seine Membran, vwinisdit sich mit dem Ptotoplaama und treibt einen 
Teü seinrar Substanz aus dem Dotter (damit die »»Olobtdee polairee" 
bildend). Der Keimfleck selbst verblafit. Er lost sich auf und es bildet 
sich ein sternförmiger oder spindelförmiger Körper, die Kemspindel 
(wie bei der Zellteilung). Diese Spindel dient zur Ausscheidung zweier 
Richtungskörperchen. Das eine kommt an die Oberfläche und bildet 
an derselben eine Erhöhimg, welche sich nachhei absondert und als 
Polzclle oder zweites Richtungskörperchen an der Oberfläche verbleibt. 
Dieser Körper stellt also nichts anderes dar als eine junge 
Tochterzelle mit Protoplasma und Kern, entstanden aus 
der Mutterzelle durch Knospung. In ihrem Kern enthält 
diese Tochterzelle also den aui dem Kern der Eizelle (der 
Mutterzelle) ausgeschiedenen Chromatinstoff. . 

Die andere HftUte zieht sieh von der Beiipherie nach der Mitte 
wieder zurück, verwandelt dch in einrai Zellkem, der allerdings ktoino* 
' ist als der frühere Keirn, das Keimbläschen, in diesem Eikern steckt 
also die andere Hftlfte der Chromatinkernmasse. 

Das Ei ist nun befruchtung^tfUiig. ' - 

Weis mann, „Das Keimplasma, eine Theorie der Vererbung, die 
öesetze der Vererbung und andere biologische Fragen", 1892) und 
Bloch mann haben an den Arthropoden, also bei parthenogenetisoh 
(d. h. ohne Befruchtung) sich entwickelnden Eiern beobachtet, daf3 nur 
ein Richtungskörperchen. nur eine Polzelle ausgestoßen wizd, wo aber 
Befruchtung stattfindet, zwei. 

Dieser Eireifungsprozeß tritt entweder schon vor der Befruchtung 
ein oder gleichzeitig mit derselben. Beim Menschen ist er gewöhnlich 
schon '1 Wochen vor der Ovulal ion konstatierbar, man sieht hier wenig- 
stens das Keimbläschen an der Oberfläche des Eies. 
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Allgemeines über den Befruchtungsvorgang und seine Theorien. 

Die Befruchtung im ganzen Reiolie der Natur stellt 
sowohl bei Pflanzen als Tieren eine Vereinigung der männ- 
lichen mit den weiblichen Gesehlechtsprodukten dar und ' 
faa.t als solche zwei Zwecke: 

1. Die befruchtete Eizelle zur Weiterentwicklung, zum 
Entstehen des Embryo, eines neuen Organismus aii- 

, zuregen, . 

2. eine Versobmelzung der Eigenschaften beider Er- 
' zeuger, damit eine Vererbung der ersteren herbei- 
zuführen. 

Die Befraclitttiig bei den Pflanzen 

ist eine Verschmelzung der Sexnalzelien beiderlei Geschlechts, der 
männlichen und weiblichen Gameten, d. i. der Spermatozoiden und der 
Eizellen. Bei den Pflanzen, die die höheren Formen der Zeugung und 
Befruchtung im FflanzMirdohe darbieten, den Kiyptogamen, haben 
wir g^nderte mftnnliohe Gesohledhteorgane (Antberidien), die die* 
Speimatozoiden bilden^ und rolche' weibliche, die Oogonien (Arche- 
gonien), die die Eier bilden. Die Vereinigung beider geschieht entweder 
durbh Wachstumsvorg&nge oder durch Eigenbewegung der mtonüchen 
Sexualzellen. 

Die Blüt^npflanzen haben die Eizelle im Embryonalsack, der 
wiederum in der Samenanlage liegt. Die Pollenkerne treiben einen 
Schlauch, den Pollenschlauch, bis zum Embryonalsack vor. Gleich- 
zeitig entsteht eine Zelle, die zum Ende des Pollenschlauches wandert 
und dort in zwei Öpermazelleu sich teilt. Eine geht nun aus der »Spitze 
des Polle nsclilauches in die Eizelle im Embryonals^ck und bewirkt hier 
die Befruchtung. Der zweite 8|>ernuikerti versehinilzt mit dem Kern 
des Emhryosaekes und bildet das Endosperm, ein allerdings biologisch 
ganz ähnlicher Vorgang wie bei der Befruchtung bei den Tieren. 

Die Befruchtung bei den Tieren und beim Menschen. * 

Das Problem der Befruchtung ist ein uraltes. Boveri, ,,Das 
Problem der Befruchtung" 1902, meint sehr richtig, daß die V^orstel- 
lungen, die sich mit dem Worte der Befruchtung verbinden. ,,so alt 
sein müssen, als die Menschen über sich nachdenken". ..Immer wird man 
hier enie Frage von höchster Bedeiitung und unvergleichlichem Reize an- ^ 
erkennen", sagt dieser Forscher, und obgleich das Befruchtimgsproblein 
nur geringes praktisches Interesse hat, ist es in einem Werke über die 
Zeugung beim Menschen" unumgänglich. 
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per Ubeoirieii Waet die Befimobtang tmd Le^^on. Die liaaptsach- 
lichsten, als walunaoheiiiliohsten am mosten Intereeae beansprncheiid, 
möchte ich in Tier Hauptgryppen gliedern: 

1. die morphologische Befruchtnngstheorie (HaaptTer> 
treter Hertwig und Boyeri)» 

2. die dynamisch-mechanische Theorie (Hauptvertreter His)» 

3. die chomischo resp. biochemische Theorie (Äiuptver- 
tareter Lob), zu der ich als neueste noch liinzufügen möchte 

4. eine elektrische Theorie (Vertretei Delage). 

Am meisten Anerkennung hat Iti der wissenschaftlichen Welt wohl 
die erste morphologische Beiruchtungstheorie gefunden. 

Für die Befruchtung wichtige Eigenschaften der Keim- 
zellen. 

Männliche wie weibliche Keimzelle (deren Vereinigung die Befruch- 
tung darstellt) bestehen aus zwei Hauptsubstanzen, 

1. dem sog. Protoplasma, dem Zellengrundstoff, 

2. dem Zellkern. 

Bei der m&nnlichen Keimzelle, dem Samenfaden, ist der Kopf der 
Zellkem, Hals and Schwanz sind Bpotoplasma. "Bei der weiblichen, 
dem Ei, ist das Keimbläschen der Zellkem, der Dotter das Ftotoplasma. 
Beide Substanzen unterscheiden sich hinsichtlich ihrer chemischen Zu- 
sammensetzung. 

Der Zellker n ist reich an Eiweißstoffen, den sog. Proteinen, dessen 
wichtigster das sog. Chromatin ist, sogenannt wegen seiner Affinität 
zu alkalischen .Vtiilinfarben, J^iirrain usw., die von ihm aufgenommen 
werden. Eine abgetötete Zelle, in Karminlösung gebracht, dann in 
eine das Karmin lösend(i Flüssigkeit, zeigt, daß eine gewisse Kernsub-, 
stanz den Farb.stoff festhält. 

Der Zeilengrundstoff, das Protoplasma, zerfällt in das 
eigentliche Protoplasma, welches ebenfsÜB aus Eiweißprotein- 
massen besteht,, und das sog. Deuteroplasma (van Beneden), 
den Beseryeeiweißstoff , der außer Protein noch Fett enthalt. 
Man glaubt, daß nur das eigentliche l^toplasma bei der Befruchtung 
und Zellteilung aktiv beteiligt ist, daß hingegen der BeservestofC die 
Rolle des Ntthrmaterials spielt. Dieser Beserveeiweifistoff ist bei den 
höher organisierten Tieren geringer, ja je höher organisiert das 
Tier in. der Entwicklung steht, desto geringer das Deutero- 
plasma, und umgekehrt. Es ist dies jedenfalls für die Befrucl^- 
tung, i. e. den FurohungB- und Entwicklungsprozeß, von Bedeutung. 
Aber auch die Oruppienmg der beiden Stoffe zeigt in den Tier- 
klassen große Verschiedenheit. Bei den Säugetieren durchsetzt das 
Deuteroplasma das Protoplasma. Bei den Anthropoden liegt das Deu- 
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teropbtBma mehr im Zpntnim, bei den Fischen und Amphibien mehr 
an d^n Fokn. 

Ben B^rinii der mBsensohaftUohen Lehre der Befrnohtungsvorgänge 
möchte loh znrückdAtieron anf Pr6vo8t und Dumas, die sie in den 
■ ,,Annales des scienoes naturelles** 1824, Bd. II, S. llOff. am Fiosohei 
zuerst beschrieben und als „Furohungsprozeß** in die wissenschaftliche 

Lehre einführten. J. Müller, der große Physiologe, hat in seinem 
,,Handbuch d* r Pliysiologie • 1840 die Wichtigkeit dieses Furc hungs- 
^ Prozesses anericannt, und ßischoff, „Beweis der von der Begattung 
unnhhängicron Eireifimg". Gießen 1844, hat ihn beim Säugetierei ge- 
funden. Damit war der Grundstein zur Befruchtungslohre überhaupt 
gelegt und von bedeutenden For.sehern, die zur Klärung beitrugen, 
nenne ich nur Purkinje, Baer, Bagge, Bcrgjuann, Balfour, 
Coste, KöUiker, Rathke, Reichert, Schiib/e. Wittich, in 
neuerer 2k.'it Naegeli, Hertwig, Kiebs, Hi«, Pringsheim, 
Bütschli, Bbuchard, Hensen, Weismann, Roux, ganz be- 
Bonders aber Boveri. 

t. Die aiorpliologlsche Befnichtengsflieorie. 

Da bei dem^ Befrochtongsvoi^ng &st nur rein zoologische Dinge 
^ ^ gestreift urarden» halte ich mich in der Hai^ptsaobe an die vorzüglichen 

, Darstellungen von Hertwig, „Das Problem der Befruchtung** 1886, 
.^und be8onder.s Boveri, „Das Problem der Befruchtung" 1892. 

Der Bcfnich tu ng8 Vorgang selbst wurde in \ivo zuerst studiert von 
Hertwig 1K7.j Ijci <lrn »Seeigeln, den Ephinoiden. 8ie sind das beste 
Objekt zuiu iStudjuni der Befruchtungsvorgänge. weil ihre Eier außer- 
ordentlich durchsichtig sind, du sie keine Haut, sondern nur eine dünne 
.»Schleinihiille liabcu. Die Samenfäden umschwärmen das Ei und suchen 
in ihm einzudringen. Nur demjenigen, der zuerst dem Ei sich nähert, 
gelingt dies. Das Ei streckt dem »Samenfaden einen Hügel entgegen, 
den sog. ;,Empfängni8hügel". Das zuerst dahin gelangende Sperma- 
tozoon bohrt mit seinem Kopf nnd Mittelstück sich ein und verschmilzt 
mit dem Ftotoplasma. 

Bas iSchivanzstück Tmrliert sich, gleidizeitig ab^ entsteht eine 
. Verdickung an der Eioberflftche, es bildet eine dicke Membran, die 
aufbläht durch Wass«raufnahme sich vom Protoplasma abhebt, wo- 
durch das Eindringen eines weiteren Spermatozoon ins Ei unmöglich 
iHrird. Das Eindringen mehrerer Spcrmatozoen ist also nur 
zu gleicher Zeit möglieh. Vielleicht dringen audi bisweilen mehrere 
Spermatozoen ins Ei ein, jedoch ist dann anzunehmen, daß die eigent- 
liche Befruchtung nur von einem Spermatozoon vollzogen wird. Fol 
vermutet ja, daß beim Eindringen \(>n mehreren Spermatozoen Zwil- 
lings- resp. Mehrbildungen entstehen, aber es fehlt uns Jeglicher Be- 
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weis für diese Annahme. VieUeioht ist dies such der Anstoß ra Miß- 
bildungen. 

Einige Minuten nach der Verscbmelzung des Kopfes und Halses 
des Samenfadens mit dem Eidottw bildet sieh an 4ot Eintrittsstdle 
ein heller fleck, um den sich das Bntoplasma des Eies in radiale Streifen 
anordnet. Aus dem eingedrungenen Kopf entwidoelt siob — zum Unter- 
schiede ^n dem aus dem Keimbläschen hervorgegangenen weiblichen 
Eikern — der 'sog. männliche Eikern, auch Spermakern, männlicher 
Pronukleus genannt. Er wandert zentral, nach der Mitte dem Eikern 
zu und vertichmilzt mit ihm. Sind beide, Spermakern und Ei- 
kern, verschmolzen zu einem einzigen Kern, dem ersten 
Fu rehnngskern , d. h. ist aus beiden, der männlichen und 
weibliehen Zelle, eine Zelle geworden, so bildet diese neue 
Zelle den neuen Kern für das befruchtete Ei, hervorge- 
gangen aus der materiellen Verschmelzung der beiden 
Substrate des mftnnliohen und weiblichen Erzeugers. Die 
Befruchtung ist vollzogen und damit der Ausgangspunkt 
zu neuem Leben gegeben. Nun beginnt 

d^r Furchungsprozeß, 

derart, daß der Kern verschwindet oder wenigstens unsichtbar wird. 
Dafür zeigt sich von je zwei Polen eine radiäre Streifimg, eine Art Strahlen- 
kranz, ins Eiprotoplasma ausgehend, dieselbe nimmt zu, zwischen beiden 
erfolgt dann eine Absehnürung, die allmählich zunimmt, bis zwei Hallten 
sich gebildet haben mit einem ueueii Kern. Wir haben jetzt zwei Fur- 
chungskugeln, die embryonale Entwicklung hat begonnen. Jede Zeile 
teilt sich wieder usw. 

Dies ist das Bild, welches sich mikro.sküpi.'^<-h, sozusagen anatomisch, 
unserem Auge bietet. Alan hat natürlich versucht, in die tieferen bio- 
logischen Vorgänge b^ dar Befruchtung einzudringen, zu erfoiachen, 
warum das Ei zu diesem Befruchtungsrorgang der Ifitwirkimg der 
Samen&den bedarf, und worin diese Mitwirkung bestdit, • knre, das 
biologische Geheimnis bei der Befruchtung zu entschleiern v^nracht. 
Bovert (loc. cit.) meint nun, weil es parthenogenetisoh, d. h. ohne 
Befruchtung sich ent^ckelnde Eier gibt, weif aber selbst nidit partheno- 
genetische Eier bei der !Nichtbefruchtung sich doch entwickelt haben 
(wie bei den Bienen), und weil es Löb^ („On the arteficial production 
of norinal larvae of the imfertiUzed eggs of the urgin" lArbacia], Amer. 
Journal of Physiol. Bd. III, 1900, und ,, Experiments on the arteficial 
parthenogenesis in Annelias [Chaetopterus] and the nature of the pro- 
cess of fertilization", loc. cit., Bd. IV, 1901) gelungen ist, küusthche 
parthenogenetische Entwicklung an Seeigelciern und einem Ringel- 
wurm zu erzielen, so muß das Wesen der Tier- und Pflanzenspezies im 
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' El allem Toflkomm«! enthalten 8eiB..„Der Defekt, der das Ei typiacdier- 
weifle an selbstiudiger Entwicklung ver|undert, kann nur in einer iinter- 
geordoeten Hemmung bestdien, die durch das Spennatozoon gehoben 

vird. Das Ei läßt sich einer Uhr vergleichen mit vollkommenem Werk. 
Nur die !Feder fehlt, und damit der Antrieb . . . und da das Triebwerk 
der embryonalen Entwicklung in der fortgesetzten Zellteilung liegt, 
die in der Beschaffenheit des Eies selbst begründet, so wird die de- 
finitive Formulierung des Befruchtungsproblems die sein: Was brinc;;! 
das Sperma Neues liinein, um die Teilung des Eies und als Folge alle 
weiteren Teilungen zu bewerkstelligen?" (Boveri, loc. eit., S. 11.) 

Dieser Forscher meint, der Keniteilungsvorgang beruhe nun darauf, 
daß das Chroniatin in Bewegung gerät (Fig. 1 ), sich in Stränge zusammen- 
zieht (Fig. 2), die sog. Kernelemente oder Chromosomen, das Kern- 
bläBchen sieh auflöst, der Kernsaft sich mit dem Ftotoplasmasaft 




Fig. 1,») Fig. 2, 



misehl uiirl der Kern nun repräsentiert werde durch die dem l*roto- 
plasrnu eingelagerten (.'hromosomen (Fig. 3). Die Anzahl der Chromo- 
somen ist bei jedem Tiere konstant, bei den höher organisierten Tieren 
mehr, bei den niederer organisierten weniger. 

In der Zelle ist aber neben dem Zellkern ein kleines Kör])erchen 
eingelagert, von Boveri Zentrosoma genannt (Fig. 1), von verdichtetem 
Plasma umgehen. Bei der Zellteilung teilt sieh das Zentrosoma eben- 
falls in zwei Teile, die wieder die Zrattren für die Tochterzellen dar- 
stellen. Beim Aneinanderrücken der beiden £erne, Eikern und Sperma- 
kern, ordnet sich das die Zentroaomen umgebende verdichtete Plasma 
in Strahlen um, es entstehen zwei Steahlensyateme, AstrosphSren ^ 
genannt (Big. 3). IMe Ejernelemente ordnen sich in gewissen Zeitab- 
schnitten zu einer KugeHläche (Fig. 4). Beide Astrosphären weichen 
nun auseinander und ziehen die Chromosomenhälften mit (Fig. 5), « 

•) Die Figuren 1 — 7 sind schematische Darstellungen nach Boveri (loc. cit.). 
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gleichzeitig wird die ganze Zelle zurückgezogen inid teilt siel» mit den 
Zentrosomen in zwei Hälften (Fig. <> und 7). Boveri betraclitet also 
das Zentarofloma als ein Organ der Zelle, „dessen Funktion sich als die 
eines dynamischen Mittelpunktes derselben bezeichnen l&ßt, als das 
Teilungs- oder Fortpflanzungsorgan der Zelle". 




Fig. 7. 

Übertragen wir diese Vorguige auf die Befruchtung beim JUenschen : 

Der Kopf des Spermatozoon dringt, in die Eihülle ein und bewegt 
sich nach dem Kßnk de^ geireiften Eies, dem reduzierten Eikern. Dieser 
kommt ihm langsam entgegen. Der Spermatozoonkopf verwandelt sich 
in den Kern, dessen Chromatin sich in zwei symmetrische Grup]3en 
anordnet, den Chromosomen. Gleichzeit ig ordnet sich im Eikern das 

R o h l e d e r , Die Zeugung beim Menschen. 2. Auil. 11 



V 
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Chromatiu lu zwiii symmetrische Chromobomeu. Ja dem J!>lument der 
Befruchtung iiuii, wo Eikern and Spermali»rn zusammenfließen zu 
dem nooen Kern der befruchteten Zellen, bilden je zwei, also vier Chromo- 
somen eine einzige Gruppe yon Chromosomen. Gleichzeitig aber, während 
der Spermakörper sich zum Kern umwandelt und in Chromoaome zer- 
fällt, vermischen sich Ftotoplasmakorpor des Spermatozoon (d. h. das 
^ imtgtolstück desselben) mit dem l^otoplasma des Eies. Die Stelle nun, 
wo der SpermatOB0on-Fh>topla8makörper liegt, wird ins Zentrum, das 
Zentrosom umgewandelt, durch die Drehungen des Kopfes, der mit 
ihm noch verbunden ist, nach innen gerichtet. Von ihm aus geht die 
strahlenförmige Anordnung der Astroaphären, es verdoppelt sich das 
ZfMitrosom. von beiden gehen die zwei Astrosphären aus. Dieselben 
weichen nun wieder auseinander, ziehen die Chrünio.somhälften und 
die ganze Zelle mit sich und teilen sich in die Tochterzellen, ao da Ii 
nun jede Tochterzelle zur einen Hälfte Kern^lemente des 
Eikerns, zur anderen Hälfte Elemente des Spermakern» 
in sich vereinigt, d. h. zur einen Hälfte mütterliche, zur 
anderen Hälfte väterliohe Elemente. 

Das Wichtigste im ganzen Eiireifungs- und Eibefrnch- 
tungsprozeß besteht also: / 

Bei dfer Eireifung: In der Ausscheidung der Chromatin- 
masse aus dem Ei und der Reduzierung des Chromatins 
auf die Hälfte, den reduzierten Eikern. 

Bei der Befruchtung: Im Zusammenfließen der im Ei- 
kern und im Spermaliern enthaltenen, auf die Hälfte redu- 
zierten Chromatinmengen (die eine für jede Tiergattung konstante 
Summe von symmetrisch angeordneten Chromosomen bilden). 

Das ix'fi lichtete Ei hat daher nicht die doppelte Menge 
von Chroinatiji, nicht die Summe des nn Ei und im {Sperma- 
tozoon ursprünglich enthaltenen Chromatins, ."^ondern nur 
die beiden auf die Hälfte Reduzierten Mengen. 

Auüei ordentlich wertvolle Aufschlüsse über die in vivo vorgehenden 
Befruchtuugsvorgänge verdanken wir Julius Blee (Bern), dem es in 
der in Südfranloeich an der spanischen Grenze gelegenen maritimen 
Station Banyuls s. Mer, die der F^ser Universität gßhprt- und aus- 
gezeichnet eingericbtet ist, gelajog, wirksame kinematographisohe Auf- 
nahmen des gesamten Befruchtungsvorganges zu machen, die er in 
„Kinematograi^ der Befruchtung und Zellteilung", IViedrich Cohen, 
Bonn 1909, veröffentlichte und veranschaulichte. Ich entnehme der 
Abhandlimg, daß, wie wir schon uissen. nur dasjenige Spermium ein- 
dringen kann, dem es als erstem gelingt, die Membran zu durchbohren. 
An dieser Stelle buchtet sich die Eioberfläche ein und preßt eine homo- 
gene Masse aus, die das Spermium umfüeßt, cUe Eimembran abhebt 
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und an dor Eiuberflaclie zwisclieii Membran und Dotter sich verbreitet, 
80 den iK'rivitellinen Raum büde^id. Ries lM'()})ac htete ferner, doli das 
ganze Spermium eindringt, und niclit. wie man bisher glaubte, der 
Schwanz beim Eiudringen abgestoßen ^ird ; was mau bisher für den 
SohmuB hieh, ist die abgßstoeifte Spmnifiiihülle. Das Spermium 
gelangt also, aus Kopf, Zentrosomen und AdiseiifiUleii (Sdiwanz) be- 
stehend, hüllenlos ins Innere des Eies. Es dringen mit der Befruch- 
tung nicht nur diromatische, sondern auch eine lÜDnge adiTomatisdie 
Substanzen ins Ei ein. Ries meint, daß, da man auch Kopf- und Büttel- 
stiioke getrennt, sich lebhaft bewegjen sieht, die Bewegung vom Proto- 
plasma des Mittelstückes, nicht vom Kopfe ausgehe. Der Schwanz 
besteht aus zwei Aehsenfäden, die bei der Befruchtung mit ins Ei ein- 
dringen, die damit eindringenden Zentrosomen nennt Ries Geißel- 
zentrosome. Das Halsstück löst sich l^ekanritlich vom Kopfe ab, teilt 
sich in die von Anfang dopjK'it angelegten Zentrosomen. mit welcher 
Teilung auch eine Spaltung des Spermicnscliwanzcs Hand in Hand 
geht. Dieser Autor meint nun, daß überall, wo im bcfrucliteten Ei 
bei der Karyokinese Astrophären aTiftretcn, auch Geißelzentrosome 
sein müssen; diese sind wiihrscheinlich das Kinozentrum, das 
motorische Zentrum der Zelle.* Jede teilungsfähige ZsUe hesitst 
also Kern, Protoplasma und Geifielaentiosom, die von der ersten Für* 
. o chungBzeUe in direkter Linie abstammen. 

Bei den Eiern mit viel Dotter dringen gewölinlich mehieie Sp erm ie n 
ein, Tpobei ahor nur eins mit dem Eihern zusammentrifft, die filnngen 
bleiben im Dotter liegen. Hier hat also der normale Eikern irgendwelche 
Schutzvorrichtung. Bei dotterarmen Eiern dringt nm* ein Spermium 
ins £i ein. Hier hat das ganze FtOtoplasma die Fähigkeit, überschüssige 
Spermien abzuhalten. Werden nun aber dotterreiche Eier geschädigt, 
so verliert der Kern die Fähigkeit, die überzähligen Geißelzentrosome 
der weiteren Spermatozoen fernzuhalten, es tritt eine stärkere, unregel- 
mäßige Kernteilung v'm. wie wir sie, und das ist interessant, beobachten 
bei den malignen Tumoren, wie bei Karzinomen. 

Bo veri hat seine Befruchtmigßtheorie in folgende Worte zusammen- 
gefaßt : 

«JDas reife Ei besitzt alle zur Entwicklung notwendigen Organe 
und Qualitäten, nur sein Zentrosoma, wdohes die Teilung einleiten « 
sollte, ist rfickgehüdet oder in einen Zustand yon Inaktiritttt -verfallen. 
Bas Spermatozoon umgekdnrt ist mit einem solchen Gebilde ausge- 
stattet, ihm aber fehlt 'das Protoplasma, in welchem dieses Teilungs- 
organ seine mtiglceit zu entlalten imstande wftre. Durch die .Verschmel- 
zung beider Zdlen im Befruohtungsakt werden alle für die l^wickluQg 
notigen Zellen zusammengeführt, das Ei erhält ein Zentrosoma, das 
^ nun durch seine Teilung die Embryonalentwicklung einleitet (loo. cit., 

11* 
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S. 22). . . . Die Befnichtuiig ist (ianiit auf die Pliyaiologiü der Zell- 
teilung zmückgefülirt und damit iiu Piitizip erklärt." 

Aber dieses Befruclitungsprobleni gilt nur für die Tierwelt, nicht 
aber für die Pflanzenwelt, wenigstens nicht den weitaus größten Teil 
derselben. Dieser Defekt des reifen Eies (im Sinne Boveris) kann 
dahest nichts absolut Generelles für das Wesen dw weiblichen Keim- 
zelle sein. Die einzelligen Pflanzen tmd Tiere irermehren sich durch 
Konjugation, die aber etwas Ähnlicbes^darsteUt. Zwei einzellige In- 
dividuen vereinigen sich und dann wird der Teilimgsprozeß eingeleitet. 
^Zwischen beiden Arten der ZellvieTeinigung, der Konjugation und der 
Befruchtung, bestehen aber allmähliche Übergänge (bei den Geißel- 
tierchen). Boveri schließt, daß der Geschlechtsgegensatz nichts Prin- 
zipielles sein kann, da nach einer ge\vissen Anzahl von Zellteihmgen 
eine Zellenpaanmg eintritt, und das sei das Generelle. Das Ziel der 
Paarung aber sei die Wieinigung zweier Individuen zu einem Indivi- 
duum, ganz allgemein eine Qualitätenniischung. Mischen aber kann 
sich Organisches nur im Zustande der Zelle, daher sei bei allen höheren 
Organismen die, Miseiumg an die Fortpflanzung geknüpft. 

Damit zwei Keimzellen von zwei verschiedenen Organismen ent- 
stehen können, sind nach Boveri nötig: 

1. eine Verhinderung, daß die einzelnen Keimzellen sich spontan 
entwickeln, sie müssen eine Hemmung besitzen, die durch den 
anderen Teil groben wird; 

2. beide Keimzellen müssen zusammentreten; 

3. sie müssen einander eine gewisse Mengß von Plrotoplasma und 
Nährstoff zum ersten Aufbau des Embryos mitbringen. 

Die Eizellen liefern nun alles Protoplasma und alle Nälu-substanz, 
dadurch sind sie so groß und unbeweglich geworden, daß sie die anderen 
Keimzellen nicht finden l<önnen. Diese Funktion ist tlen Samenzellen 
geblieben, sie Lfel)en nichts an Protoplasma und Nährsnbstanz, dafür 
sind sie dureli ihre Geißeln zur ( )rts\^eränderuiig befüliigt. .Das Ei 
aber besitzt mit dein Protoplasma alle Ent wicklnngstjualitäten. es fehlt 
nur der Antrieb, das Zentrosoma, es ist nur dei- .JlemmungsUiser". sein 
Supplement . Das Zentrosoma ist aber das unter Umständen Ersetzbaie 
(Parthenogenese!). Daß aber bei dieser Qualitätenmischung die Eigen- 
schaften des Sp^matozoons, also des vftterliclien Anteils, nicht völlig 
unterdrücki wird, wie man wmaten kSnnte, weil es fast kein Ptot4>- 
plasma bat, beruht auf der Kemsubstanz des Samenfadens im Kopfe. 
Hier in den mütterlichen wie vftterUchen Kcamelementen liegen also 
auch die individuellen Eigenschaften der Eltern, sie sind „funktionell 
vollkommen gleichwertig, nur individuell verschiedene Bildungen, ihre 
Vereinigung ist kein IVKttel bei der Befruchtung, .sondern ihr Zweck". 
Das Problem der Befruchtung ist> also die Qualitäten-^ 
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mischuiig der Indi vidiu^ii . die A mplii iii i xis Woisnianns. Was 
aber der Zweck dieser MiMhimg ist, wissen wir nicht. Die lx3sung dieser 
Frage ist liwhst unwahrsclieinlieli: W'ahrseheinlieli ist ihr Zweck, etwas 
Drittes, Vollkommenerub zu kombinieren, als die Vorfahren waieu. 

IXes aind die Ghnmdzfige der BoTetisohen Bdbiiehtaiigstiheorie, 
die wir zuizeit als die beste^ wenigstens geistvollste ansprechen müssen, 
leh habe sie als morphologische Befrachtungstheorie besdchnet. Baß 
nun aber dem Spermatosoon wirklich nur die Rolle zukommen soll, 
eine untergeordnete (!) Hemmung zu beheben, ersdieint im Hinblidc 
darauf, daß eine so innige V«nohmelzung der beiderseitigen Zellkerne 
stattfindet, daß, mit Boveri gesp^hen, Chromosomen und Zentro- 
somen sich so innig vermischen, derart, daß jede Tochterzcllc zur Hälfte 
mütterliche, zur Hälfte ( !) väterliche Kernelemente enthält, denn doch 
sehr zweifelhaft. Soll du roh all diese Vorgänge nur eine Hemmung 
beseitigt werden? Scliwerlicii. Dazu bcMhufte es. ueiui dies mn- dei 
Zweck des Spermatozoons wäre, doch keinei so imiigeii Vermi.selmng. 
Gerade daß diese letztere stattfindet, läßt schließen, daß mit der Ver- 
Schmelzung noch andere, uns bisher verschlossene Vorgänge ausgelöst 
weiden. Das letzte Rätsel der Befruchtung ist damit auch 
heute noch nicht gelöst. Boveri hat uns aber die nfiheren morpho- 
logischen Vorgänge bei der Befruchtung enthüllt, oder wenigstens 
gekürt. Das große Verdienst kann ihm nicht ab^prochen werden. 

Die nächsten Befruchtungstheorien will ich hier nur kurz streifen. 

2. Die Uochemiiche Befnichtungstheorie (Lttb-Wilson). 

Fast scheint es, als ob diese Lehre Bovoris dun^ die neueren 
Untersuchungen von Löh (loc. cit.) eine Erschütterung erleiden sollte, 
der gezeigt hat, daß die Rolle, welche das Spermatozoon beim Be- 
fruchtungsvorgang spielt . atich durch Chemikalien ersetzt werden kann. 
Genannter For.'^cher hat die Seeigeleier, dieses beste Objekt für die 
ßefruchtungsexperimentc . in « ine Mischung von Seewasser und MgClj 
(12%) ää und datm in S( ewassii zurückgebracht. Auch hierbei zeigten 
sich, also ohne jegliche Einwirkung eines Sjx rniatozoon, dieselben Vor- 
gänge wie bei Einwirkung des letzteren, also eine künstliche Partheno- 
genese. Es entwickeln sich hier im Eipro^oplasma echte Astrosphären, 
▼on echten Zentrosomen ausgehend. Nun hat aber Boveri 1892 sdion 
((»Ergebnisse der Anatomie und Entwicklungsgeschichte'', Bd. I) an- 
gedeutet, daß diese vom Spermatozoon ausgeloste Anregung zur Ent- 
wicklung mögficherweise durch dne chemische Substanz ausgeübt 
werden konnte, welche nut dem Spermatozoon ins Ei eindringt; nur 
. meint er, daß künstliche Parthenogenese und Befruchtung nicht einander 
entsprechen, weil im eindringenden Spermatozoon nur eine Astro- 
sfdiäie auftritt, bei den Löb sehen Reagentien aber viele, daher sei die 
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künstliche Parthenogenese nicht durch die künsthchen Astrosphärcn 
bewirkt. Übrigens zeigte Morgan (,,The production of arteficial astro- 
sphaeres", Archiv tür Entwickliingsmechanik, Bd, III, 1896, und ,,The 
actiou ckf aalt aolations on the imfertiMzed and ferfdlized e^s of Arbaoia 
and of the other animals", daselbst Bd. VII, 1899), dafi nur dann die 
Löb sehen Lösungen narmale SeeigeUar^n liefern, ytvsax B*e im Eikem 
nur zwei Zentrosomen gegenüberstehen. Die künstliche Bartheno- 
genese fährt also nur unter-gewissen Umstanden su normalen Produkten. 
Daß aber nun, wie Löb meint, das Problem der Befruchtung aus dem 
Gebiete der Morphologie in das der physikalischen Chemie übertragen 
werden muß, das geht nach Boveri deshalb nicht an, weil danach 
auch der Zellteilung«pro»eß auf physikalisch-chemische Faktoren zurück- 
geführt werden müsse, und das ist, nach heutiger Forschung, denn doch 
nicht der Fall, obgleich Morgan und Wilson küni^tliche Astrospluircii 
hervorgebracht, Bütschli und A. Fi scher Karyokinese künstlich nach- 
geahmt haben. Boveri sagt: ,.Es ist denkbar, dal3 wir einmal anstatt 
von Zentrosomen von chemischen Substanzen sprechen werden . . . 
dann werden wir vielleicht die Befruchtung als lokale Injektion einer 
chemisdkien Snbstanz mit der Eigensdu^ d» Sidiftrenbildung ver> 
stehen können." 

'Übrigen^ finde ich in Löbs Arbeit, „Über den chemischen Charakter 
des BefruchtmogsfiroKesses xmd seine Bedeutung für die Theorie der 
Lebensersoheinungen" (in Bouzs „Vorträge über Entwicklungsmecha- 
nik der Oj^^anismea", Heft II, Engehnann, Leipzig), einige nShere An« 
gaben über den chemischen I7niF;etzung8pcoze0 bei der Befruchtung. 
Er nimmt an, daß durch die Entw'klungsenegung eine Nukleinsynthese 
ausgelöst wird, welche das Lezithin als Rohstoff benutzt. Es findet 
dabei eine Lezithinspalt ung statt, die. wie sie künstlich durch fett- 
spaltende Mittel, wie Benzol, Säuren, a\lkalien. stattfindet, in der Natur 
bei der Befruclittmg vielleicht eingeleitet wird durch eine Olein.säurc^- 
schicht des Kopfes des Samenfadens. Es folgt Membranbildung ums 
Ei, diese leitet die Niikleinsynthese ein. Sie erfolgt aber infolge falscher 
Oxydationsprozesse fehlerhaft. Künstlich kann man den Oxydations- 
prozeß einleiten durch Einwirkung freier Sttoren (durch hypotonische 
Sfturen mit Gehalt von freiem O). In der Natur geschieht dies durch 
Oxydation, die der eingedrungene Samenfaden auslost. 

IBerdnrch wird wieder bestätigt, daß die Boverisohe Annahme 
Ton einer alleinigen Hemmungsbeseitignng dnrdi das Spermatonoon 
nicht die richtige sein kann. Durch Löb sind wir etwas nfiher- 
gerückt dem Verständnis des Befruchtungsproblems. Gelöst ist es 
durch ihn aber ebenfalls mcht. Es fragt sich auch, ob wir die am. 
• Arbacia (dem Seeigel-) ei gefundenen chemischen Befruchtungsresultate 
dem morphologischen Vorgang der natürlichen Befruchtung gleich- 
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setzen diufen, die künstliche rarthenogenese von Löb ohne weiteres 
auf die höheren Tiere und den Menschen übertragen können. loh 
glaube nicht. • 

3. Die clektriBche (dt venia Terho) Bctnichtimgsllieoite. * 

In der Pariser Akademie der Wissenaehaften hat Ende des vorigen 
JahwiebTita Prof. Yvon Delage' übe^ neue Experimente mit künst- 
licher Befruchtang hedchtet. Nachdem er vorhei Seeigeleier durch 
^ chemische Flüssigkeiter künstlich befruchtet hatte, bat er jetzt durch 
den elektriacben Strom dasselbe zustande gebracht . 

'In Amerika machten Loeb, in Frankreich Delage künstliche 
Befnichtnnj^svorsiiche beim Seeigellaich. Prof. Bataillon (Dijon) l>e- 
gann seine Versuche bei Wirbeltieren, bei Ani{)liibien. Fröschen nnd 
Kröten. Er setzte weil)Ii(.lie Ivröten und Fiösche einem Sub'inuitb;ide 
aus, die luiversehrt gewonnenen Eier wurden unter dem Mikroskoj) 
nüt außerordentlic h dünnem Flatindraht angestochen nnd der elektrische 
Strom zu Hilfe genommen. Nach langen peiidichen Beobachtungen 
konnte Verf. awei Phasen feststellen, wfthrend der ersten, trobei es 
infolge der Ansstofiung zu' einer Art Wurdfieber kam, wurden Tei- 
lungserscheinungen au^IöcA, aber,, damit das Ei seine Umwandlung 
bis zum Ende durchmachte, war in der zweiten Entwicklnngsphase 
eip neuer Eaktor nötig, ein AnfliSser, von Bataillon „Oatettyseur" 
genannt, der die Umwandfamg des Eies in Gang brachte. Auf diese 
Weise gelang es^dem Experimentator schon 1911 400 Froschlarven und 
eine Menge „normaler" Kaulquappen zu erhalten. Versuche, auf der 
Tierstufe weiter fortzuschreiten, versagten. Bei Hechteiem wurden 
keine Resultate erzielt. Inz-wischen sind von Loeb Und Delage diese 
Versuche ebenfalls geniadit worden und ihnen 'st es jetzt 1016 ge- 
hmgen, völlig ausgebildete männliche Frösche künstlich zu erzeugen, 
und zwar nur männliclu', niemals einen weiblichen. Ob nun aber diese 
männlichen Fiöschc zeugungsfähig sind oder nicht, ist eine Frage, die 
noch der weiteren Prüfung harrt. 

ESn abschheßendes Urteil über die Natur des Befroohtungspro- 
zesses ^0t sieh trotz dieser gl&nzenden biologischen Forschungsergeb- 
nisse noch nicht geben. 

Zum Schluß möchte ich hier nur noch anführen 

4. Die dynamisch-mechanische Befnichtungsttieoiie (Iiis). 

His hat („Unsere Körperformen'*,* 1874) eine Tbeone aufgestellt, 
wonach die Keimzelle imstande ist, eine zahllose Menge von molekularen , 
Reaktionen latent in sich zu benutzen. Der ganze Ablauf der Keira- 
entwicklung ist voraus bestimmt (,, biologischer DeterminismTis" ). .Mies. 
Was im entwickelten Individuum vorhanden iat, ist auch in der Keim- 
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zelle vorbanden. Da die Theorie auch keinen großen Anklang gefunden 
hat, VCTziohte icb hier auf 6in Iläll6!r68 AlIUEBbGIIL 

Ein der Befraobtung ebmifaUs noeh unau^gddäites Problem 
ist das der 

Überfruchttmg (Superfokimdation). 

» 

Eine solche kann theoretisch zweierlei sein; 

1. Eine Überfrucbtung im Sinne. ^ner Nacbiempfängnis, eine 
Superfökundation resp. Superkonzeption in dem Sinne, daß 
melirere aus verschiedenen Ovulationsperiodpn stammende Eier be- 
fruchtet werden, also daß eine zweite Befruchtung in der ersten Zeit 
der Gravidität, also z. B. in den ersten Monaten, eintrete. Aber ich 
habe schon in meiren Vorlesungen" Bd. 7 S. H*)! gezeigt, daß (mtic solche 
bei höheien Tieren als auch beim Menschen schon theoretisch unmöghcli 
ist, weil bei den Schwangerschaftsmenstruationen keine Ovulation mehr 
eintritt: Selbst wenn dies der IVkUwftie, wäre dneaokdieüberompläiigni^ 
nur möglich in den ersten drei Monaten, wo Becidua vera und Deoidaa 
reflexa sich noch nicht vereinigt haben, also vier reegp. acht Wochen 
post conoeptionem, wenn — eben die lÜNistruationen noch mit Ovula* 
tiionen verbunden waren. AUwdings werden in neu^r Zeit (von Barley, 
Millo, Herzog u. a.) Wie angeföhrt, die dafür zu sptechen schdnen. 
Bei Tieren soll sie nach Frank (bei Pferden, Kühen) vorkommen. 

Weit eher möglich wäre, auch theoretisch, eine Überfrucbtung 

2. im Sinne einer Überschwängerung, einer Superfökunda- 
tion, d.h. eine Befruchtung mehrerer, ans einer Ovnlations- 
periode fbei derselben Menstruation) stiinunender Eier, die nicht 
gleichzeitig, sondern durch verschiedene, ganz kurz aufeinanderfolgende 
Begattungsakt c erfolgte. B^im Tier ist sie beobaehtet worden derart, 
daß eine Stute, die von einem Hengst und kiuz darauf auch von einen s 
Maulesel belegt wurde, einem Pferde und einem Maulesel da« Leben gab. 
Ebensogut kann dies bei einem menschlichen Wdbe möglich sein und 
ist vieUeioht sicher schon, dagewesen, nur kann man hier bei den Zwil- 
lingen nicht unterschmden, ob sie von zwei verschiedenen Vätern sind 
(resp. von einem Vater, nur nicht zu gleicher Zeit befruchtet). Auch bei 
sehr verschiedener körperlicher wie gnatiger Differenz der Zwillinge 
hat man keinen genügenden Beweis. Ein solcher ist nur erbracht 
bei einer Zwillingsgeburt von sehr differenten Rassen bei einer Erau 
anderer Basse, z. B. einem weißen und einem schwarzen Kinde, wenn 
also eine weiße Erau resp. eine Negerin aufeinander von verschieden- 
farbigen Männern begattet wird und zwei verschiedenfarbige Z\viliinge 
der anderen Rassen gebärt, z. B. eine Weiße ein Mongolen- und ein 
Negerkind. ^ 
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In der MüiicIioikt geburtshilflichen Klinik wurden 1912 von einer 
Fvixu Zwillinge geboren, zwei Mädchen, beide bei der Cieburt weiß. 
Aber sdion am zweiten Tage dunkelte das eine nach, und 9 Tage 
nach der Geburt zeigte sich, daß das eine Kind voUig den noi malen 
kankasisdien Typ hatte, dunkelblondes Haar» weifie Baut, ninde 
Sohftdelform, flache Slam, kleine Lippen, ^riUirend das andere au^ge- 
sprodienen Negertyp eeigte: schnraurzes Wollhaar» tief dunkelbraune 
Haut, Längasdbftdel, gewölbte Stirn, wulstige Lippen und den' sog. ^ 
„Mongolenfleck", einen scharfen, dunkelschwarzen Fleck. 

L. Nürnberger (,,Nac}ienipfängni8 und Vererbungsfragen bei der 
Erzeugung rassediflercnter Zwillinge", Archiy f. Gynäkologie, Bd. 102, 
S. 40ff.) sucht auf Grund der Vcrerbungsgesetze Mendels darzutun, 
daß kein« .,über.schwjinger(-ng" stattgelnnden zu haben braucht, daß 
also aueh hier nicht zwei Vätei in Betracht zu kommen brauchen, weil 
die Beluu htung eines zweiten Eies aus einer späteren Üvidationsperiode 
der Schwangerschaft im höchsten Grade unwahrscheinlich und bis heute 
noch nicht bewiesen sei. 

Man muß Nürnberger Recht geben. Der Beweis einer Super- 
fökundation ist damit noch nicht erbracht, sondern es Iftßt auf Grund 
. Mendelseiier YotrabungsiSesetze die Erzeugung der rassedifCerenten 
Zwillinge sich erküren. Der Vater beider Kinder war hi» Vrobl ein 
Nbger. Natürlich können in einem solchen lUle auch zwei Väter, ein 
Kaukasier und ein Neger in f!rage kommen. Denn eine Überschwftnge- 
rung halte ich mit Underhill auch beim menschlichen Weibe für mög> 
lieh, ja für wahrscheinlich. Diese Fälle, wie. obige, sind durchaus 
nicht 80 selten, wie man annimmt; aber, wenn man die Mendelschen 
Erkläruhgsgesetze für diese fälle im allgemeinen immer heranziehen 
will, müßten sie m. E. eigentlir h noch weit häufiger vorkommen, wenig- 
' stens in Ländern mit .verschiedener Basäeubevölkerung wie den Kolo- 
nien. 

Der absolute Beweis einer Supei fciknnclal ion wäre nur erbiacht, 
wenn eine Frau zwei Kinder von ihr verschiedenen Rassen gebärt, 
also z. B. eine Negerin ein weißes und ein Mon^lenkind. Ein solcher 
Fall existiert ab«r m. W. noch nicht, würde abw experimentell durch 
künstliche Befnlchtung auch für das Mensohengetohlecht zu erbringen 
sein. 

Übrigens ^ von Waich ein Fall beschrieben, wo eine Kreolin 
Drilling gebar (weiB, braun, schwarz) mit allen Eigentümlichkeiten der 

drei Rassen. Natürlich ist dies kein Fall von Superfökundation. 

Bei den Tieren nennt man Überfruchtung auch .die sog. 
Polyspermie, d. h. das Eindringen mehrerer Spermatozoen • 
in ein Ei. Ich habe vorhergezeigt, daß ein solches nur zu gleicher 
Zeit stattfinden kann und wahrsdieinlich nur beim geschwächten Ei, 
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das eben dadurch an der geuäg^nd schnellen Dotterhautbildung ver- 
hindert \nx: 

Bei diesem Emdringen mehrerer Spermatozoen in ein SS emtslehen 
nun nicht etwa Zwillinge oder llflAhrbildungm, wie Fol varmntet, 8on> 
dern wahrscheinlich IfiBbildungen. Denn man muß annehmen, daß da- 
durch der normale Ablauf der Zellteilung Schaden erleidet. Ich ^ube» 
das ergibt folgende Deduktion: 

Wenn ein Sperma&kden eindringt, entsteht ein Spermakem, der 
eich mit dem Eikern vereinigt. Dringen nun zwei Spermafttdan ein» 
werden zwei vSpermakeine fentstehen, die sich mit dem Eikern vereinen. 
Jedes Spermazcntrosoma wird sich teilen in zwei Tochterzcntrosomen, 
die Teihinjjsfjgiir hat statt zwei Pole deren vier, dabei kommt es zu 
einer Viert eiluno des Eies statt einer Zweiteilung usw. Das führt aber 
wahrsclieinlich zu einer pathologi sehen Bildung. Exjx^rimentell bildet 
sich ein Zellenhaufen, womit bei niederen Tieren die Entwicklung ab- 
schließt. 

Aber auch hier nur Vermutungen, keine Tatsadien. 

Ba aber die Befruchtung — nach Boveri und auch nach 
anderen Forschejrn t- hinausläuft auf eine Qualitäten- 
mischung der er Beugenden Individuen, der Chromatinsub- . 
stanzen der beiderlei Keimzellen, so ist klar, daß das Mi- 
sohungsprodnkt, das neu erstehende Wesen, auch die 
Eigenschaften der- beiden zeugenden Keimzellen haben 
muß, d.h. daß wir ein mehr oder weniger starkes Auftreten 
der Eigenschaften der Vorfahren beim Nachkommen kon- 
statieren müssen i. e. 

die Erblichkeit. 

♦ 

Das Erblichkeitsproblem ist also eng verknüpft mit den Vorgängen 
bei der Befruchtung. Jede Erblichkeitstheorie, das gesamte 
Erblichkeitsproblem ruht auf dem der Befruchtung. 

Die ErbUohkeit ist am voBkommenston ausgesprochen bei den 
>^dederen Tieren und Pflanzen, die sich ungeschlechtlich vermehren, weil 
hier das neue Wesetf ^ichsam nur ein Stück, eine Abtrennung vom 
alten ist, sie ist hier eine allgemeine. Je ht^er organisiert abMer ein 
Lebewesen, je mehr Organe, desto komplizierter werden audi die Er- 
sehe! nungen der Erblichkeit. Denn sie ist nicht mir eme EÜgensdiaft 
des Individuums, sondern auch jedes Organs, ja jeder Zelle. 

Bibot begmnt sein Werk „Die Vererbung, Psychologische Unter- 
suchungen ihrer Gesetze, ethischen und sozialen Konsequenzen"(deutsche 
Ausgabe von Kurella, Bibliothek der Soziahvisscnschaft, 1. Bd., 
Leipzig 189Ö, ö. Aufl,), mit den Worten: „Die Vererbung ist das bio- 
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logi.scho Gi'sct/, kraft dt sscn alle Lebewesen die Tendenz haben, sich \ 
^ in ihren Abkömmlingen zu u iederliolen." 

Dieses Gesetz hat man nun in seinen Einzellieiten und im spezieilen 
zu erforschen versucht. ' ^ 

Da liei jeder Befrachtung eine Vereinigung der Zelllnnie dar Kielm- 
zeUen zu einem Kern stattfindet, so müssen die Zellkeme die Trftger 
derVererbting, die Organe derselbe darstellen. Dem Protoplasma muß 
— zum^^nigsten für den m&nnlichen Teil nach der TorlieKgehenden 
Dsrstelhing — nur eine Nebenrolle zukomioen, die der Emfilirung. 
AUerdings ist es Daläge („Sur la f^ndation merogonique et ses resul- 
tats", Comptes rendues des seances de l'academie des scienoes de Paris 
1899) jgelungen, aber nur bei niederen Tierarten — Würmern und Mol- 
hisken — den Kern der weiblichen Samenzelle auszuschalten und allein 
niit dem raännlichen Kern und dem Protoplasma des Eies eine Be- / 
fruchtiing und P]iit\\ieklunf!; des Eies zu ermöglichen, vom Autor Mero- 
gonie genannt, aber ein Kern war unerläßlich, hier der männliche 
(im Gegensatz zu obengenanntem Löh, dem es ohne mänidichen Kern 
gelang, Befruchtung hervorzurufen). So muß in einem Kern sicher 
die Befruchtungs- und Vererbungskraft enthalten sein. Die beider- 
seitigen Protoplasnttta der rnftmiMchen mid veibficlieii Sdmzellen 
ohne Kerne können weder eine Befraohtung und damit implicite auch 
keine Vererbung einleiten. Beim höher organisierten Tier snul 'aber 
höchstwahrscheinlich beUe Kerne Trftger der Vererbungsmaterie, die 
Versuche D^lages an Würmern sind ebensowenig wie die Lobs an 
Seeigeln auf höher organisierte Here und den Ifenschen tibertoagbar. 

Von neueren Forsehern hat zuerst Darwin (,,Da8 Variieren der 
Tiere", 1873) sich mit dem Vererbungsproblem beschäftigt und die 
Hypothese aufgestellt, daß jede Zelle in ihrem Lebensablauf organische 
Atome erzeuge, die in der Blutbahn kreisen, so in die Keimzelle kommen 
und im Embryo nun Zellen bilden, die den ursprünglicli en 
äh/ilich sind und so Träger der Vererbung darstellen, kurz, 
jede Zelle des Körpers reproduziert sich selbst. ,,Es sind 
nicht die Geschlechtsorgane, welche neue Organismen er- 
zeugen, sondern die Einheiten der Zellen, aus denen der 
ganse Körper zusammengesetzt ist'* (loc. cit., Bd. II, Kap. 17). 
Also Einheiten des Körp^s sind in jedem Ei tmd in jedem Samen&den 
vorhanden. 

Diese Darwinsche Theorie, yon ihm Pangenesis genannt, 
die alle die verschiedenartigsten Erscheinungen nur erklftrlioh macht, 
aber nicht ihrem innersten Wesen nach erforsdit, wurde angenommen 
von Galton („Natural interstance". London 1899, und „Hereditary 
Genius*'). Er modifiziert dieselbe dahin, daß er meint, eine gewisse 
^ Summe von Keimen (stirp), die ins befruchtete £i eindringen, enthält 
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mehr einzelne Keime, als zum Aufbau des Köiiiers erforderlich sind. 
^He nicht verbrauchten bleiben latent, vermeliren sich und bilden den ^ 
Clrandstock für den Stirp der weiteren Generationen usw. Die Sexual- 
organe aoUen" von den latenten ge^ldet werden. 

Spencer bat in seinen „Prinoiples of biologie" (deutsehe Ausgabe 
Stuttgart 1876) die Hypothesen der „physiologischea Einheiten der 
organischen Polarität** aufgestellt, wonach der tierische resp. pflanz- 
Uohe Organismus aus besondren Einheiten sich zusammensetzt, die das 
latente Vermögen besitzen, sich in dieselbe Spezies umzuwandeln, also 
alle .Körperteile des Or^tnismus vermögen sich in die spezielle Form . 
umzuwandeln, genannt organische Polarität", also Si>ermatozoen und 
Eizelle sind nur die Tr<äger kleiner, latenter physiologischer Kinheiten, 
die ilirer Spezies entsprechende Neubildungen hervorzubringen ver- 
mögen. 

Darwins größter Nachfolger, Haeckel, hat eine ..konservative ' 
Krb liebkeit von der progressiven" mxterschieden. Als crstere bezeichnet 
er die Tatsache, daß von den Kitern gute wie schlechte körperliche 
und geistige Eigenschatten übergehen, wodurch eine Art Unveränder- 
lichkeit der Organismen geschaffen wi;rd. Andererseits pflanzen sich 
aber audi während des Lebens erworbene geistige Eigensdiaften fort, 
die sich durch die Generationen hindurch erhalten und Abänderungen, 
Verbesserungen der Rasse bewixken, sog. „progressive" Erblichkeit. 
Die konservative Form überspringe häufig ganze Generationen, so daß 
die Urarenkel den Ururvätem wieder glnohen; dies» Bückschlag 
heißt Atavismus. Verwandt mit demselben ist die Erscheinung, daß 
bei dei" Vererbung ganze Generationen übersprungen werden, wie bei 
der Bluterkrankheit, der Hämophilie. 

Auf die Erbliclikeit in letzter Tjinie baut sich aber unsere ganze 
moderne W'eltanseliauung auf, der Xeolamarekismus. der Darwinismus. 

Wenn wir mit unseren heutigen Kenntnissen von der Befruchtung, 
von dem Vorgänge der anatomiseh-physiologischeti Kernverschmelziuig, 
diese Theorien von Darwin, Spencer inid Haeckel betrachten, 
läßt sich nicht leugnen, daß sie außerordentlicli gesciu*aubt erst:heinen 
und mehr Phantasieprodukte sind, weil ihnen s. Z. die heutigen Kennt- 
nisse über die Befrachtung abgingen. 

Ein wenig mehr Wahrscheinlichkeit beansprucht schon die Thecnrie 
von Naegeli („Mechanisch-physiologische Theorie der Abstammungs- 
lehre", 1884). Er meint, daß in den Keimzellen zweierlei Arten von 
organisierten Stoffen sich vorfinden, einer, der nur der Ernährung 
dient, das Plasma, und einw, der für die Erblichkeit verantwortlich 
ist, das sog. Idioplasma, das nach ihm alle Eigenschaften des Er- 
zeugers besitzt und den Embryo, alle Zellen desselben durchwandert, 
hier die Eigenschaften des Erzeugers hervorbringend. Es soll auf Außen- 
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reize rt agicien, dadurch Veränderungen hervnrbringen wie neue Eigen- 
schaften entstehen lassen. Hiermit will Naegcli die erbliche Über- 
tragung der erworbenen iOigenscluiften verständlich machen. 

Kurz nach Xaegeli stellte der bedeutende Biologe Weis mann 
Mine «eitliiii bekumt gewordei» Keimpia smatheorie auf. („Die 
Kontinuität des Keimpbunnas als Grundlage einer Theorie der Ver- 
erbung*', Jena 1886, dann die „Aulsätoe über Vererbung und verwandte 
biologische Fragen", 1892, denen „Bas Keimplasma, eine Theorie der 
Vererbung", 1892 und „Vorträge über BesKendenstheorie" 1902 folgton.) 

Seine Hypothese stützt sich besonders auf die Üntersuclkingen der 
Biologen und Enibryologen, daß die Befruchtung in der Vereinigung 
der Zellkerne besteht. Die Zeugung ist gleichsam nur eine Kernkopu- 
lation, an der der Zellkörper keinen Anteil nimmt. In diesem Kern 
ist das Keiniplasma enthalten. Aber zur Bildung eines neuen Wesens 
wirtl nur ein Teil des Keimplasnias verbraucht, ein Rest bleibt Keserve- 
stoff für die Bildung wahrer Keimzellen der nächsten (Generation. 
Oieser Teil dient der Krlialtinig der Art und wird als solcher von vorn- 
herein in den zukünftigen Sexualorua neu zurückbehalten, die sog. ,,Kon- 
tiimifat des Keimpiasnias ". ...Jeder der beiden Kerne, welche .sich bei 
der Befmohtung vereinigen, muß das' Keimnukleoplasma dei beiden 
Eltern mitenthalten, Ton weiche diese Generation abstammt. Dieses 
aber enthält und enthielt noch das Nukleoplasma der großelterlichen ' 
Keimzellen sowie das der Uigrofieltem usw." (Arbeit von 1886.) 

Biese Theorie stellt gegenüber der Naegelischen einen unverkenn- 
baren Fortflchiitt dar. In seiner späteren Lehre hat Weismann ge- 
zeigt, daß die Substanz, welche die Erblichkeit überträgt, 
sich in dem Zellenkern befinden muß und sich dort befindet. 
Er nennt sie Kernplasma, im Geg^uatz zu dem der Ernährung 
dienenden Stoffe, dem Zellplasma, der sieh besonders im Körper 
{ler Zelle befindet. Weis mann fußt auf dem anatonüsclien Befruch- 
tungsprozeß und meint mit Recht, daß das K< rnpla-^nia der Zellkerne 
der Träger der Vererbung ist. Aus dem Kernprotoplasnia scheiden sich 
Teilchen aus, die alle Zellen des wachsenden Organismus und jede 
Zelle mit diesem kernigen Protoplasma diucluiringcji, und nun kommt 
•das Punctum «iliens der Weismannschen Theorie — ein Teil des 
Kernprotoplasmas' dient der befruchteten Zelle vom An- 
fang des embryonalen Lebens an, also vom Fnrchungs- 
proreß ah als Ent^iricklungsmaterial für die künftigen Qe* 
sohlechtszellen des neuen Individuums. Also die Ge- 
schlechtszellen entstehen aus einem Teil des prim&ren 
Kernprotoplasmas, dem Weismannschen ' Kernplasma, das 
bei Eltern und Kindern identisch ist, und damit ist es Träger der 
Erblichkeit. Dieses Keimplasma ist also kontinuierlich 
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und begründet (gleichsam als anatouübches Substrat) die Erb» 
lichkeit. 

Die Weisinannsche Theorie niuü aber, da sie in der Kernsubstan/ 
den alleinigen Träger der Erblichkeit sieht, damit zur Verneinung der 
ErbHohkeit dar erworbenen Eigenschaften kcdnmen. ,,l^ditB kann 
siioh im Orguusmus bilden, wenn es nicht in Gestalt einer Brftdisposi» 
tion existierte." Weismann sucht nun die individuellen Untwsdiiede, 
die erworbenen Eigensohaften dadurch zu erklären, daß er meint, äußese 
Einflüsse vermögen das Keimplasma zu modifizieren. Die von den Mtem 
M ährend des Lebens erworbenen Yer&nd^rung^ können auf die Kinder 
nicht direkt übertragen werden^ weil sie kmnen Einfluß auf den Zu- 
stand den Keiniplasmas auszuüben vermögen . Diese individuellen Ver- 
schiedenheiten müssen auf dem Wege der Erblichkeit übertragen worden 
sein. Sie resultieren aus der Vermischung und sind jene Substrate, 
aus denf>n bei der geschlechtlichen Zuchtwahl die neuen Eormen und 
Typen entstehen. 

Meines Kruchtens ist diese Erklärung für erworbene Eigenschaften 
sehr gezwungen und das ist auch ihr Nachteil, obwolil man sonst 
diese Weismannsche evolutionistische Theorie als eine der besten an- 
Binechen kann. Sie erklärt sehr gut die Vererbung der aUgemnnen 
Eigenschaften, des Typus, bringt aber kdne eigentlich unanfeditbare 
Erklärung der erworbenen Eig^oschaften, die doch nicht zu leugnen ist. 

Sie ftuid daher auch bald ihre Gegner. Einer der bedeutendsten 
ist Wilhelm Haacke, dec Darmstädter Zook^, der in seinem Werke: 
„Gestalt und Vererbung, eine Entwickhingsmec^nik der Organismen", 
Leipzig 1893, gleichsam als Antwort auf Weismanns: „Das Keim- 
plasma, eine Theorie der Vererbung*', ein Jahr nach dem Erscheinen 
dieses nachzuweisen sucht, daß die Vererbung erworbener Eigen- 
schaften eine mechanische Notwendigkeit ist. Mit anderen 
Worten: Während Weismaun die Vererbung auf Präformation zurück- 
führt, tut dies Haacke auf Epigene.sc. Ersterer nimmt ein polymixtes 
Plasma an, einen Bildungsstoff, der sich aus vielen vorst hiedenen Sub- 
stanzen aufbaut und dieses in bestimmter Weise angeordnet enthält" 
(Haacke), letzterer ein monotones Plasma, eine Keimsubstanz, die 
aus lauter gleichen Elementen zusammengesetzt ist. Nach ersteremi 
ist* dw Zellkem der Träger dw Vererbung, nach letzterem der ZdUeib 
resp. das Plasma des Zelleibes, insbesondere das Zentroeoma, in zweiter 
Linie die monotone Substanz der CSiromosome des Kerns, „weil das 
Zmixofloma und nicht der IKem. die aste Bolle im Aufbau der Zelle 
spielt". 

Nach Weis mann soll die Vererbung individueller Eigenschaften, 
den kleinsten Schwankungen in den Lebenseinheiten des Keimplasmas 
(den sog. Biophoren und Determinanten) untemforfen sein, also dem 
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Zdfall. Eine absolute Notwendigkeit der Vererbung indivi(bieller Eigen- 
schaften gibt es nicht. Es kann zufällig dit^selben haben. Diesem ent- 
schiedeneu Mangel der Weismannschen Theorie geht Haacke zu 
Leibe. Er meint, daß das, was den Organismus erst zum Oig^nismiiB 
macht, der Besitz erworbener Eigenschaften sei, ureil die „gesamte 
Organismusuratt das Ergebnis eines großartigen Vererbnngsexperimentes 
ist, das die Niatur angestellt hat**. Er faßt, kurz gesB^t, die »Jbomogenen" 
Cairomosomen des Kerns als Mger der obemischen, das Zentrosoma 
und das den Elementen des letzteren gleich monotone Plasma des 
Zelleibes als Trftger der morphologischen Eigenschaften der Organismen 
auf. Die Qualität der einzelnen 25ellen des Körpers wird lediglich durch 
ihre Lage im Qrganismus bestimmt, durch die verschiedenen Einflüsse, 
welche die Zellen, ihrer verschiedenen Lage gemäß, treffen, sie ändern 
tliis Plasma in einer dieser I^age entsprechenden Weise spezifiscli nm' . 
Es ist also die Lehre Haackes ein Ausbau der oben angeführten 8pen- 
cerschen Lehre. 

Neben Haacke möchte ich nur noch einen französischen Forscher 
erwähnen, Bouchard, der in seinem „Traite de pathologie generale", 
Bd. I, Artikel „H^rMite'' in gewissem Sinne sich ersterem Autor nähert, 
insofern, als er nieht nur dem Eemprotoplasma, irie Weismann, 
scmdem auch dem Zellprotoplasma Mitwirkung an der Vererbung zu- 
schreibt, wena auch beide, meint er, verschiedene Funktion haben, 
so ist bei ihm der Begriff Erblidikeit eine EigmBchaft jedes Teiles des 
lebenden Gewebes der Keimzellen. Auch bei Bouohard ist eine Über» 
tragnng der im Leben erworbenen E^nsehaften unleugbar. Weis- 
mann sucht die Vererbung durch Übergang des Plasmas von den Eltern 
auf die Nachkommen, also durch die ,, Kontinuierlichkeit des Plasmas" 
zu erklären. Bouchard durch die Kontinuierlichkeit der Abweichungen 
der Ernähnmg, die in den Zellen unter dem Einfluß der Umgebung 
entstellen. Hai ein Organ im Tjebeo irgendeine Veränderung erworbenL, 
so wird es durch die normalen Axisscheidungen dieses Organ^, d. h. 
durch die während seiner 1^'benstätigkeit gebildeten Säfte und chemi- 
schen Aus.scheidungen entsprechend verändert. Diese Ausiicheidungen 
aber werden über den ganzen Körper verbreitet und so weiden alle 
Zellen des Or^nismus, ateo auch die 2euguTigszellcn, eben&Us von 
diesen spezifisch veränderten Zellen durchtränkt, und in den Keim- 
zelleii müssen notwendigerweise diese Verfindenmgen gldohsam dnen 
Abdruck hinterlassen. Diese in den Geschlechtszellen durch die Ein- 
wirkung der yertoderten Organausscheidungen hervo^erufenen Ver- 
ändeiungen nennt Bouchard „d^viations nutritives". Diese Kon- 
tinuierlichkeit der Ernährungsabweichungen in den Zellen der Eltern 
und Nachkommen gründet sich also auf die Ausscheidungen der Organe, 
überhaupt auf die chemische Zellentätigkeit. Ihre Stützen findet diese 
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Lehre ja in der „inneren yokrction" und andererseits in der des Ein- 
flusses der Entfernung der Sekretionsorgane (wie Hoden, Ovarien, 
Sohüddiiisen aaw.) auf den Organiamiis. 

Was aber nach meiner Anschauung diese Lehre so wert> 
voll macht, ist, daß sie auch die Vererbung der erworbenen 
pathologischen Veränderungen, der Krankheiten erklärt, 
die Weismanii natürlich ebensowenig zugibt und zugebe kann, wie 
die Vererbung erworbener Eigenschaften. 

Dies zi;r T he o r i e der Vererbung. Praktisch hat die Vererbungs- 
Idire durch Versuche besonders gefördert Mendel, dessen Forschungen 
in Kürze folgende Resultate ergaben. Bei Kreuzungen verschiedener Rassen 
wird die nächste Generation immer das positiv vorhandene, stärker aus- 
geprägte Meikmal besitzen, das Merkmal ist vorherrsehend, „dominant"'. 
Bei der /Aveiteu, der Enkelgeneration ist wiederum die dominante Eigen- 
schaft vorheiTsohend, aber doch nicht ausschlK-ßlieh, eine andere Eigen- 
schaft, die die Kindergeneration übersprungen liatte, ist wieder dp, aber 
zurücktretend, „rezessiv". Drei Viertel der Enkel hat die dominante, ein 
Viertel die rezessive Eigenschaft. Also eine graue Hausmaus mit weißer ge- 
paart gibt in der ersteh (Kinder)geneiation graue, in der Enkelgeneration 
drei Viertel graue, ein Viertel weifie Hausmäuse; ein schwarzes Meer- 
schweinchen mit einem weifien gibt in der ersten Generation schwarze, 
in der zweitm drei Viertel schwarze, ein Viertel weifie Meerschweinchen. 

Um die Vererbung ganz zu durohs(diauen, brauchen wir nodi eine 
Urenkelgeneration. Hier zeigt' sich durch Ausprobieren, durch Be- 
teiligen sämtlicher Individuen an der Zucht, daß ein Viertel ausschließ- 
licli dominierende Eigenschaften hat, die nächsten zwei Viertel, also 
die Hälfte der ganzen Urenkel zeigt zu drei Viertel dominierende, ein 
Viertel rezessive Eitjenschaften. Die übrigen werden vollkommen 
rezessive Eigenschatten zeigen, d. h. reinrassig sein. d. 1). im rezes- 
siven Viertel und in einem der dominanten Viertel haben wir die reinen 
Ras.sen.der ursprünglichen Zuehte.xemplare. d. Ii. die durch In- 
zucht gewonnene Enkelgeneration gibt die elterlichen 
Ausgangsformen in je einem Viertel, die Misehformen in 
den übrigen zwei Vierteln, d. h. wir sehen Vereinigung, 
Spaltung, Wiedervereinigung. Das wird verständlich, wenn wir 
bedenken, daß alle Eigenschaften in ihren Aolagen an ein Ejemkörper- 
chen (Chromosom) gebunden find. Diese sind die VererbungskÖrper^ 
ohen, das CShromatin ist die Vererbungssubstanz. Bei der Zeugung 
ver.schmelzen verschiedene Kernkör}x»rchen zu einem befruchteten 
Keim. Er wird selbst geschlechtsreif, seine Keimzellen bereiten sich vor 
zur Reifeteilung, die Chromosomen Verbindung bringt die beiden un- 
gleichen Kernkörperchen in ihren verschiedenen Eigenschaften neben- 
einander. Die Männchen erzeugen {Spermien, die zur Hälfte die Anlagen 
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des Vaters» zur Hälfte die der Mutter haben, die Weibchen ebensolche 
Eier/ Vermehren sieh deren Kinder untereinander, so gibt ee drei Mög- 
lichkeiten von gleicher Wahrscheinlichkeit für die Anlageuvendhmel- 
snng. 

GesetEt/ Gbofieltem ynxen. weifier und Bofamiier Baase, so kann 
ein^ farbig Spermie eine üftrblose iSaelle befmehten; Resultat Bastaid. 
Es kann eine farbige Spermie eine farbige Eiselle befiruchten. Resultat: 

ein schwarzes Individuum, die Nachfolgen dieses Individuums werden 
niemals weißrassig werden. Drittens kann eine farblose Spermie mit 
«ner farblosen Eizelle zusairtmentreffen. Resultat reinrassiges weißes 
Individuum, Die Nachfolger dieses ]nfliWduums werden niemals 
schwarzrassig werden, d. h. wir bekommen in den aufeinanderfolgenden 
Generationen ebensoviel Mischlinge wie reinrassige. Diesen Mendel- 
sehen Gresetzen unterliegen somatische wie psychische Eigenschaften 
des Mensclun. 

Mendel selbst hat seine Ergebnisse („Versuche über Pflanzen- 
hydriden", Oswalds Klassiker der exakten Wissenschaften, Nr. 121) 
in folgende drei Regeln zusammengefatßt : 

1. Jedes Organ, jede Zelle, a\80 auch jede Keimzelle hkt zwei 
Anlagen, eine vfiterliehe und eine mtUiterliche. Versohiedenheit dieser 
Anlagen bedingt auch -veradhiedene Merkmalsmoglichkinten. Von swei 
in einem Bastard -vereinigten Anlagen kann die eine die andere völlig 
verdecken (Pr&valenz). 

, 2. Diese im Bastard vereinigten Anlagen trennen sich bei Bildung 
seiner Keimzellen in der Regel, so daß die eine Hälfte der Keimzellen 
die eine, die andere Hälfte die andere Aidage erhält (Spaltung). 

Die einzehicu Anlagen vererben gewöhnlich vollständig unab- 
hängig voneinander (Selbständigkeit der Merkmale). 
Der Mendelismus zeigt also 

J. die Selbständigkeit der Erbeinheiten (der Gene); 

2. die Abspaltung oder Trennung der Vereinigungs- 
produkte bei der Befruchtung; 

3. die dadnroh bedingte Möglichkeit neuer Kombina- 
tionen erblicher Eigenschaften bei den Nachkommen 
der Bastarde; 

wobei die Begdn mdit ausnahmslos gelten, sondern es treten Varia- 
tionen ein. Auf Grund der Mendelsolien Forsohungiaergebmsse haben 
Pflanzen- und Tierzüohter vielfach mit Nutzen neue Formen und Spezies 

gezüchtet, neue Rassen ohne atavistische Erscheinungen.' 

Dies in kurzen l'nirissen die Lehre von der Vererbung, soweit sie 
den Mediziner und Gebildeten überhaupt interessiert. Ich kann hier 
unmöglich auf die einzelnen Lehren näher eingehen, denn außer gp- 
nannten Forschern haben sich noch Lamarck, Lucas, Virchow, 
R Ohle der. Die Zeugung beim Menidieii. 2.AuO. 12 
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Henle, W. Boll X , Roth, Hensen, Ziegler, Obersteiner, Käcke, 
Buokman, F^re, de Vries, Plate, Detto, Bateson u. v. a. mit 
der VeierbiiiigBlehie nfilier beschäftigt und muß ich auf deren ^beiten 
verweisen. 

Wenn es mir als Mediziner und Sezolog erlaubt ist, su den ibbeiten 
der Biologen und Zook>gen ein Urteil über den heutigen Stand der 
Vembungslehre zu geben, so meine ich, geht aus den bis heute gefon- 
denen Forschungsergebnissen hervor: 

1. Die Erblichkeit ist Gemeingut aller fortpflanznngs- 
fähigen Wesen. Bestimmte Erblichkeitsgesetze aber gibt 
es nicht außer den MeiHlelsehen allgemeinen. 

2. Beide Geschlechter haben wahrscheinlich gleiche Ver- 
erb u ugskraft , und der Naißhkomme ist eine Mischung der 
elterlichen Eigenschaften. 

3. Die Erblichkeit, die Ähnlichkeit, der Nachkommen 
mit den Erzeugern muß, da eine innige Verschmelzung der 
Kerne beider Keimzellen stattfindet, ein Produkt beider 
sein. Da nun aber im Körper von außen zukommende Yer- 
&nderungen,' somatogene, vererbt werden und krankhafte 
Veränderungen ebenfalls vererbt werden, kann dies keinem 
Zufall anheimgegeben sein, kann nicht Tixtv das Kernproto- 
plasma ' der Keimzellen eine Bolle hierbei spielen, nicht 
bloß die Kontinuität des Keimprotoplasmas, wie Weismann 
will,' bei der Vererbung beteiligt sein, sondern die Erblich- 
keit muß an das Protoplasma überhaupt (das Idioplasma 
Naegelis) gebunden sein, da'eine innige Vermischung nicht 
bloß des Kern-, sondern auch des Zellprotoplasmas beider 
Keimzellen stattfindet, des Eies und des Spermas. Das- 
selbe ist in den Keimzellen in einer /um Reproduktions- 
vermögen geeigneten Form vorhanden. Die Erblichkeit ist 
danach an die chemische, morpliologisehe und biologische 
Beschaffenheit der Keimzellen gebunden, welche ihrerseits 
wiederum an eine gewisse Beeinflussung des Organismus 
gebunden ist. Welcher Art dieselbe ist, ,läßt sich heute 
noch nicht sagen. Aber diese. Annahme allein erklärt auch 
die Vererbung der erworbenen und pathologischen Eigen- 
schaften. 

Die Grundlage der Vererbungstheorien ist die Be- 
fruohtungstheorie, sei es die morphologische oder biolo- 
gisch-chemische oder dynamische. 

4. Die Vererbung ist eine direkte Funktion der Keimzel- 
len und eine indirekte des ganzen Organismus der Erzeuger. 
, Einer der genannten Forscher, Örschansky (Charkow), bat 
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in Beinern Werke: ,.Die Vererbung im gesunden und krankliaften Zu- 
stande''. Stuttgart 1SMJ3, die ganze bisherige Vererbungslehie einer tiefen 
Unter sutliung luiterzogen und kommt zu dem Resultate, daß die als 
Funktion des elterlichen Organismus aufzufassende Erblichkeit in jeder 
Lebensporiode den fibiigoi Fonktionen des eltwUoben Organismus lesp. 
dem Allgemeinzustande desselben entspricht, die ebenso wie das geaai«to 
Sexualleben Evolutionen unterworfen ist. 

Er meint ferner, daß der Einfluß derErblidikeit s^ gehend machen 

solle 

a) bei der Entstehung des Geschlechts des Kindes, 

b) in der zwischen Kindern und Eltern bestehenden Ahnlichknt, 

c) in der Übertragung pathologischer Veränderungen. 

Die letzten beiden Punkte müssen wir als richtig anerkennen. Hin- 
gegen ist der l^'influß der Erblichkeit auf die Entstehung des Geschlechts 
noch niclit cru iesen. Er ist möglich, bis zu einem ^Viissen Grade sog^ 
wahrscheinlich, aber nichts weiter. 

5. Eine allen Einwänden begegnende und allen Anfor- 
derungen genügende Tlieorie der Vererbung existiert zur- 
zeit noch nicht. Es ist mit keuier Theorie möglich, einwandfrei alle 
Tatsachen der Vererbung zu erklären. 
» Mit der Vererbung hängt eng zusammen das 

Problem der Imprignatloa 

Ton „imprftgnare » dnrchtrftnken'^ In der Geologie bezeichnet man 
damit einen Vorgang, bei dem ein Gestein von einer äußerlich hinzu- 
kommenden Substanz durchtränkt wird, wie es z. B. bei der Silifikation 

der Steine, der Verkicselung durch hinzutretende* gelöste Kieselsäure 
der Eall ist. In der Biologie bezeichnet man damit die Fähig^it, wonach 
männliche Individuen nicht nur ihre eigenen Nachkommen, sondern 
auch die Kohabitationen mit anderen männlichen Individuen beein- 
flussen .sollen. Das Vorgehen ist besonders bei der Viehzucht, wie der 
Pferdezucht, beobachtet worden, derart, daß, wenn eine reinrassige 
Stute von einem nicht reinrassigen Hengst belegt wuirdc, auch die spätere 
Belegung desselben weiblichen Tieres mit einem reinrassigen Hengst 
doch keine reiiurassigen Nachkommen erzielt, weil das Weibchen noch 
unter dem Einflüsse der vorherigen Belegung durch das nicht rein- 
rassige Männchen steht. In der Viehzucht ist diese Impiägnatione- 
theovie dne mriesene ErfEdiruni^tsache. 

Beim Menschen esdstiert bisher meines Wissens nur W Fall von 
beobachteter Imprägnation, Teiöifentlicht von Lingard im ,jAnoet** 
1884, 1, S. 703ff., wobei ein mit Hypoepadie behafteter Mann (bei ihm 
schon in der dritten Generation vorhanden) eine Frau aus einer nicht * 
?«frwandten, gesunden Familie heiratete, mit derselben drei hjpospa- 

12' ' 
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diäiadiie Kinder zeugte, die teilweise wieder Hypospadiäen als Kinder 
hatiten. Dieselbe Frau hatte später mit einem anderen gesunden, d. h. 
mdit bypospadiflisolieii Mmui vier hypospadüisobe Kindeir, yon denen 
swei nannale Naohkomxnen, swei aber Kinder . mit Hypospadie 
hatten. Orth (^Angebcwene und vererbte Krankheiten* in ,JErank- 
heiten und Me**, I. Teil, S. 42) meint, daß durch die nicht sur Kopulation 
gelangten Spermatozoen des ersten Mannes, die sioh im mütterliehen 
Organismus aufgelöst haben, eine Ver&nderang herFoigebraoht worden 
sei, derart, daß den noch im Eierstock Torbandenen Keimzdien schon 
der Stempel der Eigentümlichkeit des Mannes aufgedrückt worden sei. 

Biese Erklärung hat eine gewisse Wahrscheinlichkeit, nachdem wir 
jetzt durch Forschungen Waldsteins und Eckiers, wie früher er- 
wähnt, wissen, daß nach der Begattung ein spezifisches Hodenferment 
gebildet ^\■ird, d. h. Hodensubstanz resorbiert wird, welche den weibUchen 
Organismus beeinflußt. Ich habe in meinen Vorlesungen über das 
gesamte Geschlechtsleben des Menschen", Bd. I, Ö. 009 noch gemeint, 
daß eine derartige Resorption unmöglich eine solche tiefwirkende Be- 
einflussung des mütterlichen Organismus hervorrufen zu können scheint. 
Die ständig in der weiblichen Vagina deponierten IfiSionen Sperma- 
tozoon müßten dann aber an den ESem ganz immeime Veiiiulerungen 
hervorrufen, so daß dann 4ler weibliohe Organismus während der Znt 
der QesohleohtsreÜe seitens des vielen Spermas (und oft so verschie- 
dener Konvemenz, man denke nur an die Puellae pubficae!) doch stän- 
digen Veränderungen einschneidendster Art ausgesetzt ist. Und kann 
natok von einem einzigen ^Ul aus so weitgehende Schlüsse tun ? Voraus- 
gesetzt, daß hier kein Irrtum Lingards vorli^, «scheint mir die an 
obengenanntem Orte von mir gegebene Erklärung viel einfacher, daß 
„nämlich der Koitus infolge der Hyjwspadie, wie dies ja bei diesem 
Leiden meist mehr oder weniger der Fall ist. etwas erschwert war. Die 
Erschwerung der Kohabitatiou erinnerte die Frau in actu stets oder oft 
an die Hyposjmdie des Gatten, und dieser psychische Eindruck teilte 
sich durch nervöse Vermittlimg den aus dem Eierstock sicli auslosenden 
und zur Befruchtung gelangenden 0\^la mit, , imprägnierte' dieselbe 
gleichsam mit dem Bilde, und dieses Bild stand der Frau auch bei den 
Kohabitationen mit dem späteren Manne immer im Gedächtnis, also 
gleidisam eine x>sychi8che Imprägnation, nicht eine somafcische", eine 
Erkläning, die allerdings andere Forscher^ wie Näcke, nicht anerkermiwi 
wollen. Aber abgesehen davon, daß diesem einen Falle Lingards nicht 
zwingende Notwendigst für das Vorkommen einer Imprägnation beim 
Mensdien zuzuschreiben ist, denn, wie gesagt, wir müßten dodi sonst 
eine solche schon viel öfter beobachtet haben bei z. B. zum zweitenmal 
sich verheiratenden Frauen an deren dann mit dem zweiten Manne ge- 
zeugten Nachkommen — und niemand hat eine solche wieder beschrieben . 
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In dem Falle Lingar d liat sich doch viell^ht ein Xrrtnm eingesoihliclieii, 
und nntw den VbilahTen des zweiten liumes war vielleidit anoh'dn 

Hypospadiäus, nur dem IVIanne nidit bekannt» oder auch unter den Vor- 
fahren der Frau. Idi will hier nur an einen Fall Vroliks (Tabulae ad 
illiiBtr. embryol homin. et animalium, Amstelod. 1849) erinnern, wo 
Kinder derselben Mutter von verschiedr-non Vätern Gesichtsspalten 
infolge von Venvach siingon des Amnion darboten. Das ist keine Im- 
prägnation, Daß Mißbildungen erblicli sind diirob CJenerationen, bis- 
weilen auch Generationen überspringend, ist bekannt. Abgesehen 
hiervon, liegt ein analoger Fall von „psychischer Imprägnation" doch 
in dem sog. 

„Versehen der Schwangeren" 

vor, wo also unangenehme Sinneseindrücke ebenfalls etwas Ähnliches 
bewirken sollen und, wie in seltenen Fällen beobachtet worden ist, auch 
wirklich bewirken. Es ist ganz selbstverständlich, daß ich dabei mcht 
jene laienhafte Anediaining im Auge habe, die einfach annimmt, dafi 
- Sameseinditleke, besonders Gedöhtsdndiilbke, eine Einwirkung auf den 
FötuB haben, meinetwegen derart, daß eine Gfayida, die eine Fenere- 
brunst durchmadit, nun ein Kind mit einem Feuermal gebSren könne. 
Das Widersinnige soloher Anschauung ergibt schon die Überlegung, 
daß in den spftteren Schwangerschaltemonateii der Fötus ja schon 
völlig normal gebildet ist, eine Mißbildung sich.gar nidit erst entwickeln 
kann. Somatisch ist also eine derartige Vererbung gar nicht zu erklären. 
Andererseits ist aber bdukunt, daß starke Gemütsbewegungen auf die 
Gravida, besonders wenn sie ganz plötzlich auftreten, wie Schreck, 
auf die Schwangerschaft einen Einfluß aiisiiben (siehe Abort infolge 
von Schreck!). Das Nervensystem ist infolge der Schwangerschaft ja 
oft in einem Zustande von Hyperästhesie befindlich. Dali eine gewisse 
„psychische Imprägnation" liier stattfinden muß, beweist doch der 
Fall, den Esmarch-Kulen kämpf in ihrem Werke: ..Die elepliantiasti- 
schen Formen" 188G beschreiben, wo eine Frau bei Betrachtung eines 
Fötus mit kleinem Kiefer sich widersetzte. Am Abend erfolgte ein be- 
fruchtender Koitus uM — das Kind hatte efaien mißbildeten Unter- 
kiefer. Wenn in solchem Falle* Orth (loc. dt.) annimmt, daß das durdi 
Kopulation befruchtete Ei aus dem Eierstock schon gelöst gewesen sein 
muß, so ist er in großem Irrtum, denn wir wissm, daß SpermatozoMi 
sich 14 Tage lebend in den Genitalien der SVau erhalten können. Es 
konnte das durch den Koitus befiruohtete Ei noch im Graafschen 
Follikel, noch im Zusammenhang mit dem Ovarium sich befinden und 
konnte durch nervöse Vermittlung einen dementq»rechenden Eindruck 
bekommen, eine diesbezügliche Abstempelung, also gleichsam eine 
,,psychis( he Imprägnation". Wir brauchen also durchaus keine chemische 
Vermittlung, wie Orth will, anzunehmen. Ich halte daher, entgegen 
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Näcke, eine solche psychische Imprägnation für möglich. Wie aber 
ein ' solcher Sinnoscindnick durch nervöse Vermittlung übertragen 
werden soll, darüber vermag man ebensowenig Aufselilufi zu geben wie 
über die Frage, wie dies auf chemischem Wege möglich sein soll» jeden- 
falls durch direkte Beeinflussung der weiblichen Keimzelle. 

Weiteren Aufschluß vermag uns auch die Lehre von der Befruch- 
tung nicht zu geben. Jedenfalls muß vor dem Moment der Befruchtung, 
des Versdunelzens der beiden Keimz.ellen, dieser Eindruck dem £i 
Bohön präformiert, demEeimplaama, sei es Kam- oder ZeUporotoplaama, 
mitgegeben sein. Der Befmcfatungsvorgang selbst kann keinen Einfloß 
baben. Es liegt also eine direkte Vererbung vor. Übrigens 
ist die Ve^bnng gewisser Eigensohaften vom G^ßvater auf den Enkel, 
ohne daß das Zwisdienglied, die Mutter, dies^ben aufweist, ein &hn- 
liohfir Vorgang wie z. B. bei der Hämophilie! Hier muß das Ei, aus dem 
die Mutter hervorging, latent diese Eigenschaft, diesen Eindruck er- 
halten haben, der dann bei der Begattung derselben mit einem (anderen) 
Manne beim Enkel wieder in die Erscheinung tritt. 

Nach Orschansky (loc. cit.) soll der Einfluß der Erblichkeit auch 
auf die Bestimmung des Geschlechts sich erstrecken. 

Das Problem der Oeschlechtsbestimmung beim Memchen 

^ ist bisher noch nicht gelöst. Man hat versucht, es su »gründen 

1. durch die Gesetze der Vererbung, 

2. durch den Etaiflaß der Eltern, 

3. durch Mformation des Geschlechts im Ei, 

4. durch den Beiruohtungsvorgang, 

5. durch ^imiffiraekretorische Einflüsse, Hormone, 

6. durch die Ernährung der Mutter. 

Geschichtliches. 
Uralt ist das Problem der Geschlechtsbestimmung und Geschlechts- 
beeinflussung. Nach einer Angabe von Ploß- Bart eis, ,,Das Weib 
in der Natur- und Völkerkunde", sollen sich schon in der Ayur-W^eda 
des indischen Arztes Susruta diesbezügliche Aufzeichnungen finden. 
Ebenso hat Ar ist ot elcs in seinen .,Fünf Büchern von der Zeugung und 
Entwicklung der Tiere ", in der er viele Tatsadien über die Entwicklung 
gibt, die teilweise erst später wieder ,,neu entdeckt" wurden, sich mit 
der Frage beschäftigt. Seine Ansichten waren ganz ent.schieden nicht 
bloß für das Altertum, sondern auch für das Mittelalter die besten. Be- 
sonders beim GefHigel beschäftigte er sich mit der Vorherbestimmung 
des Gesdileohts. Sollten doch nach ihm die langen und spitzen Eier 
männliche, die runden Eier weibliche Tiere ergeben. Galen nahm a , 
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daß der rechte Eierstock die Knaben, der Unke die Mftäoben erzeuge. 

Auch Aristoteles war dieser Anschauung, und man kann eigentlich 
. nicht verstehen, wie ein so genialer Denker, wie er, solchen Anschau* 
ungen huldigen konnte. 

Auch der Tal muH gibt im Buch Niddah einige Äußerungen über 
die Geschlechtsbestimmuug. Das Mittelalter brachte über die Zeugung 
überhaupt nichts Neues. Mau glaubte einfach, nach Galen, daß Knaben 
dem rechten, Mädchen dem buken Eierst ock entstammten, bis x\lbrecht 
von Haller 1766 in seinen „Klementa physiologiae'% Bd. VJll, S. 07 
nachwies, daß bei Erkrankung eines Eierstocks der gesunde Eierstock 
männlichen und weiblichen Wesen zur Zeugung verhalf, eine Tatsache, 
die spftter "von Winokel, Strats bei einseitiger OrBriektomie, ron 
Gönner durch einseitige Kastration an weihliohen Kaninchen u. a. 
achlagmd bewiesen wurde. 

Welche Anschauungen das Mittelalter über die Geschleohtsbe- 
stimmung wie über sexudle Dinge überhaupt hatte, beweist z. B., daß 
Tissot, der franaSsische Sexnalforscher, in sdnem Buche: ,JHe Er- 
zeugung des Menschen und die Heimlichkeiten der Frauen", Biel 1791, 
noch meint, eine mit einem Knaben schw a Tigere Frau habe rötere Gesichts- 
&rbe als eine .solche mit einem Mädchen. Die Hitze des Knaben solle sie er- 
wärmen, die Feuchtigkeit des Mädchens sie unpäßlich machen. Sehr 
junge und sehr alte Männer sollen meist Mädchen erzeugen, bei ersteren 
ist die Hitze IVsache zur Durchkochung und Urbarmachung des Samens, 
die letzteren sind zu schwach. Das Ei widersetzt sich der Hitze der 
Ivcbensgeister, die zur Bildung eines Knaben erforderlich sind. Sonne, 
Älond und Gestirne haben keinen Einfluß auf die Geschlechtsbestim- 
mung, wohl aber die Winde, derart, daß Nordwinde die Bildung der 
männlichen Nadikommen begünstigen usw. usw. 

So sparaoh vor 125 Jahren dner der bedeutendsten Sezualforscher 
seiner Zeit, der neben Lallemand einer der größten damaligen Bio> 
logm war. 

Weit mehr wissenschaftlich arbeitete da schon Fabrioius ab 
Aquapendente nnu Jahr 1600. Ihm folgte der boühmte Maroello 

Malpighi, der 1677 die erste wissenschaftliche Darstellung eines 
Hühnchens im bebrüteten Ei gab. Die spezifische Lehre von der Ge- 
schlechtsbestimmung setzte erat ein im 19. Jahrhundert mit der £nt- 
Wicklung der Statistik. 

* 

Die Oeschlechtsbestimmung bei den Pffanzen. 

Man muß hier unterscheiden zwischen 1. angiospermcn Samen- 
pflanzen, welche die beiden Geschlechtsorgane in einer Blüte be- 
sitzen, und 2. gyranospermen Samenpflanzen, bei denen Ein- 
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geschlechtigkeit der Blüt^'n vorliegt., hier sind die G( ^^clilechter auf ver- 
schiedene Stöcke verteilt. Hier ist der Geschlechtscharakter schon im ' 
Keime angezeigt, damit die willkürliche Beeinflussung dos Geschlechts 
wälireiid des Entwicklungsganges des Individuums völlig entrückt. Nur 
kann man bei einigen Farnprothallien durcli günstigere Ernälirung, Be- 
wässerung und Licht weibliche Exemplare nach Willkür erzeugen, durch 
ungünstige Faktoren männliche. Bei anderen wieder, z. B. den hetero- 
sporen Farnen, ist durch den der Spore von der Mutterpflanze mitge- 
gebenen NÄhrstbff das Geschleoht bestimmt. Nur bei den eingeschlech- 
tigen Pflanzen kann man durch ftnfieore Bedingungen nach Wahl das 
GesdUecht bestimmen. 

Ist mm aber bei den Pflanzen schon eine Geechkditsbestimmnng 
nicht so leicht, wie Tiel mehr erst bei den höheren Hiama und dem 
Menschen. 

1. Die Gtschkchtsbestimmung bei den Tieren und dem Menschen 4ttrch 

die Gesetze der Vererbung. 

Das Verhältnis der Vererbung zur Gesehlechtsbestimmung, über- 
haupt zu den Gresehlechtsorganen, ist doch das, daß die Geschlechts- 
organe als Produktionsorgane der Keimzellen, die diircli ihre Vereini- 
gung zur Bildung des neuen Individuums führen, gleichzeitig auch die 
Vererbungsorgane darstellen müssen. Die Fortpflanzung ist, wie Or- 
schansky sagt, der quautitative, die Vererbung der (jualitative Teil 
ein und derselben Funktion, oder da die Zeugungsprodukte quantitativ 
wie qualitativ so wechselseitig sein können, würde ich vielmehr die 
Fortpflanzung als somatische, die Vererbung mehr als 
psychische Funktion der Zeugungsorgane hinstellen. Jeden- 
fitlls ist| die Vererbung an die Fortpflanzung als solche gebunden, sie 
ist eine erbliche Bigenschaft, im Q^nsatz zu Autoren, Wie Bayer, 
die das Gesc^echt als nicht „yererbt**, sondern als „unentwickelt" 
betrachten.' 

Es liegt nahe, anzunehmen, daB die Vererbung, also die Über- 
tragung der Ähnhchkeit von den zeugenden Individuen auf die gezeugten, 
auch ihren Einfluß ausübe auf die Entstehung des Geschlechts. Einige 
Autoren haben diesbezügliche weitgehende T Untersuchungen angestellt 
und meinen, daß das Alter der Eltern dabei von Einfluß ist (Hofacker, 
Sadler, Düsing i\. a.). In letzter Zeit meint dies Orschansky, 
weil „jeder Erzeuger in seinem Leben eine Periode seiner Reife auf- 
weise, innerhalb welcher seine Neigung, sein Geschlecht auf die Nach- 
kommen zu übertragen, eine maximale ist", daß sie ,,in gewissen Grenzen 
eine erbliche morphologisch-physiologische Funktion des gesamten 
Otganünnus, hanpiiiÄdhUch der Sexualorgane der Eltern, sei". Danach 
(9ei die frühzeitige Bestimmung des Geschlechts aber schon im mensch- 
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lichen Ei auBgesprochen, also nooh vor dem Zusammeiitrefien mit dem 
Spermatozoon gleichsam dem Ei prädestiniert schon mitgegeben. Das 
würde gleichbedeutend sein mit dem unter 8. nfiher beschriebenen ge- 
schlechtsbestimmenden Faktor. Bis zu einem gewissen Gr^de kann 
man einen elterlichen Einfhiß (besonders des Alters der Kltorn) auf die 
Entstehung des Geschlechts niclit von der Hand weisen. Doch dürfte 
derselbe nur ein äußerst beschränkter sein, denn schon österlen zeigte 
in seinem „Handbuche der Statistik" 1874, daß das Hofat ker- Sadler- 
sehe Gesetz unrichtig ist, da unter gleiclien Umständen beide (icsc hlech- 
ter entstellen können. Ich werde sogleieli unter 2. (Einfluß der Eltern 
auf die Geschlechtäbestimmung) näher darauf eingehen. Soviel kann 
man heilt« als sicher bezeichnen, daß die Vererbung bei der Ge- 
sohlechtsbestimmung nur einen sehr geringen Faktor dar- 
stellt, durchaus keinen ausschlaggebenden oder gar den 
alleinigen. Doch deckt sich diese IVage meist mit der der 

2« Qeschlechtslwstimmttng durch den Einfluß der Eltern. 

Man hat sie hauptsächlich statistisch zu lösen versucht. Zuerst 
war es Hofacker: „Über die Eigenschaften, ^^'elche sich bei Menschen 
und Tieren vererben", 1828, und Sadler, ,,The law of population", 
London 1830; darm besonders Dü sing: „Die Rcgidienmg des Geschlechts- 
verhältnisses bei der Vermehrung der Menschen, Tiere und Pflanzen". 
Jenaische Zeitschrift für Nnliir Wissenschaft, Bd. XVII, Neue Folg«; 
Bd. X; derselbe. ,,I)ie ex{>eriinentelle Prüfung dtr Theorie von der 
B^ulierung des (Jeschlcchtsverhältnisses", daselb.sl Bd. XIX, Neue 
Folge Bd. XII. 2. Suppl.-Heft, 1886; derselbe, „Das Geschlechts- 
verhältnis der Geburten in Preußen", Jena 1890; derselbe, „Über 
die Regulierung des Geschlechtsverhältnisses bei Pferden'', II. ]i£ttei- 
Inng, Landwirtschaftliche Jahrbücher, Bd. XVU, 1888; derselbe, 
unter demselben Titel, Landwirtschaftliche Jahrbftoher, Bd. XXI, 1802. 

Hofacker-Sadler fanden das Gesetz, dafi, wenn 

a) der llEann älter ist als die F!rau, Knabengeburten üborwieg^, 

b) die Frau ftlter ist als der Mann, Mädchen überwiegen, noch 
mehr als 

c) bei gleichaltrigem Geschlecht, wo eben&Us Mlldchengebnrten 

überwiegen. 

Man nimmt dabei an, daß derjenige der beiden Erzeuger, der in 
seiner höchsten geschlechtlichen Leistungsfähigkeit steht, sein Ge- 
schlecht der Frucht aufdrücken solle. Doch ist das Alter der Erzeiitrer 
überhaupt nicht maßgebend, wie schon Österlen die Unrichtigkeit 
dieses (jcsetzes nachwies. 

Auch Bernoulli, ,, Handbuch der Bopulationistik Ulm 1884, 
und Wilkens, „Untersuchungen über das Geschlechts Verhältnis und 
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die Unache d» Geidileditsbildiiiig bei HftUBtiereii", LandwirtBohaft- / 
liehe Jahrbttoher 1886, haben sich damit beschäftigt. Dann habos 

Diising und Bidder gemeint (,,Über den Einfluß des Alters der Mutter 
auf das Geschlecht des Kindes", Zeitschrift für Grebiui:shilfe und Gynä- 
kologie, Bd. II, Heft 2, 1878), daß das Alter der Mutter einen Einfluß 
auf das Geschlecht des Kindes habe, derart, daß, wenn die Erstgeburt 
in das geschlcchtskräftigste Alter der Mutter falle, eine Mädchengcbiut 
größere Wahrscheinlichkeit habe. Bald darauf aber zeigte Born. 1881 
(„Experimentelle Untersuchungen ül)er die Entstehung der Geschlechts- 
miterschiede") die Unrichtigkeit dictses Gesetzes. Dieser Autor wollte 
die Konzentration des Spermas für die GeschlechtsbeKtimmung ver- 
' antwortlich machen. Aber Pflüger hat in einer Arbeit : „Hat die Eon« 
Eentiation dee SamSbiis einen Einfloß auf das Gesohleobt ?" in Pflüge 
AichiT für die gesamte Physiologie, Bd. 29, 1882, vorh^ Griesheim: 
„'Ober die ZaUenTerhältnisee der Geschlechter bei ^aoa fnsca", da- 
selbst, Bd. 26, bewiesen, daß dies nicht, der Fall ist. So scblfigt in der 
geschichtlichen Entviddang der I^re von der Gesohleohtsbestimmung 
immer ein Autor den vorhergehendm. 

Außer in der Konzentration sah man im Alter des vSamens ein 
einflußreiches Moment für die Geschlechtsbestimmung. Aber auch das 
ist ^Isch. Dann sollte es das Alter des Eies sein. M. Thurry, ein 
schweizerischer Autor, Professor an der Universität Genf, meinte in 
seinem Werke ,,La production dos sexes" (deutsch von H. Pagen- 
Stecher, „Über das Gesetz der Erzeugung der Gesclilecliter '. U-ipzig 
1863), das seinerzeit ungefähr soviel Aufsehen erregte, wie Sclienks 
Bücher in der Jetztzeit, daß das Ei, das kurz nach dem Au.^tritt aus 
dem Ovarium befruchtet werde, ein weibliches, dasjenige, das später 
mit dem Sperma zusammenkomme, ein männUcbes Individuum ergebe, 
knis aJso, ein j iingeresXä «n Welbdien, «n Slteres «n lUbuhdien werde. 
•Er entnabm das der Beobachtung, daß bei Kühen und Schafen die zu 
Beginn der Brunst vollsogene Begattung weibliche Ezemidaie, die 
2u Ende der Brunst volkogene m&nnlicbe Tiere ergebe. Befruchtungs- 
versuche aber, die an der Landwirtschaftiichen Akademie zu Ptoskau in 
Schlesien angestellt wurden, ergaben die TJnriehti^ceit. Auch experi- 
mentell ist dies an Kaninchen, Meerschweinchen und Fröschen fest- 
gestellt worden. Die frühere resp. spätere Befruchtung läßt sich durch 
nichts beweisen. Abgesehen davon hat diese Theorie noch einen großen 
hinkenden Boten, nämlich den, daß die Ovulation auch zwischen zwei 
Mcnsf ruationsperioden vor sich gehen kann, man also ja nie beweisen 
kann, ob das Ei der vorletzten Menstniationsp^'riode befruchtet wmrde, 
was längere Zeit im Genitale lag, oder das eben erst frisch aus dem Eier- 
stock ausgestoßene. 

Nichtsdestoweniger hat in neuester Zeit ein französischer Forscher 
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T. P. Guiftrd, unter dem Titel „Nouveauz faits relatifs aux lois de ]& 
formation des sexes" dieselbe Ansicht wieder vertreten, daß eine Kon« 
iseption während oäst unmittelbar naph der Menstruation MUdohen- 
geburten hervorbringe, „Conception au d^bat des rdles, larocr^tion du 
sexe feminin", während Konzeption vom 4. — 12. Tage post menstma- 
tionem Knaben hervorbringen soll! 

Nach anderen Forschern wieder ist die größere Energie während 
des Zeiigungsaktes das geschlechtsbcst ininiendc Moment, von Padberg 
meint in einer mehr feuilletonistisch gelialtenen Studie .,Mann und 
Weib", Berhu 18'.>7, daß derjenige Teil, der während des Aktes der über- 
wiegende Teil ist, dem neuentstehenden Embryo das Geschlecht auf- 
drücke, und zwar im entgegengesetzten Sinne. So soll also, wenn der 
Mann während des Koitus besonders aktiv ist, das Kind ein ])ßLdchen 
sein, und umgekehrt. IMese Azudiaiiung trägt natörlidi dm Stempel 
. der Laienhaft igkeit auf der Stirn. Warum legen sioh diese Autoren 
wenigistenB mcht die Frage vor, was entsteht, wenn beide Teile glach 
stark dabei beteiligt sind ? Etwa ein Hermaphrodit ? H 

Wieder andere Forscher (Fiquet) ^ubten den Emfthrungsrastand 
der Mutter für gesehlechtsbestimmend halten zu mttssen. Auch das 
ist Isbdi. Kurs, eine Geschlechtsbestimmung durch Beein-' 
flussnng vonseiten der Eltern, sei es durch deren Alter, 
ihre Ernährung, durch das Alter des Spermas, des Eids usw. 
findet nicht statt Keine Statistik ist hier zutreffend, und Stieda: 
,,Da8 Sexual verhiütnis der Neugeborenen", Straßburg 1875. hat ganz 
Recht, wenn er meint, daß die Statistik dieses Gebiet den Physiologen 
überlassen müßte. Die biologische Forsehung hat uns liier am weitesten 
gebracht. Aber selbst zugegeben, tlasHofacker - Sadlersche Gesetzhätte 
volle (iiiltigkeit, oder die anderen, was wäre für uns für die Geschlechts- 
bestimmung gewonnen? Nichts, denn ist der Ehemann älter als die 
Frau, so wüßten wiir nur, daß ev. Knabengeburten überwiegen, und um- 
gekehrt; 'etwas Bestimmtes aber ttber die geschlechtliche Bestimmung 
des F6tus können wir nicht aussagen, während die anderm angezogenen 
Pünkte, wie Emährungssustand der Eltern, Alter des Spermas resp. 
des Eies, entweder gar nicht sutre^n oder völlig unserem Einfluß 
entrückt sind, d. h. also 1. den Einfluß der Vererbung und 2. den 
der Eltern müssen wir völlig ausschälten bei der 6e- 
schlechtsbestimmung. 

3. Die Geschlechtsbestimmung durch Präformation schon im Ei. 

Danach ist das Geschlecht im Ei schon bestimmt beim Vei lassen 
des Ovariums. Interessante Aufschlüsse gibt uns hier die Lelu"e von der 
Parthenogenese, daß also bei niederen Tieren (Würmern, Krebsen, In- 
sekten) ein Teil der Eier unbefruchtet, ohne Zutun des Mäiuichens sich 
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entwickeln kann. Man findet hier, daß diejenigen Eiec, die jdoh par- 
thenogenetisch nur m Weibchen entividceln, nur ein Bichtungskorper- 
chen ansstofien, alle der m&nnliohen Befruditiuig bedürftigen jedoch 
zwei Biditungskörper. „Hierauf hat Weismann seine sexuelle Theorie 

begründet, die jedoch bald darauf — man möchte fast sagen leider - 
durch Blochmann \\ieder umgestoßen wurde. Man fand gewisse 
Tiere unter günstigen Bedingungen mir parthenogenetische männliche, 
andere nur parthenogenetische weiblielie Eier legen. Man fand also, 
(laß man mir hei den der Parthenogenese unterliegenden 
Tieren das Geschletht willkürlich bestimmen kann. Hier ist das 
Geschlecht tatsächlich im Ei bereits vollendet. Man kann 
durch künstliche Mittel das Geschlecht willkürlich bestimmen bei den 
Ejustazeen, besonders den Daphniden, bei den Insekten, Aphiden 
(Blattläusen), Phyloxera (Reblaus) usw. Fflüger machte darauf Ver- 
suche beim Froeofa, welche ergaben, daß das Gesohlecht in den Eiern 
bestimmt ist, und Cn^nots Versuche an Insekten bewiesen dassdbe, 
ja, daß schon tot der Befruchtung, schon im Eierstocke Geschlecht 
bestimmt ist, dfkß idso die Eier ^eichsam weiblich oder mftnnBch ab- 
gestempelt sind, d. h. daß das Soma ein Gesohlecht habe." (Roh le der , 
„Vorlesungen über das (sleschlechtBleben des Menschen", Band I, 
S. 549/550.) 

Aiuli andere Ärzte, wi«- der (lynakologe Bernhard 8. Schulze, 
sind der Meinung, daß es männhch und weiblich geschlechthche Eier 
gebe, weil die im gemeinsamen Cliorion eingeschlossenen Zellen gleich- 
geschlechtlich sind, und glaubt, daß sehr ähnliche Zwillinge aus einem 
Ei mit zwei Keimbläschen stammen inid eine doppt^lte Befrnclitung 
durch zwei Spermatozoen in einem st)l(})en Ei stattgefunden habe. 
Der Schluß daraus aber, daß also danacli das Geschlecht im Ei prä- 
formiert sein müsse, denn lägo es in den Spermatozoen, müßten solche • 
Zwillinge einmal auch verschiedenen Geschlechts sein, was bei eineiigen 
Zwillingen nie dw FaU sei, ist ein FdilBchluß, weil bei swei Keimbläschen 
eine getrennte FÜrohung yor sich geht, eben weil swei Spermatozoen ^ 
hier wahrsdieinlich befiruchtet haben. Bilden nch aber zwei Furdrangs- 
kugeln, also zwei getrennte Embryonen, müssen auch swei CSiorien 
entstehen, und in-Ewn Ghorien hat man schon verschiedenes Gesdiledit 
gefunden. Durch ein S^permatozoon kann aber bei zwei Keimbläschen 
nicht ein doppelter, getrennter Fiirchungsprozeß eingeleitet werden, 
ebensowenig wie bei Eiern mit einem Keimbläschen durch Eintritt 
von mehreren Spermatozoen. Die Annahme, daß in den beiden letzten 
Fällen, wenn sie beim Mensehen überhaupt eintreten, Mißbildungen 
eingeleitet werden, ist immer noch die w alii s( lieiulichste. Man muß 
ferner annehmen, daß sehr ähnliche gleiehge.sclileehlliche Zwillinge durch 
eine doppelte Anlage von Keimscheiben entstehen köimcn. Ob eine 
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solche durch Kindiiiigen mehierer Spermatozoen gebildet wird, wissen 
wir nioht. Aus der SohultEeBohen Annahme von sehr ähnlichen Zwil- 
lingen ans einem Ei mit zwei Keimbläschen können wir daher böohstens 
achliefien, daß bei ^ichgeBchleohtliohen Zwillingien aus eiiiem Ei wahr- 
wheinlich nur ein Spermatosoon beimditete, iigendwelehen Schlnfi auf 
einen geMdüechtebestimn^enden Faktor erlaubt aie nidit. 

Die Schultzesohe AnBioht scheint aber eine Stütae zu finden in 
oinor Beobachtung Sippeis, die dieser veröffentlichte im Zentralblatt 
für Gynäkologie 1907, 16: „Gibt es rnänuliche und weibliche Kier im 
£ier8tock der Frau?", wo in zwei Fällen alle Kinder des einen Ge- 
schlechts mißbildet waren. Er nimmt an, daß saintlichen befruchteten 
Eiern des betreffenden Geschlechts die Anlage zur Mißbildung gleich- 
mäßig a priori iiuiewohnt. daß also den Kiern des einen Geschlechts 
ein Defekt in der Uranlage schon mitgegeben sei. Dieser Defekt sei 
also in der Uranlage begründet und werde bei der späteren Differen- 
zierung den sämtlichen i'Jiern des betreffenden Geschlechts mitgegeben. 

Es haben diese Beobachtungen alleidings viel für edoh. Es fra^ 
sieh aber nur, ob man de nicht auch anders erklären könnte, meinet- 
wegien durdi Annahme von männlichen und weiblidien Spermatozoen, ' 
daß die (männlidien) Spermatoeoen onen morpbologifiohen Befdkt 
a priori hatten und bei der Befruchtung im gesunden Ei immer diesen 
Defekt hervofriefen bei der Bildung de« männlichen GeeohleohtB, oder 
ob nicht mechanische Hemmnisse des ursprünglich normal angelegten 
Embryo bei der weiteren Ausbildinig gerade des männlichen Geschlechts 
auf einer bestimmten Stufe sich entgegenstellten und zur Mißbildung 
führen mußten. Ein strikter logischer Beweis dafür, daß es männ- 
liche und weibliche Kier geben müsse, ist meines Erachteus dadurch 
auch noch nicht erbracht. Doch sprechen weitere Forschungen dafür. 

So zeigte Korsehelt, daß der Dinophilus apatris, ein Wurm, 
verschiedene, und zwar männliche und weibliche Eier legt. Aus den 
großen P]iern entwickeln sich die Männchen, aus den kleinen die Weib- 
chen. M. Nußbaum („Zir Differenzierung des Geschlechts im Tier- 
reich'*, AiehiT für lifikroskopie und Anatomie, 1880) hat an der Hyda- 
tina senta, einem Bädertierdien, gezeigt, daß durch Temperatuiein- 
flösse, durch Ernährung u. a. Faktoren auf das Muttertier das Ge- 
schlecht der Eier beemflnßt werden kann. 

Übrigens ist die Annahme von männlichen und weiblichen Spermato- 
zoen durchaus nicht völlig aus der Luft gegriffen. Wir wissen von Wilson, 
daß bei Insekten, den Orthopteren und Hemiptercn es zwei verschiedene 
Sorten von Spermatozoen, verschieden in ihrem Gehalt an Chromosomen, 
die bei der Befruchtung, d. h. unmittelbar nach dem Zusammentreffen 
mit den Eiern ja die Hauptrolle spielen. Hier sollen die Spermatozoen 
mit akzes^orifichem Chromosom W^eibchen, die anderen Spermien 
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Männchen hervorbringen. Aber auch bei den Säugetieren, ja seibat 
beim Menschen sollen nach Th. Omelczenko („Über zweierlei Spernm- 
toioeii bei Ifonsohen und Tier", Bnsski Wratsoh 1908, 48) zwei ver- 
schiedene Sorten Spermatozoen existieren. Dm KSrper der einen werden 
nadi Gra m rot, die anderen violett gefärbt. Ob aber, wie dieser Forsoher 
Willi <3i^ verschiedenen Spennatocoen die b^den Gesohlechter reprä- 
sentieren, ob es gkiohsam männliche und weibliche Spermatozoen gibt, 
ist damit duzchaus noch nicht bewiesen. Daß diese in ihrem chemischen 
Verhalten so scharfe Differenzierung wahrscheinlich mit biologischen 
Vorgängen zusammenhängt, ist anzunehmen. Ob sie aber bestimnieud 
ist für das Geschlecht ? — - 

Einige Forscher haben dies sogar als fest angenommen, so versteigt 
sich von Lenhoss6k: „Das Problem der gesehleclitsbestimmenden 
Ursachen", Jena 1903, S. 63, sogar schon zu folgenden iSatzeii: ,,Bfi 
dem Menschen beispielsweise m\iß die Zahl der männlichen Eier die 
der weiblichen nicht unbeträchtlicb übersteigen (etwa irn Verhältnis 
von 1 U : 100). Aber nun fragt es sich weiter, welche Lagerung nehmen 
die Eäer verschiedenen Geschleohts Im Eleratock ein ? Sind sie bunt 
durcheinandergewürfelt oder nach ihrem Geschlecht säuberlich ge- 
ordnet f Diese Frage entzi^t sich vollkommen unserer Beurteilung, 
wird sich aber kurzerhand entscheiden lassen, wenn einmal die mikro- 
-skoplsohen MArlgmalft des Geschlechts ui den einzelnen ESzeUen unserer 
Erkenntnis onofalossen sind.** 

In neuester Zeit beginnt auch hier Licht zu werden. Wilson, 
besonders aber Boveri und van Beneden haben mit vorzüglichen 
technischen, mikroskopischen Hilfsmitteln Studien über die Individuali- 
tät der Keimzellen angestellt und koinmen zu dem Ergebnis, daß es 
wahrscheinlich Samenzellen männlichen un<l weibliclM'ii 
Charakters und ebenso männliche und weibliche Eizellen 
gibt, und zMar unterscheiden sich die Geschlechter in den 
Eizellen eben morphologisch durch eine voneinander ver- 
schiedene Zahl von Chromosomenkörperchen, die beim 
weiblichen Ei eine andere ist als beim männlichen. Dem- 
entsprechend ist auch der Chromatingehalt der verschieden- 
geschlechtlichen Eizellen ein verschiedener. Boveri fand 
z. B. bei Ascaris megalocephala die Sonderung der Keimzellen von den 
somatischen Zeüffli in den ersten Furchungsstadien sdion durch eig^- 
aitige Ausbildung des Keimbhromatins angedeutet (Festschrift für Carl 
vonKupffer, Jena 1899, S. 384). Siehe auch Korschelt und Heider, 
„Lehrbuch der vergleichenden Entwicklungsgeschichte der wirbeUoeen 
Tiere", Allgemeiner Teil, Jena 1902, S. 368ff. u. a. 

Schenk hat. weil es in seine H^'pothese paßt, daß das Geschlecht 
durch die Ernährung der Frau bestimmt wird, angenommen, daß das 
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weibliche Ei weniger entwickelt und schlechter ernfthrt sei als das 
männliche, eine Hypothese, die natürlich ganz in der Luft hängt. Im 
Gegenteil, hier gleiohaam ]a>an]cliafte Beflehaffenhdt der Eier anzu- 
nehmen, ist meines Erachtens schon deswegen irerkehrt, weil ein solches 
schlecht genährtes Ei wahrscheinlich zur ToUständigen Genese des ge- 
samten Emhryonalprozesses untauglich wfire. Zum mindesten wibrden 
hier die Rttokschlüsse auf schwache Entwicklung, Uißbildung des zu- 
künftigen Wesens nfther liegen, als auf weibliche Gesohlechtsbestim- 
mung. Man sieht, ein jeder Forsoheir benutzt zu seiner Hypothese das, 
was Ihm am besten pa0t. 

Um von vielen neuen Theorien nm noch eine anzuführen, die 
Schöners, Arztes in Rottach am Tegernsee. Er geht davon aus, daß 
aussehließlieh die Frau das Ciesehlecht des Kindes bestimmt. Das 
i.-^t i\hvv nach Vorhergehendem durchaus nocli nicht bewiesen. Kr will 
eine regelmäßige Periodizität des Geschlechts al^ Folge der von den. 
einzelnen Menstniat loniMi gelieferten Eier annehmen. Weinberg 
(Stuttgart) hat gezeigt, tlaß die Schönersche Prognose 51 Fehler 
ergibt, Ahl fei d u. a. haben eine scharfe Kritik der Theorie gegeben. 

Nach Paul Kammer er (Wien), „Bestimmung und Vererbung 
des Geschlechts'*, ist der Reifezustand des Eies da& geschlechts- 
bestimmende Moment, — derart, dafi frOfarecEe und Überreife Eier 
M&nnchen, ISiet ^uf dem Höhepunkt der Reife Weibchen entstehen lassen, 
mit- anderen Worten „ein Mftnndien entsteht an der Grenze' der 
Entwicklungsmöglichkeit; das Weibchen entsteht auf dem Op- 
timum der Entwicklungsmöglichkeit". Aber daraus, daß die 
Eireife beiilA i^rosch einen geschlechtsbestimmenden Faktor dar- 
stellt, können wir nicht schließen, daß beim Menschen dieser eine 
Faktor das allein bestimmende ist. Jede Zelle im tierischen Organismus 
ist abhängig von der anderen. Fi- und Samenzelle, in denen latent das 
ganze Wesen des Organismus zum Ausdruck kommt, ganz besonders. 
Die anatomisch-physiologi.sche Konstitution, die innere »Sekretion, die 
Samenzelle, der embryonale Ernährungszustand, die Befruchtung und 
V. a. Faktoren bleiben da unberücksichtigt. Und der phylogenetische 
Abstand von EVosch und — Mensch \ -r- 

Unter den Hsrpothesen kommen manchmal selbst bei Autoren 
neuester Zeit die kuriosesten Anschauungen zutage. Was soll man 
dazu sagen, wenn z. B. Ru mley Da wson (Obstetrical society of London) 
annimmt, daß nur der mütterliche Organismus auf das Gesdilecht ein- 
wirkt, der väterliche dabei elnfioßlos sei, daß eine normale Schwanger- 
schaft das Resultat der Befruchtung eines einzelnen Eies durch das 
Produkt beider Hoden sei, daß aus dem rechton Ovarium die mann- 
liehen, aus dem linken die weiblichen Eier stammen sollen. Welch ein 
Rückschritt in hippokratiscbe Anschauungen in unserer Zeit!! 
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Ans diesem Urwald von Hypothesen kann man zurzeit 
nur soTiel herausfinden, daß die Annahme von mftnnliohen 
resp. weiblichen Eiern und Spermatozoen viel für sich hat. 

4. Die Geschlechtsbestimintiiig durch die Befruchtung, d. h. durch das 
Eindringen des Spermatoioons ins Ei und die Vermlsehnng heider 

Keimzellen. 

Daß die Befruchtung das Gesohlechtsbestinimende ist, meinen 
Weism&nn, Klebs, Maupas ii. a. bedeutende Forscher. Heape 
hat nun („Preliminary note on the transplantation and the growth of 
tho mammalian ova w itliina ntorinp foster mothcr" in der ,,Rf*y^l society 
proeeed." 1898, Bd. 48, und in einer ,,Fiu*ther note on the transplantation 
and the growth'* etc., Bd. 57) durch Übertragung von })etiuehteten 
Angorakanincheneiern 22 -42 Stunden nach der Befruchtung in die 
Eileiter belgischer Kaninchen gezeigt, daß der Ras.secharakter schon 
festgesetzt i.st im befruchteten Ei im Moment der Ent\vicklung, daß 
die embryonale Entwicklung daraul feeinen Einfluß hat. von Len- 
. hosfl^k (Budapest) meint nun (Udo. «it.), „daß das, was för die Basse- 
eig^nschaften gilt, daß sie nftmlich mit dem Beginn der Entwicklung 
bereits unabänderlidi festgestellt sind, auch für die fundamentalen 
Eigenschaften des Embryo, wie das Geschlecht, Geltung haben muß**. 
Aber er geht dabei viel zu weit, denn erstens kann von der Basseeigen- 
tümüchkeit noch nicht auf die Geschlechtsbestimmung geschlossen 
werden, andererseits ignoriert er den Einfluß der Befruchtung selbst, 
da die Samenzellen, die Spermatozpen, nach ihm nur zur ,, Behebung 
gewisser Hindernisse" da sein sollen, also ganz der Standpunkt Boveris. 
Pflüger hat nun in seiner Arbeit: ,,Über die geselilechtsbestimmenden 
Ursachen und die Geschlechtsverhältnisse der Frösche", Archiv für die 
gesamte Physiologie 1882, Bd. 29, gezeigt, daß das Sexualverhältnis 
durch die Rasse bestimmt wird, d. h. das Geschlecht das untergeordnete 
ist. Aber tlamit ist doch noch gar nicht gesagt, daß Befruchtung ohne 
jegUchen Einfluß auf die Geschlechtsbestimmung sei, und — die Haupt- 
ursaofae — wer wjll es wagen, vom "Ftomh auf das Sftugetlar resp. den 
Menschen zu schließen t Zwar hat auch Boveri, wie ich früher gezeigt, 
gemrint, daß, das Spermatozoon nur eine untergeordnete Hemmung 
beseitigt, aber warum sollte bei der Befruchtung, d. h. der Verschmelzung 
der mütterlichen und väterlichen Substiate, die alles ffir die weitere 
Bildung des Embryos birgt, jenes Substrat der GesdJeohtsbestimmung ' 
resp. Geschlechtsdifferenzierung direkt ausgeschlossen sein? Wer wiU 
behaupten (resp. beweisen), wie es von Lenhoss^k und Boveri an- 
nehmen — denn auch ihre Ansichten sind bis jetzt nur Hypothesen - , 
daß das Spermatozoon bei der Geschlechtsbcstimmung keine Rolle 
spielt i Wie mau angenommen hat, es gäbe mäimliche und weibliche 
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ISaet, nehmen jetsi ti^orscher an, daß es auch männlioiie und weibÜolid 
SpermatOEoen gibt. Warum auch soll der mlHterlkhe Organismus der . 
allein geschlechtsbestimmende sein? Sias quantitatiTe Überwiegen « 
der weiblichen Eizelle dient doch nur der weiteten Entwicklung des 
eben aus der Vereinigung hervorgegangenen neuen Kerns. Im Gegen- 
teil, da wir wissen, daß beide, T&terliohe wie mütterliche 
Keimzelle, eine innige Vermischung eingeben, derart, daß 
wir in jeder Körperzelle unseres Organismus vÄterliches 
wie mütierliches Erbteil besitzen, fst anzunehmen, daß 
wir auch in unserem Geschlecht dies haben, daß beide 
beigetragen haben zur Bildung und damit zur Bestimmung 
unweies (leschlechts. Dafür spricht ferner die ursprüng- 
liche doppelt geschlechtliche hermaphroditische Anlage der 
Geschlechtsorgane, d. h. das Geschlecht ist vielleicht von 
beiden Keimzellen, sowohl im Spermatozoon wie im Ova- 
rium uns latent mitgegeben, und welcher Faktor nun nadl 
der yollzogenen Befruchtung, nadi der materiellen Ver- 
einigung der beiden Keimzellen, die geschlechtliche Diffe- 
renzierung auslöst, resp. nach welcher Richtung hin, ist ' 
uns trotz aller Forschungen bisher noch TöUig dunkel. 
Vielleicht auch, daß hier mechanische, vielleicht, daß chemische Ein- 
flüsse dabei eine Rolle spielen. Daß beim Amphibium (Frosch) nicht 
bloß die Rivsse, sonflern aiicli das Geschlecht im Ei schon bestimmt ist, 
läßt noch nicht auf gleiche Verhältnisse bei Säugetieren schließen. * 

Resnm6: Die präformative •Bestimmung des Geschlechts 
im Ei ist für Säugetiere wie den Menschen noch völlig un- 
erwiesen. Die Geschlechtsbestimmung bei der Befruchtung 
resp. nach derselben ist das Wahrselieinliche. Ja, wir haben 
schon sichere Anhaltspunkte, was eigentlich das ge- 
schlechtsbestimmende Moment ist! (S, unten S. 19(i/ü7.) 

Eine weitere sehr wichtige Theorie ist die 

5. MSekfetfonttheoflc« dsr GescMechtelieslimnitiiig. 

Die beste Arbeit, die wir über innere Sekretion besitzen, ist die 
▼on Artur Siedl („Innere Sekretion, ihre physiologischen Grundlagen, 
und ihre Bedeutung fOr die Pathologie", YfiesL 1913, II. Aufl.). Ich 
entnehme derselben folgenden Gedankengang: 

Xadi diesem Forscher existiert ein physiologischer Hermaphro- 
ditismus, d, h. ein solcher mit Erhaltung der Funktion bei den Keim- 
drüsen, auch bei den höheren Wirbeltieren in dem Sinne, daß ,,sich 
bei einem Individuum morphologisch das Keimdrüsengewebe beider 
Geschlechter oder richtiger solche Ck^webselemente, denen wir eine ^ 
s}x»zifisi lie innere Sekretion zuschreiben, nachweisen lassen". Eine 
R o Ii 1 e d e r , Die Zeugung beim Meiuctaen. 2. AiMI> 18 
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Holche innere Sekretion fijidet statt in den Zwischenzellen des Hodens 
und den analog^^n Zellen des üvarialstromas. Damit ist die Existenz 
eines physiologischen Hermaphroditismus bei Sängetieren erwiesen. 
Des macht es auch verständlich, wenn bei einzelnen Individuen im 
Laufe des Lebens einzelne Gesohted^tsmerkmale lesp. der gesamte 
Sexualchaiakter einß Umändmuig erleidet. Dafür spricht auch das 
physiologische Bädstieren der Keimdrfisent&tig^eit, das zu einer teil- 
weisen Umändenuig der Geschleohtsmerkmale führt. Biedl meint 
nun, zur Entsohddung der Frage, ob das-^ma ein eingel^offenes Ge- 
schlecht besitze oder nicht, wäre eine Exstirpation der fdtalen undiffer6n- 
zierten Keimdrüsen erforderlich. Die ist von Natur ans geschehen bei 
der sog.* „parasitären Kastration" der Knistazeen. 

"Gewisse männliche wie weibliche Krabben werden von Schmarotzern, 
von Isopoden, Asseln befallen, und zwar in frühester Jugend mit dem 
Effekt, daß durch den Parasiten eine Zorstörinig^cr Keimdrüsen des 
Wirtes erfolgt. Die Wirtstiere sind dann neutrins generis in jeder Be- 
ziehung, sie haben keinen (Jesclilechtscharaklcr. Bei einigen (Jattungen 
von ICrabben (Henorynrleiis) nehmen die so kastrierten Männchen voll- 
ständig den weibhchen Habitus an. Man hat diese Exemplare lange 
Zeit als Weibchen angesehen. Nach Biedl ist dies dadurch zu erklären, 
daß die eingewanderten Ftoasiten nur Weibchen sind, die im Wirt 
geschlechtsreif werden, so daß hier die weiblichen Keimdrüsen des 
Schmarotzers bestimmend einwirken auf die Entwicklungdes Gesohleohts- 
oharakters des ^'(^rtstieres, d. h. es liegt ein FsJl von frühzeitiger Kastra- 
tion mit gleichzdtiger Tnuisplantation der heterosexuellen Keimdrüse 
v<)«r und damit ist, wie Biedl sehr richtig schließt, dte Abhängigkeit 
der somatischen Merkmale des GiBSchlechts v6n den Keimzellen evident 
bewiesen. 

Ist dies der Fall, so könnte man annehmen, daß bei der Ge- 
schlechtsbestimmung das sich entwickelnde zukünftige Ge- 
schlecht nach dem Charakter der besser entwickelten und 
funktionierenden Geschlechtsdrüse sich richtet, wobei 
aber nicht „der Entwicklungsgrad und die Tätigkeit der 
äußeren Sekretion, sondern vielmehr das Gewebe der 
Keimdrüsen berücksichtigt wird, welches die innere Se- 
. kretion besorgt", die interstitiellen oder Leydigschen Zwisdhen- 
zdJen, die bereits in der Frühe der embryonellen Entwicklung sich 
zeigen und zwar noch ehe die SamenzeUen ausgebildet sind. SSe stammen 
vom Mssoderm und ähneln in ihrer Struktur den sezemierenden Drüsen- 
zellen. Ihr physiologischer Zweck wurde früher darin erldiokt, aus den 
Blutgefößen das Em&hrnngsmaterial für die Sertolischen Zellen ab- 
zugeben. 

Beinke hat (Über Kristallbildungen in den interstitiellen Zellen 
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des menschlichen Hodens, Archiv für Mikroskopie und Anatomie, 
Bd. 42, 189()) zuerst die Meinung gcäaüt^rt, daß sie ein inneres Seki-et 
produzieien. daß bei der Erzeugung der Libido sexiialis eine Rolle spielt . 
Bouin und Ancel haben (loc. cit.) diese innersekretorische Funktion 
der ,,glande interstitielle du tcsticle" und weiblicherseits des leifen 
Graafschen Follikels sowie des Corpus luteum experimentell demoii- 
striert. Sie gingen, ebeoao Villemin, vonteaUenZIkohtem bekannten 
Tatsache aus, daß an bilateralem Kryptarehismus leidende Individuen, 
Menschen wie Tiere, keine Spermatozoen produzierten, aber einen w<dil 
au4gebildeten normalen Gesohlechtstrieb hatten und alle sekundftre 
Geechleehtecharaktere zeigten. Da nun bei der hietologiachen Unter- 
suchung solcher kryptorcher Testikel die Spermatogenesen, die Aas- 
bildung der Spermatozoen vollständig fehlte, aber gutentwickelte inter- 
stitielle Zellen sich zeigten, schlössen sie, daß die Hormonwirkung des 
Hodens (von uQ^dw erwecken) d. h. die physiologische Reizwirkung 
des Hodens, die innere Sekrotionswirkiing von den Leydigschcn Zellen 
ausgehen müßte. Die spätere experimentelle Uiitersiiohung durch 
T^nteibindung des Ductus deferens hat dieselben Folgen ergeben, Si- > 
stieruiig der iSpernuibüdung nach einigen Monaten, nur die Ley digschen 
Zellen bleiben intakt. 

Diese Leydigschen Zellen gehen beim Embryo der sexuellen Diße» 
remderung der primordialen KeimzeUen voraus, traten also noch vor 
der 5. Woche auf. Biedl meint, daß ihr struktureUea Verhalten auf eine 
besondere Aktivität im embryonalen Leben hinweist und auf die Möglich- 
keit, daß di^ee Zellen es sind, welche durch ihr spezifisches Sekret das 
Geschlecht der generativen Zellen in den indifferenten Keimanlagen 
bestimmen, i 

Wir hätten also in den Leydigschen embryonalen Zellen das 
geschlechtsbestimmende Moment. Daß die spätere Aus- 
bildung der sekund&ren Geschlechtscharaktere im extra- 
uterinen Leben nur eine Funktion dieser Leydigschen Zellen 
ist, dürfte heute als experimentell erwiesen betrachtet 
werden. Dafür spricht auch, daß mit dem Beginn der Pubertät diese ^ 
Leydigschen Zellen, diese interstitielle Hodendrüse sich zu entwickeln 
beginnt und bei den Tieren der Brunst periode stets eine stärkere Ent- 
wicklung dieser interstitiellen Drüse vorausgeht. Besonders der Kryp- 
torchismus bei Tieren und Mensch ist ein schlagender Beweis dafür, 
daß die Zwischenzellen der Testikel die Bildner der sekundären Ge- . 
schlechtsofaaraktere sind. Je mehr Interstitielles Öewebe in den Hoden 
SU finden ist, desto besser waren die sekundSien GescUeohtsoharaktere 
ausbildet. „Das kryptorohe Schwein steht in bezug auf Geechleehts- 
werkzeuge, Geschlechtstrieb und somatischen Charakter in deac Ifitte 
Ewisohen einem normalen Tier und einem kaslarierten . . . Der Giad 

18* 
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. der Entwicklungfäihemmung ist bestimmend lür seine Steliung kwisch^Ü 
diesen beiden Extremen" sagt Bio dl (loc, cit, S. 363). 

Besonders l)at sich hier das Röntgenlicht als wichtiger experi- 
menteller Faktor erwiesen. Seit Albert Schönberg 1903 (,,über 
eine besondere unbekannte Wirkung der Röntgenstrahlen auf den Orga- 
nitimus der Tiere", Münch. Med. Wochenschrift 1903) mitteilte, daß 
die Böntgenstrablen eine sdivere Scb&digimg det miimlichen Ge- 
scUeehtsdrüaen hetbeiziiilUireii ^mögen, hat eacperimealieUe Unter- 
Bnchnng bestätigt, daß diese Steahlen die Spermatozoenbildung ver- 
nichten, hingen das interstitielle Hodengewebe moht schädigen. 

Biedl gelangt su folgendem Sohlixfisatz:- Funktionell ist die Drttse 
durch ihre Sekretioosprodokte vielleicht schon für die Differenzierung 
der indifferenten Keimanlage zur mesokrinen Geschlechtsdrüse be- 
atimmend. Zweifellos ist aber ihre ausschlaggebende Bedeutung bei- 
der normalen Entwicklung und Ausreifung der generativen 
Anteile der Keimdrüse, bei der Ausbildung der Hilfsapparate des 
Genitales und bei m Zustandekommen und der Erhaltung jener 
morphologischen und biologischen Cliaraktere, welche dem 
männlichen Geschlecht zukommen," weil durch die Kastrations- | 
und Transplantationsversuche (Steinach koimte z. B. durch Kastra- 
tion der Hoden und Transplantation von Eierstöcken Verkleinerung 
des Penis zum Kitzler, Entwiokluui^ des weiblichen Körpercharakters 
in Form and Skelett endelen) erwiesen ist, dafi chemische, von den 
Keimdrüsen ausgehende Stoffs ins Blut gelang^. 

Ist hiermit das Problem der Gesohlechtsbestimmung 
biologisch gelöst t M. £. nein; denn, man hat nicht das Oe* 
schlecht als splches durch organische Umwandlung im 
JKörper geändert, sondern die Keimdrüsen nur mechanisch 
▼ertauscht, aber keine Umwandlung von Hoden in Eier- 
stöcke resp. umgekehrt erzielt. Diese mechanische Keim- 
drüsenvertauschung hat nicht das Geschlecht bestimmt, 
resp. nicht verändert, sondern- — nur die sekundären Geschlechts- 
charaktere. Die eine Geschlechtsanlage ist unterdrückt, die andere 
beförder"^ worden, der indifferente, oder, da bei den Experimenten 
schon entwickelte, aber jugendliche Säugetiere benutzt worden, der 
teilweise noch indifferente Organismus ist experimentell in einen 
rein geschlechtlichen verwandelt worden. 

licht kommt in diese Erag^ auch durch die EMahrung der bei der 
Befruchtung sich abspielenden Vorgänge durch Montgomery („The 
terminology of aberrant dhromosomes and their behavior in oertain 
Hemiptora", Sdenoe, Vd. XXnt, 1906, Jan) imd E. B. Wilson 
(»l^ndies on Ghromosomes" im „Journal of E^perimenti^ Zbologiej 
Bd. 2, Z, 4, 6, 6) imd MoClung („The spermatooyte divistons of the 
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Aerididae'S KaltuM Vrdwn, Quftrt, Jan 1900 und «,The aooeasory 
Chromosome ~ sex Detorminant I«, ^okigj«»! Balletin 3, 1902). Lete- 
terer fand 1900, dafi iMOoend der Entstehung des GesoUeohtB ein 

Chromosom — akzessorisches Chromosom von ihm genannt — eloh 
anders vorhält als die übrigen. Es teilt sich nicht wie die übrigen, son- 
dern begibt sich ungeteilt in eine der Tocliterzellen. Von den vier bei 
der Spermatoge /lese entstehenden Zellen haben zwei ein akzessariaehes 
Chronuxsoni, zu lei kein solches. Die vier Zellen werden fertige Sperma- 
tozoen („Sper raatosomen"). aWr zwei Arten. Zwei haben die Hälfte 
des akzessorir ^^hen Chromosüms, zwei nicht. McClung schließt daraus, 
daß das ak7 jpssorisclic niromosom in Zellen des männlichen Körpers 
gefandra v /^p^^ tiaß es mit de^r Zeugung des mämilichen GJeschlechta 
iAngt. Wilson fand nun durch Untersuchungen an weib- 
liehen h> jefeten, dafi das akzessorische Chromosom nicht die Bildung 
^ Hftf juohen, sondern von Weibchen bestimmt. Wird ein Ei von 
^i^^m SpennatoBoon, das ein alaiessorischee Chromosom enthsit, be« 
^^^^ so entsteht, ^venigstens bei den Hemipteien (Insekten), ein 
efaen. Bei einen» anderen Insekt, dem Ptoteaor Bolfragei, fand 
son in den Zellen des Weibohens swei/ in denen des Männchens 
4 akasssodsches Chromosom. Wenn hier das Bi von einem Samen- 
rper mit akaessorischem Chromosom befruohtet wird, entsteht ein 
/«•ilxbpu, Wenn von einem Samenkörper ohne akzessorisches Ghro.mo- 
jom cntsu-lit ein Männchen, v. Bardeleben, dessen Aufsatz „Der 
gegenwärtigt! Stand der Lehre von der Geschlechtsbestimmung" (Zeit- 
^^chrift fm- Sexualwissenschaft, Bd. Ij ich dies entnehme, hat schon 
Anfang der neunziger Jahre vorigen Jahrhunderts darauf hinge- 
da/i es auo»^ ' i^^hen mehrere Formen von Samen- 
ko^perchen ' _ Amerikaner, fand 1909 ein akzesso- 

"'""^^^^ aJL^m bei V4el« tmd sogar beim Menschen! („Acces- 
«'«Ä'^ chromosomes in m^n", Biol. Bull., Bd. 19.) 

Hieraus k,5nnen wir wohl den Schluß ziehen, daß d^^««« 
«orische Chro.^osom beim u.enschliehen Spermatozoon mit 
. Bestimmu\.g des Geschlechts in innigstem Zusammen- 
hang? .s'eJ^rilV selbe wahrscheinlich bestimmt. Ob eB aber 
einzig ' gtc hlechtsbestimmende Moment i«t,iBt damit 
^^^h niclft V. Bardeleben bezeichnet es daher ^ „Ge- 

«Wecht^h o^^^^^ ,d meint, dali wir also Zellen mit vdl«Chromo. 

«omenzahl n ^ ^ Geschlechtszellen) mit reduzierter 

<fe IWche 'tismus sind, unterscheiden müssen. 

Jedenflll/t ^^'^PW V diese Clung-Wilson-Gu versehen 
^OTs^Jll ^ " ^sbestimmung wohl auch beim 

M««..,.. Gf^-scliJeoJK ^te Lösung dieser jahrhundert«- 

* • nch^ 
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langen Forschungen ausgesetzten Frage gefunden, die uns zeigt, 
daß das Geschlecht hier durch den -Befruchtungsvorgang 
bestimmt wird. Wenn aber so feine biologische Vorgänge 
während, resp. unmittelbar nach der Befruchtung das Ge- 
sclilecht bestimmen, ho ist damit gesagt, daß uns irgend- 
welcher Einfluß darauf für immer genommen ist, daß von 
einer willkürlichen Geschlechtsbestimmting beim Menschen niemals 
die Rede sein kann. 

Die geschlechtsbestimmenden Ursachen sind auchi hiermit 
m. E. noch nicht gefunden. ' 

Die letete Theorie nicht 

€. die Emihrmig ab gCBchtechtriiesfimiiieiides Moment 

verantwortlich zu machen. Sie hat ja a priori "viel Bestechendes in- 
sofern, als es damit möglich viie, das Geschlecht nach WOlkür zu 

bestimmen, und diesem Umstände verdanken auch die Schenksohen 
Publikationen das große Aufsehen, das sie erregt haben, allerdings 
weniger in der wissenschaftlichen Welt, vielmehr bei den Laien. Übrigens 
kamen schon ältere ^Forscher auf die Idee, der Ernährung einen Einfluß 
auf die Geschlechtsbestimmnng einzuräumen, so erzählt z. B. Tissot, 
loo. cit., bei kalten Nahrung« ruitteln bilde sich eine Tochter. 

Wenn man auf dem Standpunkte steht, daß die Geschlcchts- 
bestimmung nacli dem Bcfruchtungciakte vor sich gebt, kommt einem 
unwillkürlich der Gedanke, daß ein dem mütterlichen Organismus 
nicht innewohnender, sondern ein Außenfaktor hier vielleicht mitwirkt. 
Andererseits aheae muß man den GbdsAiken sehr bald vieder^folto lassen, 
wenn man bedenkt, daß in der ca. 6. Woche des EmbiyohaUebens der 
. sog. Wolf f sehe Körper, aus dem sich die Gestdüechtsdräseii entwickeln, 
sich zeigt, und wie sollen wir durch Emfthrung, durch *eine derartig 
j^umpe Außenunwirkung auf den mütterlichen Organismus, einen so 
äußerst feinen biologischen Iftozeß, makroskopisoh nicht wahrnehmbar, 
wenigstens in den ersten Wochen, derartig regulieren und beeinflussen 
können, daß wir in dieser biologisch -chemischen Entwicklmig durch 
Begelung der Diät das Geschlecht bestimmen können ? Wie wenig / 
vermögen "wnr bei weit gröberen, unserem Auge völlig sichtbaren patho- 
logischen Kör pei Prozessen durch Diät zu erreichen, und wie will man 
durch per os aufgenommene Nalirung, die chemische Umsetzungen im 
Magen und Darm diu-chmacht, die als Chylus in die Darmzotten über- 
geht, dann durch die L\nnphbahnen und das Blut die einzelnen Organe 
durchkreuzt, hier allen Körj)ergeweben mitgeteilt wird, einen der 
feinsten biologischen Vorgänge im gesamten Weltall derartig nach 
Belieben beeinflusflen, bestimmend ^wirken auf die Geschlechts^ 
bildung des sich entwickelnden Embi^o f Wie hat man physiologisch 
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denkenden Ärzten etwas Derartiges zumuten können? Wie soll man 
sich den!! übe rhaupt einen derartigen Einfluß physiologisch vorstellen ? 
Leiihosst'k meint, „als ein untergeordnetes, gewissermaßen leise . . . 
wirkendes Moment" ( ? Verf.). Ja, ist es da zuviel gesagt, wenn jemand 
behauptet, er könne durcli EiTiährung innh daliiii wirken. Hermaphro- 
diten zu erzengen, Mißbikhmgen, pathologische Zustände usw. des 
Embryo? 8chon daraus geht hervor, daß wir dieser Theorie von vorn- 
herein s(*hr skeptisch gegenüljerstehen müssen: Was aber die Anhänger ' 
und Fotseljer zu dieser Tlieorie gebracht hat, war wieder das zoologittcbc 
Experiment au niederen Tiergattungen. 

Lndwig Colin bat^in fleiner BrOBchüre: ,J>ie viUkürliche Bestim- 
mung des Gesohleohts", Wünbiirg 1898, S. 17 sehr richtig' beltaerkt, daß 
„niedere und höhere Tiere resp. der Mensch streng gesondert 
betrachtet werden müssen; depn es ist absolut unmöglich, aus Yer- 
suchen an ersteren anf die Verhflltnisse bei den zweiten Schlüsse zu 
ziehen. Bei den höheren Heren U^n die ganzen Verhfiltoisse der Ent- 
wicklung ungemein komplizierter". 

Bei verschiedenen niederen Tieren ist es Zoologen und Physiologen 
gelungen, durch Änderung der Ernähi iings Verhältnisse das Geschlecht 
nach Wunsch zu bestimmen. T.a ndois hat 1867 an der Vanessa urtieae- 
Raupe gleich nach dem Aussciilüpfcn durch anfangs reichliche, später 
spärliche Nahrung Weibchen (mit verkümmerten Kierstöcken), dnich 
anfangs .^ päi liehe, später reichliche Nahriuig Mämichen ganz nach 
WiHisch hervorgebracht. Reiche Jiow erzielte beim Hirsclikäfer eben- 
falls durch mangelhafte Ernührung Männchen. Born wollte Ähnliches 
auch beim Fxpsche erlebt haben, aber Pflüger hat in den schon zi- 
tiraten Arbeiten im Arohiv för Physiologie nachgewiesen, daß die Born- 
schen Versuche einer strengen Kritik nicht standhalten können, sondern 
nur, dAß das (^schlecht im Ei bestimmt ist. Also schon bei den Amphi- 
bien läßt der bei Kfifern und Schmetterlingen gefundene Satz, daß 
schlechte Ernährung männliche, kräftige Ernährung weibliche Indi- 
viduen hervorbringt, im Stich, und welch eine lange Kette von Tier- 
formen und Arten gibt es vom Frosch bis zum — Menschen. Ungeheuer 
viel komplizierter sind hier die üntwicklungsvorgänge, der gegamt<^ 
biologifche Prozeß! Schon vor Schenk suchten andere For.^chcr durch 
das Verhältnis der männlichen zu den weiblichen Neugeborenen Aiif- 
s( })lii.ssc zu bringen, wie Walter, Rosen. IMoß u. v. a. Vorher hatteji 
noch Ploss, Düsing, Hertwig, Nußbaum, E. Sch\il/. Russe 
u. a. bei Tieren, Prandl, Klebs, Noll, Straßburger, Fiado u. a. 
bei Pflanzen cbuch Ernährung das (ieschlecht beeinflußt. Cohn siigt, 
ndem er die diesbezügliche Statistik einer näheren Kritik unterwirft: 
„Aus der größeren Sterblichkeit und den öfteren Totgeburten von 
Knaben, sowie aUs der Statistik der Mehrgeburten kann man also nicht 
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ftiif eine sdhieohte Ernfthning der Knaben ab ovo sobliefien, die doeh 
allein bd der GescUeobipbestimmiing mitspcechen köimte, und indem 
auf diese Weise der Theorie der Boden entzogen wird, auf dem sie fußt, 
fallen alle bisherigen B^eisfttbrungen für die Entstehung dee m&nn- 
lichen Geecbleohts und sohlechter' embryonaler Entwicklung in sich zu- 
sammen." 

Einige weitere Vertreter dieser Ansicht, wie Wilkens', , J^ntor- 
suchungen über die Geschlechtsverhältnisse und die Ursache der Ge- 
schlechtsbildung bei Haust ioron", landwirtschaftliche Jahrbücher 1886, 
Bd. XV, S. (i07, hat die Frage an Pferden, Rindern, Schweinen und 
Schafen zwar an geringem Material, aber desto genauer studiert und 
meint, daß allein der Ernälu-ung ein direkter Einfluß zugestanden 
werden muß, derart, daß gute Ernährung zum weiblichen, schlechte 
zum männlichen Geschlecht füJire. Er selbst nimmt aber an, daß dit; 
Ernährung nicht der allein bes^mmende Faktor bei der Geschlechts- 
bestimmung ist. 

Nun kam Schenk. Er ging von der Idee aus, das Geschlecht 
ist schon in der Eäsdle im Eievstoök fixiert und die Bestimmung dbs 
ausreifenden Eies wird durch die Emfihning vonselten der Mutter 
reguliert. 

; Zuerst gab er eine Broschüre heraus: ,,EinfluB auf das Geschlecfats- 
Terhältm's", Magdebiu-g 1898. Er beobachtete nÄmlich, man kann wohl 
sagen zuf&Uig, daß eine Frai^ die vorher gesund, fünf Knaben das 
Leben gegeben hatte, Diabetes bekam und nun zwei Mädchen gebar. 
Als er im Urin von Frauen, die nur Mädchen hatten, Zucker fand, meinte 
er, daß überall da, wo im weiblichen Organismus ein'/ Stoffe echsel- 
anomalie besteht, die Eizellen infolge mangelhafter Ernährung eine 
Hemmung in der Fortentwicklung erfuhren und auf der tiefen Stufe 
des weiblichen Geschlechtscharakters stehen blieben. Soll also ein 
Knabe erzeugt werden, so muß der Umstand, der die Fortentwicklung 
hemmt, beseitigt werden, d. b. der Zucker. Schenk yermochte dabo* 
auch nur, wie er angibt, zur Geburt dnes Knaben, nicht eines Hj&dohens 
zu verhelfen. Hfttte er letzteres nach seiner Theorie gewollt, hätte er 
künstlich im gesunden Körper ja eine Stoffwechselerkrankung hervor- 
rufen müssen. Schenk ließ also einige Monate vor wie nach dar Be- 
fmchtüDg, also ca. 4 — 5 Monate bei Frauen, die einen Knaben wünschten, 
ein bestimmtes diätetia4dies antidiabetisches Regime eintreten, ^^•eil der 
männliche Embryo dnen größeren Eiweilkmsatz brauche als der weib- 
liche, c'etait tout. 

Schenk geht also hierbei 1. von der noch keineswegs y)ewiesenen, 
sondern niu- ahs Hy}X)these in der Luft schwebenden Behauptung aus, 
daß es weibliche und männliche Eier gibt. Maelit das schon seine ganze 
Theorie hinfällig, so kommt 2. noch hinzu, daß sein Grundsatz, von dem 
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er ausgeht, daß diabeteskranlce Praueii nur Mädchen das Leben geben 
sollen, sich natürlich als völlig falsch erweist, das erschüttert sein Ge- 
b&adö noch mehr, 3. bat cÜ« experimentelle Forschnng ja gerade das 
Gegpotefl festgestellt bei Diederen Tieren, daß spärliche Erntiirung 
Männchen, krfiftigB Weibchen hervorbringt. Als 4. Faktor kommt 
noch hinzu, daß er in seiner zweiten Solunft, seinem ,Jiehrbuch der 
Gesohkchtsbestimmung" 1001, seine erste Lehre timvirft. Der I)ia> 
betes als bestimmender Eaktor scheidet jetzt aus, er gibt seinen Klien- 
tinnen den Rat einer „Abmagerungskur". Kohlehydrate und Fette 
werden entzogen, dafür desto melir Kiweiß gereicht, besonders Fleisch, 
in Verbindung mit Massage, Hydrotherapie und Pastillen, um einen 
Eiweißzerfall zu erzielen, denn ..jede Frau, bei welcher ein Eiweiß- 
zerfall nicht patliologischer Natur etwa 2 Monate vor der Schwanger- 
seliaft vor sich j^eht, und wo derselbe bis 2 Monate nach derselben an- 
dauert, wird nun männliclie Nachkommen gebären", sagt er. Um diesen 
Eiweißzerfall sie her y.u erzielen, gibt er ein Piaparat (PaRtillen), desf-en 
Zusanimen.setzung wie merkwürdig für einen ernsthaften medizi'- 
nischen Forscher — er nicht nennt, das „gar keinen anderen Zweck 
hat, als direkt in ansch&dlicher Weise auf den OrgaoiBmus, auf den 
EiveiOzerfidl einzuwirken", obgleich iDiftt allein auch dazu genügen 
soU. Die medizipische Verabreidiung dieser anonymen Eastillen braucht 
nicht stattzufinden. Lenho8s6k ¥6rmutet>, daß es organo-therapeu- 
tische PMiparate sind, vielleicht Scbilddrüsenextrakt. «^edenüaJls ein 
unverständliches Vorgehen Schenks. Überhaupt hatte in neuerer Zeit 
Peham (Monatsschrift für Geburtshilfe und Gynäkologie, Bd. 25, Heft 4) 
den Gedanken, durch die Verlütterung von Ova? ialsubstanz die Ge- 
schlecht sbildung zu beeinflussen und versuchte dies in ansgedehntem 
]^^aßo an Kaninchen. Fs gelang ihm aber nicht, weder komite er den 
Geschlechtstrit'b, seine Stärke, noeli die Gcschlechtsbcstimnning irgend- 
wie -Ijeeinfhissen. Aut h diese Medikation ist, falls die Lenli ossek sehe 
Vermutung auf Ovarialpräparate sich bewahrheiten sollte, experi- 
mentell als hinfälüg erwiesen. 

Nun ist für Schenk das Wichtigste die Bestimmuiijg des Nitrogen- 
gehaltes im Urin, welche gefundene Zahl mit 6,25 multiplizi^ die Zahl 
des verbramiten Eiweiß gibt (z. B. Fall 1: Nitrogen 21 g, Eiweißumsatz 
21 x6,25 » 131,26). Notwendig soll sein ein ^Eiweißumsatz von 110 g' 
pro Tag. Behandlung wie in der ersten Broschüre angegeben, 2—3 Mo« 
nate mindestens vor der Befruchtung, 2 Monate nachher, so daß ca. 
6 Monate Patienten in Behandlung bleiben; ein weiterer erschwerender 
Umstand aaner Theorie, vorausgesetzt, daß sie richtig w&re, ist ferner, 
daß er nur ganz gesunde Frauen aiüwählt, wenigstens vorderhand. 
Mit den pathologischen will er noch so lan^ warten, ,, bis wir uns die 
nötige Gewandtheit und Kenntnis in den normalen fällen angeeignet 
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babea**. Yemiet dOiHfon die Sbnkuen iK»h nicht sofa-nfan^ sein, demi 
„es ist das Gesohleobt wahrscheinlich schon im unbefruch» 
teten Ei bestimmt. Es wird also unumgänglich notwendig 
sein, das noch unbefruchtete Eichen derartig günstig zu 
beeinflussen, daß es erst dann zur Befruchtung gelangt, 
wenn es sich zu einem männlichen umgestaltet hat". Schenks / 
Lehre gipfelt in dem Schlußsatz: ,,Jcde Frau, bei welcher ein 
Kiweißzerf all iiichtpathologischer Xatur etwa 2 Monate 
nach der Befruchtung andauert, wird einen niännhchen Nachkommen 
gebären." ' 

£r gibt dann 36 Falle seiner Behandlung, 21 in der zweiten, 15 in 
der ersten Teröffentilohung, obgl^ch er in der eenten Verdftenäidhiing 
ganz entgegengesetzte Auriohten und Behandlung hatte als in der 
zweiten. In der ersten Veröffentlicbung zur Eroelung dnes Kna- 
ben mögliohste Übeternfthrung, in der zweiten möglichste Nabrungs^ 
heiabsetzung! . AU diese Faktoroi sprechen nicht nur nicht für 
Schenk, sondern für .den wissenschaftlich denkenden Mann dageg^. 
Es fehlt Schenks Sätzen jeder zwingende Beweis für ihre Richtigkeit. i 

Man hat natürlich mehrfach versudit, die Schenk sehen Resultate 
nachzuprüfen und ist dabei durchweg auf entgegengesetzte Resultate 
gekommen, daß also die Ernährung der Mutter keinen Einfluß hat 
auf die Geschlecht sbestimmung. Ich will hier nur kurz erwähnen Reeb 
(Beitrage zur Gebiui:shilfe und Gynäkologie, Bd. IX, Heft 3), der an 
Kaninchen Versuche machte, dann R. Temesvary (Pester niediz.- 
chirurg. Presse, Bd. 39, Nr. 50 — 52: ,, Diätetisches Verfahren während 
der Schwangerschaft"), die beide Schenks Ansichten nicht bestätigen 
konnten. Andere, wie Konrad Küster (Klin.-therap. Wochensdbrift 
1902, 1) sprechen dasselbe. Falsch ist aber des letzteren Anschauung, 
dafi dn Beischlaf w&hrend derHSenstmationqperiode, weil hier das Wdb 
in der gröfiten Sexualkraft stehe, mehr zu MSdohen führe, und nach 
10 — ^12 Tagm post menstruationem, wo es am meisten geschwächt sei, 
während hier der Mann gekräftigt sei durch Enthaltsamkeit während - 
dieser Zeit (was in der Allgemeinheit absolut keine Gültigkeit hat, man 
bedenke den weit überwiegenden außerehelichen Verkehr!), mehr männ- 
liche Nachkommen resultieren sollen. Auch die Beobachtungen dieses 
Autors, daß liei seltenerem Beischlaf mehr Knaben, bei häufigerem 
mehr Mädchen entstehen sollen, sind völlig unhaltbare, durch nichts 
bewiesene Hyj.iollichcn. 

So hat die .Schenksclie Lehre in der wissenschaftlichen Welt wohl 
fast durchweg eine Ablehnung gefunden. Lenhossek meint, loc. cit., 
S. 98: „Ich meine auch nicht zu weit zu gehen, wenn ich behaupte, daß 
eine derartige gi-ündliche Umgestaltung oder, richtiger gesagt, Umkeh- 
-. nng der Schenksohen lehre innerbalb der kurzen Frist von 3 Jahren 
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dmoh ihren Urheber selbflt Dicht dftza angetan sein kann, dat Vertraaen 
in ihre Richtigst zu erhöhen." 

Haeokel sagt: ,^e bedeutungBToUe Entdeckung, die seinorzeit 
aller Welt mit einer grofiaxtigen, für iviBsensohaftliche Fun^ ungewöhn- 
lichen Reklame angekündigt wurde, schrumpft jetzt auf den unvoll- 
st&ndigen Nachweis zusiimmen, daß die Ernährungswdse der Mutter 
Ton einem gewiBsen Einfluß &uf die Geeohlechtsbestimmung des Kindes 
iat, das wußte man aber schon lange . . . Die Ertscheidung darüber, 
ob aus dem befruchteten Ei ein Knabe oder ein Mädchen entsteht, 
hängt nach meiner Überzeugung von verwickeltoren und größtenteils 
von unbekannten physiologisclien Ursachen ab. Das endgültige Urteil 
über die ,Theoric Sclienk' dürfte lauten: ,Viel I^ärm um nichts.*** 

Also ist auch die letzte 5. Theorie der Geschlechtsbcstimmung durch 
Ernährung null und nichtig. 

Ks sind nun in letzter Zeit noch eine Menge von Schriftstellern 
aufgetreten, die „die Geheimniaae der Zeugung und die Bestimmung des 
Geschlechts des Kindes Tor der Geburt", wie Franz Hartmann, er- 
gründet hahen wollen. Kach ihm soll der schon z-fadi vor ihm suf- 
gestdlte Satz (so n. a. von v. Padberg), daß der beim Koitus inten- 
8iv€xe Teil das €{eflchlecht des Kindes bestimmt, Geltung haben, derart, 
daß dann dab entgegengesetzte Geschlecht desselben resultiert. 

Noch andere Hypothesen wurden aufgestellt, die aufzuführen hier 
nur ermüden würde. Sie bringen .nichts Neues oder nur irgendwie Halt- 
bares. 

Nur eines Gesetzes mochte ich noch gedenken, daß ein Gelehrter 
van Li nt gefunden haben will, nach welchem die Natur die Ver- 
teilung der Geschlechter regelt. Rom nie teilt in der ,Jlevue" 
mit, van T^int gehe aus von dem Satze, daß in der Kulturwelt das 
A't'iluiltnis der neiigeborenen Mädchen v.v den Knaben wie IOC»: 100 
sich verhalte. Dieses Gesetz werde nur unterbrochen durch den Krieg. 
Nach 1871 war in Preyußen der Überschuß der Geburten an Knaben 
größer, ebenso erfolgte w&hrend dex Kriege Napoleons eine Zunahme an 
Knabengeburten. Da nun bei einem Kriege aJ|e starken Männer inn 
Feld ziehen, die schwächeren zurückbleiben, würden nach dem früher 
Angeführten die schwächsten Männer Knaben erzeugen. Das van Lint- 
Bche Gesetz ist also: Die in der Welt waltende Lebenskraft 
gibt dem schwächeren Ehegatten einen Nachfolger, damit 
sein gefährdetes Geschlecht jiicht verschwindet und da- 
durch das notwendige Glpichgewicht in der Fortpflanzung 
der Rasse gewahrt wird. Es ist also darin verkörpert das 
Gesetz von der Erhaltung der Art. Romme meint, daß er in 
einer langjährigen Praxis dieses Gesetz ohne Ausnahme bewährt ge- 
funden habe. Dies mag uns zwar eine Bestätigung der Darwinschen 
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Lehre des Gesetzes von der Erhaltung der Art geben, aber für die Be- 
stimmung des Geschlechts ist dieses yan Lintsohe Gesetz absolut nicht 

zu verwerten. 

So bleibt uns also als 

Resiim^ von der ganzen Lelire der willkürlichen Geschlechts- 
bestimmung nichts weiter übrig, als zu bekennen: Es gibt keine solche. 
Weitaus am kritisclistcn von allen Forschern, rein sachlich, ohne jede 
Vorliebe für diese oder jene Theorie hat Ludwig Cohn in seiner , .Will- 
kürlichen Bestimmung des Geschlechts", die ganze Frage der Geschlechts- 
bestimmung beantwortet. Sie ist das Trefflichste, was ich je in der 
Literatur darüber gefunden, ivie überhaupt seine Arbeit als Lektüre 
jedem sich für die Frage Interessierenden dringend, empfohlen 'werden 
kann. Er sagt S. dSff. : „Welche Besultate sind bisher erreicht t Wir 
haben gesehen, dafi bei Tiden niederen Tieren« das Geschlecht en^ 
weder im JÜ prttformiert oder ausschließlich durch die. B^ruchtung 
resp. die Larvenemfibmng bestimmt wird, wir also bei diesen die Ge- 
schlechtsbestimmung durch Modifizierung eines einzigen ausschlag- 
gebenden Faktors nach Wunsch treffen können. Für die. Wirbeltiere 
aber, speziell für die Säugetiere und den Menschen, war es der 
strengen Kritik des gesamten Tatsachenmaterials nur möglich, einem 
einzigen Faktor — dem relativen Alter der P>zeuger — die Wahrschein- 
lichkeit einer Geschleclitsbeeiriflussung /u/.uerkenncn, auch hier aber 
wohlgemerkt nur die Wahrscheinlichkeit und nur der Beein- 
flussung, nicht etwa der alleinigen Bestimmung. Das ist 
das Punctum saliensl Wenn viele Autoren, bei der Untersuchung ein- 
selner Faktoren auf die Losung der Frage von der OescUeditsbestim- 
mung gestoßen zu sein geübten, so vnxen nicht nur die wdtgehenden 
Schlüsse aus mangelhaftem Material, unzureichenden Zahlemdhen 
fehlerhaft, sondern auch die ganze Fragestelhing an fodi. ^ gingen 
von dem vorgefaßten Schlüsse aus« ein dnzehm Faktor müsse das Ge- 
schlecht bedmgen. Wenn man aber nicht durch den einen 
Faktor die ausschließliche Zeugu-ng des einen Geschlechts 
provozieren kann (und das ist für Säugetiere nie gelungen, 
man glaubte höchstens ein Schwanken der Verhältniszahl 
zugunsten des einen Geschlechts konstatieren zu können), 
dann darf man höchstens schließen, einen Faktor von 
vielen gefunden zu haben, nicht aber den allein bestim- 
menden. Ist denn aber das Vorhanden.sein eines einzelnen, das Ge- 
schlecht allein bestimmenden Faktors auch imr wahrscheinlich 1 Eine 
theoretische Überlegung auf Grund des oben Zusammengestellten führt 
uns eher zu einer verneinenden Antwort. 

Es gibt keine einzige Zelle im tierischen Kdrper, die nicht, f,,^^ 
weitesten Sinne) in allen ihren Funktionen von den anderen aJohänaiu 
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Väre, unä zumal die Eizelle und der »Samejifadeii sind es im alleihöclisteli 
Maße, denn in ihnen kommt latent das Wesen des ganzen Organismus 
ISO zum Ausdruck, daß dvuch ihre Vereinigung dem neu entstehenden 
Individuum die Kigentümliehkciten beider Kr/.euger aufgeprägt werden. 
(Kommt dieses schon bei der Verbindung zweier Individuen gleicher 
Spezies, gleicher Ra8äc zum Ausdruck, so ist es bei Bastardierungen 

'noch deutlicher, wo der VaUat nicht nur seine eigenen Eigentümllchiceiten 
neben den im Ei vererbten der Mutter zur Geltung bringt, sondern oft 
auch diejenigen der Weibchen aeinw Basse, wie die Mutter die der 
Männchen der ihrigen. Trag^ also die Gesdilechtsprodukte der S&i^- 
tiere eine so weitgehende Vorausbestimmong des Embryos, wenn auch . 
mehr oder weniger labil, in sich, so haben wir keine Veranlassung, die 
BrftfGrmiemng a\Ä;h des Geschlechts im Ei resp. im Samenfaden ä {|riori 
zu negieren, zumal die JlfögUchkeit einer solclien Vorausbestimmung im 
Ei durch die oben zitierten Beispiele für viele Insekten und Kruster 
nachgewiesen ist. ?]bensowenig dürfen wir für die Säugetiere ohne 
weiteres den mithestiinmenden EinfluI3 der Befruchtung verneinen (beim 
Menschen wahrsclicinlich das Haujit nionient. Verf.) und andererseits 
auch nicht die embryonale Eriialnung inid die sonstigen Einflüsse, 
denen die Frucht unterliegt, eliminieren, da uns rüedere Tiere für die 
<j!eschlechtsbe8timumug durch J^r vener nähr ung Beispiele bieten. Mit 
einem Worte: Wir müssen die Möglichkeit anerkennen, dafi 

*alle drei Faktoren: innere Konstitution von Ei und Samenladen, 
Befruchtung und embryonale Ern&hrung bei der Gesohleohtsbe- 
stimmung mitwirken könnten. Beim niederen Tiere, bei welchem 
alle Verh&hnisse einfacher liegen, kann öfters ein einzelner Flaktor ge- 
sdüeohtsbeBfcimniNid sein; 'bei den höchsten Tieren, den Sftugetieren 
und dem Menschen hat sich hingegen alles so kompliziert, daß eine so ' 
wichtige Funktion, wie die Qeschlechtsbestimmung, sich nicht recht 
nur einem einzelnen Agens unterordnen, sich nicht von allen anderen 
unabhängig erhalten kann. Und da wir in theoretischer Überleginig 
keinen Grund finden können, allen drei genannten Faktoren für /die 
Säugetiere die Mitwirkung an der Sexualbestimmung abzusprechen, so 
könnten uns die Experimente, welche nach Wunsch ausschließlich 
das eine Geschlecht durch Betonung des einen Faktors erzeugen, vom 
Gegenteil überzeugen. Andererseits wäre nur auf diesem Wege wieder 
eine Gescblechtsbeeinflussung beim Menschen möglich: denn wenn es 
nicht ein dmsdnes Agens ist, das bestimmend w»kt, so sind es nn^idlich 
▼iele, dal^eine willkürliche Regelung derselben absolut ausgeschlossen 
sein mnfi. Ich könnte also meine Anschauung ilber die Aussichten einer 
Gesohleohtshefltimmnng beim Menschen auf Grund des bisher bekannten 
Materials dahin farmulieven: 

1. Eine Gesohleobtsbestimmung wflre nur möglich, wenn sie von 
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einem einzelnen Faktor abhinge, da sonst unendlich, viele in Betracht 
kämen, die sidi unseiw Regulierung enteiehen müßten. 

2. Es ist wenig wahrecheinlich, dafi das Geschlecht des Mensdien 
durch ein einziges Agens bestammt wird. 

3. Folglich ist wenig Aussidit vorbanden, daß wir .jemals das Ge- 
schleoht der mensbhlioben Gebturt nach Wunsch vorausbestimmen . 
werden." 

Diesen Cohnsohen Thesen wird jeder ernsthafte Forscher nur voll 
und ganz zustimmen können. Des Gynäkologen Dohrn Ansicht 
(Zentralblatt für Gynäkologie 1905, S. 16): „In die Grundursache der 
Zweiteilung des GesehlechtR einzudringen, das wird uns immerdar 
verschlösse ti bleiben/' gilt heute nach dem S. 196/(j^ Gesagten aller- 
dings nicht melir. 

•Wir werden uns daher nur noch fragen können: 

Was wissen wir sicher von der Entstehung des Geschlechts? 

Das, daß in der gesamten Pflanzen- und Tierwelt die gesamte 
embrytmale hermaphroditische (bisexuelle) Anlage des Geschlechts eine 
außerordentlich weit verbreitete ist, wie uns schon Waldeyer in seinem 
„Eierstock und Ei'*, S. 162ff., zeigt. Daß aber die erste Anlags nicht 
nur bei Tieren, sondern auch beim Menschen geschlechtlich indifferent 
ist, können wir aus den sdtenen doch als sidier konstatierten Fällen« 
von wahrem Hermaphridlsmus beim Menschen erkennen. Die Ur- 
ania ge des Geschlechts ist embryonal eine hermaphroditische, d. h. 
die Geschlechtsorgane beider Geschlechter gehen aus einer gemeinsamen 
Anlage hervor, in der für beide sexuelle Indifferenz herrscht. Vielleicht 
bezeichnet man diese Anlage richtiger als asexuell. Dies ist die sog. 
,,Urniere'' oder ,,I*rimordialniere", der Wolffsche Körper, der mit 
seinem Ausführungsgäng, dem Wolf fsclieu Gang, in die Allaiitois. den 
Harnsack mündet, und zwar in den Teil, der den Namen Harngang 
„Urachus" iuhrt. Dieser wiederum mündet in die Kloake ein. Beim 
Hühnchenei entsteht in der zweiten Hälfte des 2. Tages, beim Säuge- 
tierei, z. B. am Kaninchenei, am Ende des 6. resp. des 9. Tages in der 
G^nd des v<»d6ren vierten Urwirbels ein Qang, der sog. Urnierengang. 
Damit im Zusammenhange bildet sich am 3.-4. Tage, beim Kaninchen 
am 9. — 10. Tage, ein kleines Drüscben, die Drmae, die aus einem Gang, 
dem Wolff sehen Gang, imd vielen Querkanikhen bestehen. An der 
medialen vorderen Wand des Wolff sehen Körpers entstehen in Ver- 
bindung mit ihm in der ö. — 6. Woche zwei weiße Streifen, die 
Geschlechtsth'üse, die anfangs von völlig gleicher Beschaffenheit ist. 
Neben dem VVolffschen Gang entwickelt .sich noch ein zweiter Gang, 
der Müllersehe Caniuj oder Geschlecht sgang, der ebenfalls in den 
Sinus urogenitalis einmündet. 3ei ^ugetier- und Vögelembryonen 
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kann mftn an Querbchiiitten beobachten, daß sie durcii liiiientoi mige 
Verdickungen des PeritonealepithelB an dieser Stelle entstehen, durch 
Bildung deit GesehteohtBleisten, der Striae germinativae, die sich ver- 
dicken sum sog/ Waldeyerachen Keimepithel. Nun beginnen die 
beiden gesamten Geschlechtsanlagen rasch anzuwachsen und sich zu 
düferenzieren, ebenso vie die Wolffschen Körper rasch wachsen. 
Die Geschkohtsdriisen aber besitzen eine kleine BanchfelHalte, die ds 
niit der Umiere noch verbindet, das Mesorchium, das entwed» zum 
Hoden oder zum Eierstocksgekröse wird. Am Ende des 2. Monats wird 
der Hoden breiter und kürzer, der Eierstock erhält melir eine gestreckte 
Form. Aua dem Kopfende der Urniere entsteht der Nebenhoden, aus 
dein Sclnvan/.ende ent.steht die Paiadidymis. Aus dem Wolffschen 
(lang entwickelt sich der JNUDciileiter. Der Müllersche verschwin- 
det. Er wird Vagina, Uterus und Tuben; kleine Kcste bleiben als 
L'terus masculinus resp. als Hydatide zurück. Die Urnieren verküm- 
mern zum Nebeneierstock, dem J'^poophoron, entwicklungsgeschicht- 
lich der Epididymis entsprechend. Bisweilen zeigt sicli noch ein Par- 
oophonm. 

lÜBUi darf nun jedoch nicht ^uben, dafi ein wirklicher H»maphro- 
ditismus bis zur 6. Woche beim Menschenembryo ▼orliegfc, d. h. daß 
beide Geschlechter bis dahin vernnigt wären. Das ist nicht der Fall. 
Es liegt mar mxiß Indiffinrenz der Anlage der Gesohleohtaorgane vor. 
Woltereck (Verhandlungen der Deutsch. Zoolog. Gesellschaft 1911, 
140 — 172) gibt an, daß in jedem Keim zweierlei konkurrierende Ge- 
schlechtsstoffe vorhanden sind, von denen bei der Geschlechtsentwick- 
lung der eine durch Beförderungsstoffe (Aktivatoren) zur Entwicklung 
gelangt, der andcic durch Hemmungsstoffe fParalysatoren) unterfh-ückt 
■wird. VicUciclit , daß bei niederen Wir>)clticrcn ein gewisser Herm- 
aphroditismus der Kcinidriisen vorliegt, bei wirbellosen ist er sicher. 
Nur wenn eine unvollstätKlige Dit'fcrcir/.icrung der indifferenten 
Anlage stattfindet, finden wir auch beim Menschen den Zustand 
des Herniaphroditismus oder , richtiger Pseudohermaphroditismus, 
d. h. ein Soheinzwittertum, bei dem neben den geschlechtlichen Kmm- 
drüsen nur Teile des Gesohlechtsapparatee des anderen Geschlechts vor- 
handen sind. 

Bei der menschlichen Zeugung hat noch ein gewiraes Interesse die 
Frage der 

Vererbung unter Verwandten, die Inzucht und der Inzest 

Ich habe diese Frage in Band II vorliegender Zeugungsmonogra- 
phien ,,Die Zeugung unter Blutsver^^andten" soxualbiologisch, natur- 
wissenschaftlich, vom geschichtlichen, medizinisQhen und juhstiachen 
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Standpunkt aus auBführlich behandelt und doH geaseigt, daß ein6 

Verwandtschaft zwischen den Erzeugern an und für sich 
nicht schädlich ist, es abe^ werden kann auf Grund des 
Vererbungsgesetzps. Eine längere Zeit bestehende Inzucht 
wird durch Steigerung des Krbliclike i t skoef f i zient en wa h r- 
sohoinlich nach irgendeiner pathologischen Kichtung hin 
sich geltend machen. 

Über Einzelheiten muß ich auf obiges Werk verweisen. 
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II. Die Pathologie der Zeugung. 

Eine Pathologie der Zeugung also solche ist zurzeit noeh etwas Un- 
bekannt<>s. Noch kein Autor hat bisher von einer solchen im engeren 
Sinne gesproclien, wohl von einer pathologi.sclien Vererbung, aber noch 
nicht von einer pathologischen Zeugung sensu stricto, und zwar deshalb, 
weil eine Zeugung, i. e. eine krankhafte Befruchtung und die Vorgänge 
bei einer flokhen noch fost Töllig unergründet sind. Wohl hat man 
— und zww aohon reobt vietbeitig — verBucht, die Zeugung patho- 
logischer Individuen zu erfonchen, aber es kann hier nicht meine Auf- 
gabe sein, die Zeugungsvorglkuge ins Detaillierte bei allen Krankfaeits- ' 
zustftnden darznl^n. Bas wihtte ja heißen, eine spezifille Bathologie 
mit ..Berücksichtigung der Zeugungsvorgänge schreiben. Ebensowenig 
kann ich hier alle jene Zeugungszustände beepfechen, bei dene^i eine t 
Kohabitation unter pathologischen Bedingungen stattfindet, \*'ie bei 
Störnn^on der Geschlecht sfnnktionen, bei Impotenz, Sterilität, Dys- 
pareunie, Satviiasis, Nymphomanie, Hermaphroditi?;mns nsw. (das ist ^ 
jf^ in Bd. III und TV vorliegender Zengiingsmonographien geschehen), 
sondern es soll hier nur bespioehen werden eine pathologische Zeu- 
gung im engsten Sinne, d.h. direkte krankhafte Vorgänge 
bei der Zeugung, i. e. beim Befruchtungsvorgang. 

lüne solche pathologische Konzeption sensu stricto, d. h. eine krank- 
hafte Befrnchtni^ kann ^or sich geben: 

A. durch schon bei der Befruchtung^erkrankte Keimzellen (FMho-* 
logie der Keimzellen); 

B. durch irgendwelobe Störungen beim Befruchtungsvorgang, durch 
abnorme Befrüchtungisvorg&nge bei gesunden Keimzellen (sog. 
,3lAStophthorie"); * 

sowie durch beide Vorg^bige zusammen. 

A. Eine Zeugungspathologie durch krankhafte Keimzellen 

ist bislier so gut wie eine Terra incognita, weil wir krankhafte Keim- 
zellen fast nicht kennen. Bedarf doch schon die Physiologie der Samen- 
zellen in noch vielen Punkten der Autklärung. 

R o h 1 e d e r , Die Zeugung beim Menschen, 2. Aufl. 14 
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Da es kxAokhafte Organe, krankhafte Sejcretioxisprodiikfee gibt» 
miiflaen wir annehmen, daß es auch a priori krankhafte Keimzellen, 
sowohl krankhafte Spermatoooen wie krankhafte Ovida, gibt. 

Über krankhafte 8perniatozoen wissen wir wenigstsns einiges. 
Wir wissen, daß cr lebensschwache, in der Lebensfähigkeit herabgesetzte 
resp. schon im Absterben begriffene Spcrmatozoen gibt, und zwar int 
frischen Ejakulat (bei der sog. Astheno-resp. Nekospermie ; vide Bd. III 
vorliegender Monographien). Ks gibt pathologisches »Sperma, ergo wird 
es wohl auch pathologische iSy>ermntozoen geben. Natürliclj sind völlig 
tote Spermatozoen für eine palhologi.sche Zeugung nicht verantwortlich 
zu machep, da sie nicht zeugungsfähig sind. Wahrscheinlich aber sind 
krankhafte Spermatozoen, wfenn sie sonst noch genügende Beweglichkeit 
haben, bis sn einem gewissen G^ade imstande, snm Omlnm zu gekngen 
und wahrscheinlich auch ins £i einnidiing^n nnd somit Befruchtung, 
natürlidi krankhafte, und somit kranUiafte Zeugung hearvorsiirufen. 
Leider sind wir noch nicht imstande, dies bu beweisen aus dei- Struktur 
d^ Samenfttden, überhaupt aus ihrem mikroskopischen Bilde. ~ 

C. Pajot obstaoles la f6condation dans Tespece humaiie" 
in den »^Annales de gynaecologie", Paris 1896) beschreibt als „vari(^te 
rare des spermatoides chez Thomme" Samenfäden aus großen Bund" 
Zellen, die, anstatt vorwfiirts, sich im Kreise drehen. Man findet ferner 
gelegentlich Samenfäden, welche in ihrer Form etwas verändert sind, 
abgeplatteten Kopf haben, kürzeren Schwanz usw. und dennoch völlige 
Beweglichkeit zeigen. Es ist anzunehmen, daß (Hese Produkte krankhaft 
yerändeit, aber dennoch zeugungsfällig sind. Wenn Janke meint 
(,,Willkiirhche Hervorbringung des Geschlechts"), daß diese ange- 
borenen krankhaften Afiektionen der Samenfäden eine Befiuchtung 
unmöglich machen, so ist das Inder Allgemeinheit noch nicht bewiesen. 
Es ist ebenso ansunebmen, daß gewisse krankhafte Samenfiden noch 
eine Befruchtung, ein Eingehen, eine Verschmelzung mit dem Ei er- 
möglichen, den Befruchtungivingitfig aber mehr oder weidger 'patho- 
'logisch beeinflussen müssen. Es hängt dies wahrscheinlioh nur vom 
Grade der krankhaften Affektion resp. der Art derselben ab, was wir 
mit unseren heutigen mikroskopischen Hilfsmitteln eben nicht zu er- 
gründen vermögen. 

Daß mehrere Spermatozoen ins Ei eindringen können, wissen wir 
von Fol u. a. Daß solche Befruchtungen krankhafte Zeugungsprodukte 
liefern, ist sehr wahrscheinlich. Daß in geringem Maße abnorm gebaut« 
Keimzellen, gewisse, nicht sichtbare Strukturveränderungen in den- 
selben vielleicht zu Mißbildungen der Frucht füluen können, möchte 
ich nur andeuten, obgleich man für dieselben auch andere Ursachen 
verantworthch macht, wie Meckel und Geoffroy Hemmungen, 
Darestc mechanisc^he Insulte, Diuck usw. (vgl. auch Leuckart, 
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„Unt^odiiiiigdik über den Einfluß mechaniBcber Verktzvngen auf die 
Entwicklung des Embryos", Gießen 1882). 

„Daß aber auch in den Keimzellen selbst die T]naohe su Miß- 
bildungen gesucht werden kann, dafür spricht der Umstand, daß die 
gleichen Methoden \m dm Versuchen Sur künstlichen Mißbildung Ter- 
schiede ne Mißbildungen ergaben! 

Vergiftungen der Keimzellen können ebenfalls störend auf die 
Befruchtungs Vorgänge wirken, wie durch 0. u. R. Hertwig experi- 
ment^'ll festgestellt worden ist. Wenn man die weiblichen Keimzellen 
mit Chloroform, Chloralhydrat. Morphium, Nikotin usw. beliandeit, 
beobachtet man das Eindringen mehrerer Spermatozoen, und zwar 
je mehr die Kier vergiftet waren, desto mehr dringen ein. Man 
hat daraus geschlossen, diiß nur in geschwächte Eier mehrere Sperma- 
kSrperohen eindiingen können, und zwar ist es der Eikern, der die 
P&higkeit verllort, die überzähligen Spormatozoen fernzuhalten, damit 
die überzahligen Zentrosome. Es entstehen nicht zwei, sondern mehrere, 
Tiele Zentroeomen, aber keine Zwillings-, Drillings- usw. Föten. Die 
Polyspermie beruht also auf Erkrankung des Eikerns. Wenn nun nach 
Fo^s, des Schweizer Forschen, Angabe beim Eindringen von zwei 
und mehr Spermien Zwillinge und IMbhrbildungen entstehen sollen, 
sollte man doch schließen kömien, daß dann bei chronischeD Vergif- 
tungsznatänden, wie Alkoholismus, Morphinismus, die Zwillings- und 
]>illingsgeburten häufig sind, was aber statistisch durchaus nicht er- 
wiesen ist. 

Alwr auch höhere und niedere Temperaturen verursachen 
ein gleiclies Eindringen mehrerer Spermien ins Ki. so daß mq,n schließen 
könnte, daß bei fieberhaften Zust^inden seitens der Mutter erzeugten 
Kindern Zwillingsgeburten häufig wären. Auch dies ist nicht der Fall. 
[Daß Koitus im Fieber nicht sehr selten ist, wie man vermuten könnte, 
dafür spricht die hochgradige sexuelle BegehrHobkeit der Fhthisiker, 
selbst gegen Ende des Leidens, in schon stark fieberhaften Zuständen 
(Fhthisious sakx!).] Die Folsche Theorie hat also auch hierin keuM». 
Stütze.*' (Bohledei , „Voriesungen** usw., Bd I, 8. 667/68.) 

Wichtige Aufklärungen haben uns hier, meine ioh, die Untersu- 
chungen Julius Ries ^B^n) gebracht. (,J>ie roaMgnen Tumoren un^l 
. die EntwieklungBiiiechanik"; Münchn. Med. Wochenschrift 1910, Nr. 13 
und „Das Wesen und die Chemotherapie der bösartigen Glesdhwülste 
vom Standpunkte der Entwicklungsphysiologie", Bern 1912.) 

Nach ihm dringen in die Eier der Tierklassen, die viel Eidotter 
enthalten, in der Regel mehrere Spermien ein (physiologische Poly- 
spermie), wobei Rückert und Oppel die interessante Beobachtung 
gemacht haben, daß von allen eingedrungenen Samenfäden mit dem 
Kikern nur ein Spermium kopuliert, alle übrigen im Dotter liegen bleiben. 
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Inas Ptoiß^ÜBAJüA der TIerklasBeii mit dotterarmeti läern bedtst clie 
Fähigkeit, überaohiuwige Spermieii au&alialten. Nach Bies ist es der 
normale Eikern, nioht das Protoplasma, das diese Sohutzvoirichtung 

besitzt. Der ZeUkern kann selbständig auch für sich weiterleben, sich 
teilen und weiter entwickeln. Erkrankt aber der Kern, so verliert er 
die Fähigkeit, die normal vorhandenen Zentrosomen abzuhalten und 
teilt sich schneller und atypisch. Solche atypische Bildungen zeigen 
sich bei malignen Tumoren. Nach diesem Fori^ohor soll ja auch der 
Kern zur Bewegung nicht erforderlich sein. Ein Sjjerniium, das den 
Kopf zufällig abgeworfen, also nur noch aus Zentrosom und Schwanz 
besteht, soll sich geiade so schnell bewegen wie ein vollständiges »Sperma- 
tozoon. ' ' ' 

Andererseits aber wissen wir, daß bei Erkiankungen der Sainen- 
wege das Sperma und somit auch die Samenfäden krankhaft verändert 
sind. Von der Vesiculitis acuta et chronica wissen wii, daß sie das 
Sperma verftndern, ja direkt zur Nekrospermie führen können. Es zeigt 
Mterbeimischungen. Wir haben hier eine Fyospermie resp. eine Hämo- 
spermie. Je nach den größeren oder geringeren Beimischungen von Eiter * 
finden wir eine N^rospermie oder Oligozoospermie. Abst nicht allein 
die Lebensfähigkeit, d. h. die Bewe^chkeit, wird verändert, sondern die 
chemischen Beimengungen rufen wahrscheinlich auch pathologische 
Affektionen der Spermatozoon hervor. Ganz besonders aber ist dies der 
Fall bei der Prostatitis acuta et chronica. Wir finden hier bei der Pro- 
statitis glandularis chronica kein normal saures Pi ostatasekret, sondern 
ein neiitrales oder alkalisches mit toten Sperniatozoen im frischen Eja- 
kulat. Wir finden hier in der Form der Spermatozoeu besondere Ab- 
weiciiungen, und zwar Streckungen oder Kinrollungen. wahrscheinlich 
durch chemische Einwirkung auf das Samenfadenprotoplasma hervor- 
gerufen. Näheres loc. cit. (Bd. IH). 

Von der weiblichen Keimzelle, dem Ovulum, kennen wir noch 
viel weniger pathologische Zustftnde: Es ist aber auch hier anzunehmen, 
•daß ein krankhaft verSndeztes Owium — durch Sekretionsvorglinge 
und anderes — in den einzehnen Follikeln ;ind den Ovulis derselben 
kranUiafto Veränderungen hervorrufen kann, nur daß wir sie hier erst 
recht nicht nachweisen können, schon wegen der viel größeren Schwierig- 
keit der Gewinnung eines solchen Exemplars, dann wegen der Ver- 
änderungen, welche dasselbe während der Passage durch den weiblichen 
Genitakchlauch durchmacht. Hier mögen wahrscheinlich krankhafte 
Zustände des Eierstocks, der Eileiter, des Uterus mitbestimmend auf 
das Ovulum wirken, wenn vielleicht auch nicht in dem Maße, wie beim 
Samenfaden. 

Daß Zwillingsgeburten bei gewissen Flauen öfter voikommen und 
selbst vererbt werden, läßt die Uimche bereits im unbefruchteten Ei 
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annolmicn. Auch Verdoppelung der Keiinbläschen konunt vor. Sie 
setzt aber, wenn sie Z^s ill'^ioe eigeben sollte, zwei Spermatozoen voraus. 
Ob dabei aber die Eiieifung und Betruchtuug normal Tsrl&uft, oder 
pathologische Bildungen resultieren, wiaaen vir nicht. 

Nach Votliergehendem, in der Vererbungslehre Besprochenem 
müssen wir vom Standpunkt Weismanns aus Vererbung 'von Krank- 
heiten erklären durch pathologische Vorftnderungen in der Struktur der 
KftimKftHen. Bieseiben werden ebenso wie die anderen Zelkn des lebenden 
Organismus von den allgemeinen pathologischen Veränderungen während 
der Erkrankung getrofien. Hieraus aber geht herror, daß 

die pathologische Zeugung auf pathologischer Vererbung 
beruht resp. beruhen kann. 

Die pathologischen Stoffe sind vererbt, waren an die Keimzellen 
gebunden. P^ine pathologische Vererbung aber ist bekannt, ergo müssen 
die pathologiseiien Stoffe an die molekularen Bestandteile der Keim- 
zelle, d. h. des Keim])Iasmas, gebunden sein. ,,Die pathologische 
Zeugung vollzieht .sich also derart, daß das Keimplasma, 
sei es der männlichen oder weiblichen Keimzelle, den in 
ihm ruhenden kVrptrIicliai pathologischen Stoff dem neuxu- 
bildenden Organismus einverleibt, resp. den beider Keim- 
sellen zusammen. Hindurch wird der Effekt verstärkt. Denn es 
ist a priori theoretisch anzun^men, daß zwei pathogene Krankheits- 
anlagen, sowohl männlicher- wie wdblicherselts,* sei es {Reicher Art, 
wie z. B. Tuberkulose, oder ungleicher Art, zusammen stärker wirken, 
können, als einseitige Krankheitsanlage. Ja ich halte es durchaus für 
möglich, daß zwei an und für sich durchaus nicht pathogene Anlagen 
zusammenwirkend doch den neuen Organismus schädigen können. Daß 
dies auch in Wirklichkeit der FaU ist , zeigen die Vervvandtenehen, denn 
eine gewisse Inferiorität der einen Linie verschwindet durch Vermischung 
miteincr anderen gesunden Linie, während indcrVerwandtcnehe eine Ver- 
mischung zweier Individuen mit derselben gewissen Inferiorität eine Dege- 
neration, durch Verstärkung de.s Erblichkeitskoeffizienten, hervorbringt. 
Da die Degenerationszeichen bei den Verwandtenehen aber meist geistiger 
Art sind, so zeigt sich, daß das Keimplasma der Keimzellen auch geistig pa- 
thologische Eigenschaften übertragen kann. (Bohle der, „Vorlesungen" 
usw., Bd.1, 8.064 u. Bd. II „vcrliegender Monographien*^) Da nun 
•aber nach Hertwig, Weismann, Boveri und anderen For- 
schern das Chromatin der Träger nicht bloß der Befiruch- 
tungsfunktion, sondern auch der Vererbungsfnnktion ist, 
müssen wir in letzter Linie krankhafte 'Vererbung auf 
krankhafte Veränderung des Chromatins zurückführen. Da 
nun in den Nervenzellen des Chrganismus eben^lls ein chromatischer 

I 
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Stoff gefunden wird, der dieselbe oder ShnUche Affilnitftt zu den Anilin- 
farben hat, vie ym dies vom CSbromatin der Keimzdlen vifisen, so ist 
anzundimen, dafi bdde eine gewisse, ckemisohe Verwandtschaft haben 
(Spencer liat schon in seiner „Theory of popalation" 1862 den Samen- 
faden als eine Nervenzelle bezeichnet). Welcher Art aber nun die patho- 
logischen Veränderungen an dem CSbromatin sind, vermag heute noch 
niemand anzugeben, höchstwahrscheinlich sind es chemische, es ist aber 
durchaus nicht ausgeschlossen, daß hierbei auch organische Struktur* 
Veränderungen der Chromatiiimasse in Frage kommen. 

Interessant ist, daß ein Autor Hatschek (Prager med. Wochen- 
schrift. 1887, Xr. 40) überhaupt aniiimnit, daß auch bei der normalen 
Zeugung eine ,,Korrektiu- schädlicher Variabilität" stattfindet, daß 
darauf die Nut7Avirkung der geschlechtliclien Zeugung überhaupt beruht. 
Er geht von dem Gedanken aus, daß, wenn ein Keiniplasma duioh 
irgendeine Ursache eine Schädigung erfalu-en hat, das daraus entstehende 
Individuum von geringerer Lehensfähigkeit sein werde. Findet bei 
demselben nun ungeschlechtliche Fortpflanzung statt, so wird die ein- 
getretene SchAdigung fortbestehen bleiben resp. sich noch steigern. Bei 
der geschlechtliohen Foitpllanzung aber wird jene Schädigung in eineoL 
Keimplasma durch das andere gesunde Keimpilasma verdünnt resp. 
ganz aufgehoben. Die schädigende Wirkung der Insucht, resp. gar des 
Inzests, wUrde danach, da beide, männliche wie weibliche KeimzeUe 
irgendeine Schädigung haben, nicht aufgehoben werden können. 

Hier enthalten beide Keimplasmata die gleiche schädigende Wir- 
kung, die beim neuentstehenden Individuum gesteigert wetdcn müßte 
und umgekehrt bei der Kreuzung in Wegfall kommen würde. Aber dieser 
Hatschek sehen Theorie haftet der eine Grundfehler an, daß nämlich 
eine hochgradige Modifikal i(»ii eirn s KeimplaBmas durch Hinzutreten 
eines anderen Keimplasmas niclit aus der Welt geschafft werden kann. 
Es kann höchstens verdümit, höchstens abgeschwächt werden. Sollte 
es aus der Welt geschafft werden, so müßte man an einen Kampf 
der Keimplasmata denken, analog dem des g^mten Organismus beim 
Eindringen schädlicher infektiSser Stoffe, also ein' Sichabspielen patho- 
logischer febriler Ftozesse oder wenigstens ein Kampf ums Dasein en 
miniature. 

Bei einem derartigen Prozesse würde aber kaum ein so aufior- 
ordentlich diffsrenzimter biologisdier VorgMug, wie ihn die embvyo- 
loglsche Entwicklung von der Vermischung heider Keimplasmata an 

bis zum Aufbau des gesamten tierischen Organismus darstellt, sich ent- 
wickeln können, ja wir müßten dann bei Inzucht total krankhafte, ver- 
stümmelte Früchte erhalten, jedenfalls nicht normal entwickelte, wie ' 
wir in Wirklichkeit dabei resultieren sehen. 

Paraus geht aber hervor, daß die pathologische Zeugung auf 



Digitized by Google 



— 215 — 

pathologischer Vererbung nur innerhalb gewisser, geringer 
Grensen stattfinden kann. Denn sehr krankhafte KeimEellen ge- 
langen wahrsohdnlioh Üborbaupt nicht zur Köpulation, wenigstens wohl 
kaum schwerkranke mttnnBohe Keimzellen, infdge der dann verloren- 
geguigenen Bew^i^chkeit und der Unfähi^teit, dem Ei überhaupt zu 
begegnen, viel eher diirfte vieUeicfat das Ei, wenn es pathologlsoh affiaert - 
ist, zur Befruchtung gelangen. Selbst zugegeben, daß zwei stark patho- 
logische Keimzellen wirklich zur Vereinigung gelangen, so ist anzu- 
nehmen, daß sie kaum über ein gewisses Stadium der Entwicklung 
hinausgelangen, keinesfalls aber zur Bildung eines neuen lebens- 
fähigen Wesens führen. 

Leider ist es, wie in der Natur der Sache gelegen, noch nicht ge- 
lungen, hierfür Belege zu erbringen. Befruchtete krankliafte — und 
einigermaßen entwickelte — Eier sind m. W. noch nicht zur Beobachtung 
gekommen. Auch die künsthchen Bcfruclitungsversuche müssen uns 
hier im Stich lassen, da wir noch nicht imstande sind, von Spermatozoen 
resp. Ovarien zu behaupten, daß sie ab origine pathologisch sind, noch 
viel weniger, solche pathologiseiien Keimzellen zu isolieren und isolierte 
B^raohtuz^versuche mit ihnen einzuleitai. 

Nach den Befruohtungsversuchen mit vergifteten lesp. chemisoh, 
durch Kälte usw. affizierten Keimzellen müssen wir aber annehmen, 
daß dieEntwioklung von leiofat affizierjbenKeinizellen vorsieh gehenkann, 
die sich uns dann bei der Geburt als unentwickelte oder krankhafte 
Föten der verschiedensten Art oder Mißbildun^^en u. dgl. 'produzieren. 
Ja, ich meine, für eine Krankheit, die angeborene Syphilis, müssen wir 
dies in gewissem Sinne zugeben. Die Aborte, die Föten der Syphilis- 
frühgeburten, die angeborenen Dystrophien der syphilitisch peborcnen 
Kinder lassen mit aller \^';^hrscheinlichkeit darauf schließen, daß sie von 
einer (resp. beiden) syphilitisch erkrankten Keimzellen herrühren. Nur 
ist es unwahrscheinlicher, daß dieselben von erst dem FötalkörjXT selbst 
durch die Mutter zugefiihrten Luestoxinen herrühren sollen. Jeden- 
falls dürfte diese pathologische Zeugung auf pathologischer 
Vererbung durch Keimzellen vielfach die Ursache von an- • 
geborenen -krankhaften Zuständen sein/ 

Die krankhafte Besdiaffenheit dar Keimzellen kann gelegen sein in 
den verschiedensten Eigenschaften derselben, in ihrem Bau, ihrer Struk^ 
tur, im somatischen- Zustand des K^nes, des.ftotoplasmas, der che- 
mischen Zusammensetzung derselben, der Zeit ihres Zusammentreffens, 
ihrem Alter, dem Alter ihrer Erzeuger und vielen uns wahrscheinlich 
heute noch völlig unbekannten Dingen. Der Einwand, daß überhaupt 
kranke Keimzellen, auch nüt leichtesten pathologischen Produkten be- 
haftet, nicht leben könnten und demnach überhaupt sich nicht kopu- 
lieren könnten resp. die gesamte Entwicklungsmechanik nicht einleiten 
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könnten, ist hinfällig. Es kommt hier auf die Qualität und die Quantität 
der patholo^schen Beschaffenheit derselben an, denn ..ebenso wie der 
ausgebildete OrganismuB Iconstitutionell krank iäb und leM, allerdings 
. eben pathologiscb» hranUiaft» ebenso auch jede 'Fiin7/»l«ft1lB desselben, 
also auch die Keimzellen. BaB Produkte der Krankfaeitsaisaelien, wenn 
aucb in minimal Tvinzig^ für uns nidit meßbaren Mengen (s. B. Bro< 
dukto der TnberkelbaziUen) in jeder einielnen Zelle sieh befinden, daß 
dergesamte Körper ebenso wie jede EinzelBsDlB deswegen lebensfähig ist, 
Iftßt schließen, daß die gpezÜische Befruchtungsfähigkeit der Keim- 
zellen erst bei einem bestimmten Maß von Krankheitsstoffen aufhört. , 
Beweis dafür ist, daß konstitutioTiclle Kranke, wie Tuberkulöse, Syphili- 
iisoho, hei denen das Gift doch in jeder Zelle dos Körpers liegt, be- 
fruchtungsfäbig sind, mir da 13 sie eben mit der betreffenden Erkrankung . 
erblich belastete Individuen produzieren, da, Mie soll man die Erblich- 
keit eines Diabetes, einer Hämophihe, Adijwpitas. Geisteskrankheit u. a., 
die nicht infektiös sind, erklären? Durch plazentare oder gar germinale 
Infektion doch unmögHch, und durch Krankheit sdisposition ebenfalls 
nicht" (Bjphleder, „Vorlesungen", II. Aufl., Bd. I, S. 566). 

Orth („Angeborene und ererbte Kiaiikbeiten" in „Krankheiten 
und Ehe", Bd. I, S. 30ff .) hat TOrsucht, diese IMnge teOweise zu erklären , 
durch eine sog. „germinale Infektion". Er sagt nämlich: „Nur was 
durch das Keim^sma dem Nachkommen überkommen ist, ist ererbt, 
hingegen, was ,nur zufttllig' mitgeschleppt und in das zu befruchtende 
Orulum und damit in den zukünftigen Embryo mitgebracht w^nrde, 
möge der Bazillus nun der Spermie außen ankleben oder auch nur im 
Innern derselben liegen (falls er Plat« dazu findet, vorausgesetzt nui, 
daß der molekulare Bau der Spermie, daß das Keimplasma dadurch 
keine wesentliche Veränderung erfahren hat\ ist nicht vererbt, sondern 
ist jgerminale Infektion', eine Pseudoheredität", und stützt sich dabei 
auf Experimente F. F. Friedmanns (,, Experiment eile Studien über 
die Erblichkeit der Tuberkulose", Zeitschrift für klinische Medizin, 1901, 
43. Band, S. 11), der nach der Begattungszeit gesunden Tieren eine 
Aufschwemmung von künstlich gezüchteten TuberkelbaziUen dem weib- 
lichenr Tiere zum Sperma in die Scheide setzte und bei den Embryonen 
der ersten Woche am sechsten Tage Tuberkelbazillen finden konnte, aber 
keine Infektion mit Tubeakulose. Es mußte älso hier mit einem Samen- 
ladeir der Tuborkelbazilhis ins Ovulum gelangt sein. Er meint nun, 
es sei das gleiche, wenn die Tubjerkelbazillen nicht künstlich dem Sperma ' 
Eugemischt sind, sondern aus dem Körper stammen, der das Sperma 
produziert hat. Meines Erachtens ist dies weit gefehlt, der Schluß ein 
Trugschluß, denn erstens dürfte es kaum Torkommen, daß den be- 
fruchtenden »Samenfäden die Tuberkelbazillen nur so ankleben, ohne der 
iStruktur der ersteren zu schaden. Hat ein Körper Tuberkelbazillen, ist. 
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er tuberkulös; dann ist auch das Gewebe desselben tuberkulös, es haben 
sich im Körper Prodtiktc der Tuberkelbazillen, Toxine, gebildet, die 
durch die Blutbahn zum Hoden und zum Sperma geleitet werden. Die 
Tuberkulose wird erblich als solche übertragen durch tuberkulöse 
Produkte, die ebenso wie in jedem anderen Gewebe, auch im Samen, 
dem Keimplasma, Yorhanden sind, resp. im Ei. Das Experiment 
dürfte hier g»r nichts beweisen. Friedmann hat auch keine Tuber- 
kulose bei seinem Experiment entstehen sehen. Daß ein pathologischer 
Keim ,^iir zufällig'* so mitgeschleppt wird vqm Spermatozoon oder dem 
auQgestofienen ist sehr schön thecnretisch konstruiert; in praxi aber 
wohl kaum mfiglioh, denn wenn TuberkelbaziUen oder irgendwelche pa- 
• thologischen Keime als soldie dem Hoden resp. dem Samenfoden zu- 
geführt werden, ist wohl anzunehmen, daß sie auch Strukturverände- 
rungen in denselben irgendwelcher patl^ologischen Art vornehmen. 
Gerade das mißglückte Experiment Friedmanns, daß der Embryo 
keine Tuberkulo.se hatte, beweist, daß Krankheiten durch eine germinalo 
Infektion nicht ülu^rtragcn werden können. Meines Erac htens aber gibt 
es gar keine gei niinale Infektion, oder wie Orth auch noch sagt, kon- 
genitale Infektion, also kongenitale Krankheit. 

Den besten Beweis für direkte Vererbung von kiaiikliaften Zu- 
ständen durch krankhafte Keimz,cllen gibt doch die Vererbung der Miß- 
bildungen und Anomalien. Ich erinnere hier nur an den bdkannten Fall 
der Vererbung der Sechsfingcrigkeit in einem ganzen Dorf (Oseaux im ■ 
Departement Is^ in IHnkreich), den pevay in seinem Werke: „Du 
daitger dee mariages consanguins" 1862) anführt, wo fast alleEinwohner 
dee Dorfes an der Hand sechs Finger aufwiesen, und wo «rat nach Zu- 
führung „frischen Blutes", wie der Tierzüchter sagt, durch Mischen 
mit fremden dieselbe verschwand. Eine andere Erklärung als durch 
* gleichsam mit dem Visum der Sechsfingcrigkeit versehene Keimplasmen 
ist überhaupt undenkbar. Genau dasselbe ist es mit der Phbhchkeit 
so vieler Augenkrankheiten, wie Astigmatismus, Katarakt, Nystagmus, 
Farbenblindheit ii. a. , danü besonders der Mißbildungen, mjc Hasen- 
scharten, Hypo- und Kj>ispadicn usw. So hat Neugebauer 45 Ver- 
erbungen von Hypospadicn vci öffentlicht, Lingaard (I>ancet 1884) 
eine Üb ertragung von Hyix)spadie durch 6 Generationen hindurch vom 
Vater auf den Sohn festgestellt! 

Sehr richtig hat liingegen Orth die sog. „krankhaften Anlagen** 
oder „Dispositionen" definiert als Eigenschaften des Baues, der che- 
mischen Zusammensetzung und der Tätigkeit dsx Körpergewebe, als 
Mgenschaften der Konstitution des Individuums. Sie müssen angeboren 
resp. ererbt sein und meines ^feSrachtens werden wir wohl nicht fehlgehen, 
.wenn wir schon im Keimplasma der Samenfäden resp. Eier diese krank- 
haften Eigensohaften der Konstitution als gegeben ansehen. Von den 



Digitized by Google 



* 



I 



^ 218 — 

Gegnern wird nun immer das Beispiel der Tuberkulose dafür angeführt, 
daß cane solobe nicht angeboten sei» also nicht durch tnberkoIBs-larankp 
KeimzeBen sustande gekommen sei, sondern durob Infektiim in utero, 
durch plaaentare Infektion oder extrauterin auf Grund der krankhaften 
Disposition zur Skrofulöse. Aber — die BisposUoon muß doch eine 
ererbte sein auf- Grund tuberkulöser Erkrankungen der minnUchen resp. 
weiblichen Keimzellen. Man könnte hfidibtens annehmen, daß bei er- 
erbter Disposition, im Gegensatz zu ererbter Krankheit, es sich um eine 
abgeschwächte Virulenz der schädlichen Stoffe handelt, daß also bei 
der durch die kranken KeimzeDen direkt vererbten •Krankheit ein 
frischer Prozeß vorliegt, der sich gleich bei der Geburt zeigt, hingegen 
bei der Disposition um eine durch irgendwelche Umstände im Körper 
der Erzeuger abgeschwächte Virulenz, die bei der Vereinigung der 
kranken Keimzellen nicht zur direkt bei der Geburt sichtbaren Krankheit 
führt, sondern nur zu einer Veranlagung, zu einer Disposition für diese ' 
Krankheit. Die Behauptung Orths, daß es zwar kongenitale Infektions- 
krankheitMi durch plaaentaie, auch wohl diiroh germinale Infisktion, 
aber böchstwalirscheinlich kei^ hereditären gäbe, ist meines Eraohtens 
dahin zu ändern, daß es kongenitide, also ererbte, durch die Vereinignng 
kranker Reimzdkn direkt entstandene Krankheiten gibt, auch Infek- 
tionen, daß sie aber wahrscheinludi — gegenüber der plazentaren — 
an Zahl weit im Hintergrunde stehen (schon im EBnbliok auf die Schwie- 
ril^eit der Befruchtungsraöglichkeit schwerkranker Keimzellen), daß 
eine „germinale Infektion" aber höchstwahrscheinlich nicht existiert. 

Ganz besonders aber halte ich die Vererbung der psy- 
chischen Krankheiten, des Charakters, für einen Beweis 
der kongenitalen Infektion, der Vereinigung und Befruclitung 
kranker Keimzellen und daraus entstehender Entwicklung eines neuen 
Wesens. Hier sind ja die somatischen Modifikationen der Keimplasmata, 
des Chromatins resp. Zentrosomas viel geringer, körjx^rlicli im Kcim- 
plasnia gar niclit ausgesprochen, so daß hier eine somatische Schädigung 
des BefiruchtuDgs- und Entwicklungsprozesses solcher Keimzellen gar 
nicht anzunehmen ist. Yf» will, man auch die Vererbung Ton Geistes- 
krankheiten und psychisch anormslen Zuständen überhaupt anders er» 
klären ak ererbt durch pathologiBohe Keimzellen! Wir müssen uns 
hier auf die Erfednungen aus der Pjrazis, die bisweilen die Kraft eines 
Beweises haben können, beschränken. Ich erwähne nur den früher 
angeführten Fall von Esmarch -Kulenkampf („Die elephantiastischen 
Formen" 1866). Eine Frau, der ein konservierter Fötus mit mißbildetem 
Unterk^OT gezeigt wurde, hatte am Abend einen Ixfruchtenden Koitus. 
Bas entstandene Kind zeigte ebenfalls den mißbildeten Unterkiefer. 

Allerdings wird bei der Geisteskrankheit meist eine Anlage, eine 
Pradisposition dazu vererbt, und diese ist, wie wohl die meisten Forseber 
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zugeben, direkt durch die Keimzellen vererbt. Selten ist sie direkt ver- 
erbt als Idiotismus, Imbezillität, öfter schon zwar stärker al» eine 
blofie BiBpOflition, aber nidit direkt als eine bei der Geburt zutage 
tretende Geisteskrankheit, eondeni als sog. „Degeneration", bisweiien 
komplisiert mit kSrperlichear Degeneration, wie HUSbildungen der Ohren, 
Zehen nsw. Das psychische Gleichgewioht ist ein sehr kbiks. Char- 
pentier nimmt, wie Le Gendre, „L'h^!r6dit6 et la pathologie gto^ 
rale", angibt, swei Arten peyohopathologiBdier Vererbmig an, eine 'mit 
progressiv steigender und eine mit regressiv abnehmender Entartung. 

So läßt sich wohl der größte Teil der vererbten Krankheiten durch 
pathologische Zeugung, entweder durch krankhafte Keimzellen oder 
durch plazentare Infektion erklären. Nur eine Krankheit ist es, die mir 
immer wieder bezüglich ihrer Vererbung zum Nachdenken Veranlassung 
gegeben hat, über deren Vererbungs^veiso kein Autor je geschrieben, die 
Orth (loc. cit., S. 43) mit Unrecht in einem Atemzuge mit Spaltbil- 
dungen, Hautmälern, Farbenblindheit usw. zitiert. Andere Autoren, 
wie Orschauisky in seinem größeren Werke, erwähnen sie gar nicht, 
die HamophiUe. 

Wie ist die Vererbung der Hämophilie au erklären? 

Diese Krankheit, die ätiologisdi wahrscheinlich auf mangelhafter 
Gerinnungsfitbij^t des Blutes beruht (Lossen, Grandidier, nach 
andere, wie Birch-Hirschfeld, auf einer Erkrankung der Gefäß- 
wandungen), vererbt sieh, wie Grandidiers Forschungen (, JMe Hämo- 
philie", 2. Aufl., Leipdg 1S75) ergeben haben, durch die Frauen, und 
zwar derart, daß sie vom hämophilen Vater durch die nicht hämophile 
Tochter auf die männlichen Enkel, ebenso von der hämophilen Mutter 
diu^ch die nicht hämophile Tochter auf die mannlichen Enkel, bisweilen 
aber, sehr selten, vom Vater direkt auf den Sohn übertragen wird. Sie 
befällt also hauptsächlicli das niäniiliche Geschlecht und wird fortge- 
pflanzt durch das weibliche Cieschlecht. Dieses ist also der Uberniittler. 
Grandidier, darni später Hößli in seiner Inauguraldissertation, Basel 
1885, haben diese Gesetze in dem berülimt gewordenen Bluterdorf 
Tenna im Kanton Graubünden genau studiert. Außerdem sind sie 
später in den Familien Appleton Brown und Mampel von Unsenbacher 
und von Lossen (Deutsche Zeitschrift für C9iirurgie 1876) bestätigt 
wpf den. Ein Irrtum ist also nicht möglieh. Die Yererbung geschieht 
hier also stets nur durch ein Wrib und mit Überspringung eines Zwischen- 
gliedes. 

Ich kann mir diese merkwürdige Vererbung nur so erUären, daß 
der krankhafte Stoff durch die Blutbahn des Hämophilen ins männliche 
Idioplasma übergeht. So kommt er zum Ki und wird hier bei der Be« 
fruchtung und beim Übergang auf das weibliclie Geschlecht wahrschein- 
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lidi abgeschwächt (latent) bis zum Grade der Unwirksamkeit, so daß 
die veiblipben NAohkommen des Hämophilen Jatent mit dem Stoffe 
behaftet and. Wabraoheinlich gewümt in dem Keimplasma dieser Ge- 
neration im Laufe der Jahrzehnte dieser Stoff wieder so viel an Wirk- 
samkeit, daß er ni^i wieder vererbuigsfiUug wird, nicht latent bleibt. 
Bas würde nur das' Übeispiingen einer Generation bei der Erblichkeit 
erklären, aber nicht die Übertragung nur auf das männliche Geschlecht. 
Wir stehen hier vor einem wohl uilösbaren Rätsel, denn auch die An- 
nahme, daß der Stoff nur eine gewisse Affinität zum männlichen Ge- 
schlecht habe, beweist nichts, da nicht alle männlichen Enkel vom Groß- 
vater durch die Mutter die Hämophilie erben; man müßte eben an- 
nehmen, daß es männliche Eier gibt, und daß nur gewissen, vielleicht 
mit geschwächtem Keimplasma versehenen männlichen Eiern der Stoff 
übertraeen werden kann. Auch die Tatsache, daß bei einigen Angen- 
crkraiikungcn, wie der angeborenen Farbenbliudlicit, dem Daltonismus 
(nach Horner), der Hemeralopie (nach Animonj der Vererbungstypus 
^in ganz ähnlicher ist, kann uns keine ]fClarheib bringen. Aber die Tat- 
sache, daß die Krankheit im Alter ach abschwächt und auch die Ver- 
erbungrffthigkeit mit zunehmendem Alter schwindet, deutet darauf hin, 
daß sexuelle Verenge, Vielleicht irgendwelche innere sexuelle 
Sekretion, dabei eine Bolle spielt. Dafür spricht ja auch, daß 
die die Hämophilie ttbermittelnden Ebrauen gewöhnlich keine Bfaiter 
sind, es deutet dies auf eine gewisse Affinität des patholo- 
gischen Stoffes zur Spermasekretion. Nur ist so wieder nicht 
zu erklären, wie sie bei manchen Fällen als Konstitutionskrankheit ohne 
Vererbung auftritt (Hcadt, New York medical rccord 1887) und daß 
sie auch erworben werden kann. Auch in diesen Fällen ist sie exquisit 
erblich. Vielleicht, daß liier wälu-end der Sexnalakme, im Höhestadium 
der sexuellen Tätigkeit, irgendwelche Stoffe gebildet werden, welche 
eine gewisse Affinität zum Blut haben, resp. zu den Gefäß Wandungen, 
die dann dem Keimplasma, dem Ei, mitgegeben werden. Vielleicht 
spielt die innere Sekretion der Sezualdriisen eine weit größere Kolle, 
als wir heute noch TOrmuten. Je tiefer wir die Sexaalvorgänge zu er- 
forschen suchen, auf desto größere rBätsel stoßen wir, auf einen Wald 
von Hypothesen und ungelöste Rätsel in der Vererbungslehie und Zeu- 
gnngspathologie. 

Orsohansky hat (loe. eit., 8. 247), von der biologischen Natur 

der Keimzellen ausgehend, daß der Samenfeden mehr einen dynamisclim, 
funktionellen, das Ei mehr einen plastischen Charakter habe (im An- 
schluß an die Lehre von Weismann-Bo veri), den Satz aufgestellt, 
daß die pathologische l^rblichkeit seitens des Vaters einen progressiven, 

seitens der Mufter einen regressiven Charakter trage, so daß also der 
Einfluß des kranken Vaters bei der Mutter aul einen geringen, der der 
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kranke Mutter beim gesunden Vater auf starken Widerstand stofioi 
daß iemer die pathologische Erblichkeit bei den ^sten Kindern sieh 
intensiTer äußere und bei den sp&teren Kindern der Einfluß derselben 
sinke (siehe {^yjdiiliBl). 

Fragen wir uns nun, „was wird bei der pathologischen Erb* 
lichkeit durch kranke Keimzellen vererbt?", so müssen ^vir 
darauf antworten, daß dies wahrscheinlich eine pathologische 
Konstitution, sei es anatomischer, chemischer oder anderer 
Art ist, die ebenso wie im gesamten Organismus, so auch 
in den kranken Keimzellen zum Ausdruck kommt. Vererbt 
ist also nur das, was durch die Keimzellen auf die Nach- 
kommen übergeht. D'ie^e pathologische Erblichkeit spielt sich 
nach denselben Gesetzen ab, wie die normale. Die pathologische 
Krblichkeit hat aber ebenfalls bestimmte Grenzen und sie erreicht ihr 
Maximum, iiber welchee binans eine Übertragung nicht mehr mö^ich 
ist, wahrseheiniich, wefl die Keimzellen dann nfoht mdax zeugungs- 
fähig sind. 

Im Gegensatz zu ererbt ist erworben alles das, was 
post conceptionem auf die Nachkommen übergeht, sei es 
nun innerhalb des fötalen Lebens oder esctrauterin. Das innerhalb 
des intrn fötalen Lebens Erhaltene, also schon vor der 
Geburt Besessene, ist angeboren. Angeboren ist also nicht 
vererbt. 

Eine weitere Frage ist nun die: Können auch erworbene 
Eigenschaften vererbt wcvdt ii, und auf welche Weise? 

Ha ecke! (, .Natürliche iSchöpfungsgeschichte") hat angenommen, 
daß alle während des Lebens erworbenen J'Jigcnschaften auf die Nach- 
kommen übertragen werden können. Dasselbe tun Lucas f,,Trait6 
philosopliiquc et physiologiquc de l'hereditc natiuelle", Paii.s 1850), 
Bollinger („Über Vererbung von Kranklieiten"' 1882), Henle (,, Hand- 
buch der rationellen Pathologie*' 1890), Bonx („Der Kampf der Teile 
im Organismus" 1881) und besonders Rudolf Virohov („Deszendenz 
und Pathologie" in seinem Archiv, Bd. 103), der annimmt, daß alles 
Ehnrorbene auch "vererbt werden kann. Dagegen sprechen sich His 
(„Unsere Körperformen" 1879), Hensen („Die Grundlage der Vererbung" 
1885) und besonders Weis mann („Das Klunplasma, eine Theorie der 
Vererbung" 1892) aus. Die Veierbung kann nur durch die Keimzellen, ' 
wie wir sahen, geschehen, ergo muß, wenn erworbene Eigenschaften 
vererbt werden sollen, das Keimplasma eine dementsprechende Ver- 
änderung der erworbenen Eigensohnften erlialten. Das Keimplasma 
muü daher eine Vai iabilität, eine Veränderhchkeit besitzen, verände- 
rungafähig sein. Weis mann stellte nun seine J.elire von der Kon- 
tinuität de» Keimplasmas, von der Unveränderiickkeit desselben von 
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Generation zu Generation auf. Da nun nach WeiBm&nnkune materieUe 
Verbindung zwischen dem Allgemeinzustande des erwachsenen Menschen, 
des £kxeit|^s, und den Geschlecht s/ellen existiert, so ki>TiTH»Ti die vom 
Organismus des Erzeugers Im Laufe des Tyobens erworbenen Verände- 
rungen auf die »Struktur, den Bau und die Eigenschaften der Geschlechts- 
zellen keinen Einfluß ausüben. 

Dies ist sehr wichtig, denn Darwins ganze Lehre der fortschreiten- 
den und aufsteigenden Entwicklung der höheren Organismen aus den 
ihnen immer am nächsten stehenden unteren Typen (die Phylogenese) 
ist in letzter Linie gegründet auf die Vererbung erworbener Eigenschaften 
des Keimplasmas. Barwin nimmt ja aneh an, daß w&hrend des ganzen 
mensehtiohen Lebens MolekQle ans den "verschiedensten Teilen unseres 
Korpers ausgeschieden werden, mit dem Blnt im ganzen 'Organismus 
zirkulieren und so auch in die Geschlechtszellen eintreten. Weis mann 
gibt solches nicht zu, erkennt die ganze Darwinsohe Lehre nicht an, 
meint, daß, wenn gewisse Säfte aus den Organen des KSftigtXB aus- 
geschieden würden und sie auf die Geschlechtszellen einen Einfluß aus- 
übten, dies nur in der frühen embryonalen Entwicklungsperiode möglich 
sei und sich dies durch Störungen der Entwicklung kundgebe, also 
Mißbildungen, Anomalien dadurch entständen und von einer Vererbung 
hierbei man natürlich nichts prechen könne. (iewisse primäre Ab- 
weichungen von der Struktur des Keimgewebes des Erzeugers sollen 
nach Weis mann das Resultat einer Verschmelzung, einer reziproken 
Einwirkung der beiderseitigen Keimzellen bei der Befruchtung, der Ver- 
schmelzung sein. »Also nicht tüe Einwirkungen äußerer Momente, wie 
Lamarck, Darwin, Haeckel und andere Forscher wollen, sind die 
Ursache des Auftretens der neuen Typen, sondern nach Weismann 
innere TerAnderungen im Bau der Keimzellen infolge der gegenseitigen 
Ven^hmelzuiig deraelben. 

Es hat sich ein großer wissenschaftlicher Streit im Lager der Ge- 
lehrten entsponnen^ den ich hier nicht weiter Yeriolgen will. Meines 
Eraobtens ist die Lehre Weismanns eine zu schroffe und Termag 
keineswegs die ärztlich beobachteten Vererbungserscheinungen der ver- 
schiedensten Art, wie der Verstümmelungen, erworbenen funktionellen 
Erscheinungen (ich erinnere nur an die Alaktie, die Stillungsunmöglich- 
keit der Frau) und verschiedenes andere zu erklären. 

Orth hat (loc. cit. und ,,über die p]ntstehung und Vererbung indivi- 
dueller Eigenschaften", Festschrift für A. v, Kölliker, J887) versucht, 
gleichsam eine Mittelstellung zwischen beiden einzunehmen durch seine 
Lehre von der „primären und sekundären Keimvariation", 
welche Anschauung meines Erachtens gerade für uns Mediziner zurzeit 
wohl die beste und annehmbarste sein dfirfte. 

Außere Einwirkungen, welche unmltlelhar das Keimplasma 
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treffen und Veränderungen desselben lief ▼orrufen, nennt er 
primftre Keimvariation, ftußere Einwirkungen, welche mittel- 
bar dafl Keimplasma treffen, so daß sie zuerst im Keimsoma 
Veränderungen hervorrufen, welche dann erst wieder das 
Keimplasma beeinflussen, nennt er sekundäre Keimvaria- 
tion. Krstorc ergibt direkt erworbene, letztere indirekt 
erworbene Eigenschaften. Die Vererbung der erworbenen Eigen- 
schaften beruht hicrnuh auf .sekundärer Keimvariation. Es ist eine 
Vererbung neuer Eigenschaften, weiche das Sorna erworben liat. Orth 
weist mit Recht darauf hin, flaß zwischen dem gesunden Organismus 
und dem Keimpiasma der Keimzellen sclion durch die Ernälirung ge- 
wisse Beziehungen bestehen. Ber Körper muß dadurch „eine um- 
ftndemde Wirkung auf die Keimsellen austtben". „Es gibt Gründe 
genug, welche dafür sprechen, dafi durch eine dauernde qualitative 
X Änderu/ig det Ernährung, wennglndi daneben hoch andwe Faktoren 
whrksam sein werden, auch eine Änderung der somatischen Qualität 
herbetgeführt werden kann, und es wäre Wohl denkbar, daß durdi eme 
entsprechende Variaticm des Keimplasmas eine Anpassung gewisser- 
maßen an die veränderte ElrnährungRweise und eine vererbbare soma- 
tische Verändnung hervorgerufen werden könnte" und ich glaube, 
diese Anschauung ist die natürlichste. Es ist doch anzunehmen, daß 
der Einfhi(3 der Ernälirung nicht l)lo(3 ein rein mechanischer ist, sondern 
auf die chemische Zusammensetzung des Keimplasmas, seine Form und 
Struktur von einschneidendster Bedeutung sein wird. Besonders wird 
sie auch chemische Veränderungen hervorrufen müssen, ganz abgesehen 
von nervösen Beeinflussungen, alles Einwirkungen, die, vom makro- 
chemischen Prozeß im Gesamtkörper auf den mikrochemischen ge- 
schlossen, Veränderungen der verschiedensten Art an dem Keimplasma 
hervorbringen werden. Biese Erklärung ist jedenfalls natifa'lioher und 
ungeswungener als die Weismannsche für die gerade dem Mediriner 
auf Schritt und Tritt entgegentretenden Vererbungen erworbener Eigen- 
schaften. Also: 

Aus der Kontinuität des Keimplasmas lassen sich die 
direkt vererbten Eigenschaften erklären: aus der primären 
Keimvariation die direkt erworbenen, aus der sekundären, 
adäquaten Keimvariation die indirekt erworbenen, die beide 

vererbt sein können. 

Eine germinaie Infektion aber ist sehr unwahrschein- 
lich. 

Das Fazit der Betrachtungen der pathologischen Zeu- 
gung durch kranke Keimzellen läßt sieh daiiin zusammenfassen, 
daß der Zustand der Keimzellen, krankhafte Beschaffenheit der- 
selben im Moment d^r Befruchtung, sei es in der Struktur des 



\ 
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j^otoplasm&S, sei es in der cheniisch-physikalischen l3€.schaffenKeit 
die spätere Form und Entwicklung des werdenden Organis- 
mus beeinflusse II und bestimmen muß, daß ein krankhafter 
Zustand der I^eimzellen auch krankhafte Individuen er- 
zeugen muß. 



•B. Die pathologische Zeugiug durch abnorme Befruchtuflgs- 
jirorgänge bei gesunden Keimzellen 

ist auBerord^tlich dunkel, noch viel dunkler als die pathologische 
Zeugung hei gesunden Keimzeltea. Wir wissen hier, um mit Du Bois- 
Baymond zu sprechen, daß wir nichts wissen. 

Solche ahnorme Befruchtungsvorgptnge durch Störungen bei der 
Befruchtung können sidi abspielen durdi das Eindringen mehrerer ge- 
sunder Samenfäden in die 'Eizelle, wonach Fol annimmt, daß Miß- . ' 
bildungen entstehen. Künstlich gelang es O. u. B. Hertwig, eine 
Übrairuchtung, ein Eindringen mehrerer Spermatozoen ins Ei herbei- 
zuführen. Es bildeten sich keine Dopjielbildungen, sondern die Eier 
gingen nach Bildung mehrpolarer Kernteihingsfigiu'en zugrunde. Beob- 
achtet ist das Eindringen mehrerer Samenfäden in ein Ei mehrfach, 
z.B. vonKupffer und Benecke beim Buto. Wie ich früher gezeigt 
habe, liegt wahrscheinlich eine Erkrankung oder Scln\äc}iung des Eies 
vor, wenn mehrei*e Samenfäden hintereiuander eindringen, da ein 
gleichzeitiges Eindringen nicht mügliclx ist. 

Vielleicht ist auch <Üe Zeit, welche swisohen dem Verlassen des 
Eies aus dem Eierstock (rcsp. des Samens aus dem Hoden) verstrichen 
ist, mitbestimmend beim Vorgang in irgendwelcher Weise. So haben 
O. und R. Hertwig (»yBxpenmentelle Untersuchungen über die Bastard- 
Befruchtung", Jena 1886) beobachtet, daß Seeigeleier, die im frischen 
Zustand Samenfäden abzuhalten vermögen, beim Itogeren Aufenthalt 
im Seewasser diese Eigenschaft verlieren und dann von fremden Sperma- 
tozoen befruchtet werden können. Ob nun aber innerhalb der weiblichen 
Genitalien beim Menschen derartige Veränderungen am Ei vor sich 
gehen, wie bei den Eiern der niedrigen Tiere außerliaib flerselben. i.st 
sehrfraghch. Jedenfalls kann man diese Vorgänge nicht auf den Menschen 
resp. die menschlichen JMer übertragen. 

Daß Störungen beim Befruchtungsvorgange bei gesunden Keim- 
ssdlen IMißbildungen hervorrufen, ist experimentell bewiesen durch 

1. die mechanische Theorie der Mißbildungen durch Er- 
Bohütterungen von Stephan, Bareste u. a. So erzeugte Geoffrey 
St. Hilaire an Hühnereiern Mißbildungen durch starkes Schütteln, 
Anstreichen und teilweiseB Eimiasen. Auch 'beim Menschen können 
Ersohüttemngeii entweder zum Abort oder Mißbildung des Embryo 
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führen. Man findft in AlK)rtivoiorn ans den orteten Monaten des 
öfteren Mil31)il(lung('n. Duresle (,,Reeheic lies snr la production arte- 
fieielle de monstruosites", Paris 1877, C'omptes lendues 1882 et 1883) 
hat dasse]lx> erreieht dnreh Vertikalst eil ung der Eier, dnrch Überziehung 
^ der Schale uut undurchgängigen Stoffen, durch höhere oder niedere 
Temperaturen usw. 

2. Bie Theorie der Befruchtungsstörungen durch Tem- 
peraturunterschiede. Bareste und Panmn („UntersuchuDgiMiÜber 
die Entstehung der MUSbildungen", Berlin 1860) haben durch Tem- 
peratursdiwankungen am 2. Bebrütungstage am Htihnerd, Her^if ield 
und Standfuß, nach Angal^e Foreis, durch forf^gesetzte Einwir- 
kungen -von lÜUte oder Wfirme auf Schmetterlingspuppen experimentell 
Ifißbildungen erzeugt. Ebenso sind Abkühlung, Elektrizität (Windle), 
mangelhafte Sauerstoffzufuhr (Bareste, Gerlach), Chemikalien- 
einwirkimg experimentell als Ursache festgestellt worden. Die Miß- 
bildungen entstehen sehr früh, und was das Wichtigste ist, man hat 
durchaus keine Anlialtspunkte, wodurch dabei die Mißbildungen hervor- 
gerufen werden, da dieselben exjxTinientellen Methoden beim Ik^fruch- 
tungsvorgang verschiedenartige Mißbiklungen ergeben. Wir sind bei 
dem äußerst tliffizilen biologischeu Vorgang während der Befruchtung 
nicht imstande, nach hesümmten Bichtungen hin durch Störungen 
experimentell einzugreifen. Natturlich können wir nun nicht daraus 
aohüefien, daß auch die 'Mißbildungen beim Menschoi darauf zurück* 
zuführen sind. Es ist wahrscheinlich, daß auch hier Störungen des 
B^ruchtungsvorganges etwas Berortigcs veranlassen können. Baß 
Ifißbildungen durch das Keimplasma auch vererbt werden können, 
wissen wir durch Erfahrung. 

Man kann die Mißbildungen im allgemeinen unterscheiden in 

1. Anomalien, d. h. solche geringeren Grades, 

2. Menstruosit äten . d. h. solche höheren Grades, 

so daß man wahrscheinlich annehmen kann, daß nur Anomalien auf 
»Störungen des Befruchtungsaktes, niclit aber Menstruositäten darauf 
zunu kzufiihrcn sind. Letztere sind Entwicklungshemmungen während 
der embryonalen Entwicklung, die mit der Befruchtung nichts zu 
tun haben. 

Schwerkraftstörungen' wfthiend der Entwicklung haben Boppel- 
mißbildungen her v or g erufen. „Es ist experimentell gelungen, aus einem 
Ei zwei Tiere hravcrzurufen. So hat Oskar Schnitze („Bie kunstlidie 
Erzeugung von Boj^llnldungen bei Eroschiarven mit Hilfe abmnrmer 
Gb»viditfttswirkung'% ^hiv für Entwicklungsmechanik, 1894, Bd. I, 
S. 269). durch abnorme Schwerkraftwirkung, indem er das Ei zwischen 
zwei Glasplatten klemmte und nach dem Vollzug der ersten Teilung 
das Ei in eine der natürlichen Lage entgegengesetzte Richtimg brachte, 
Rohleder, Die Zettgiiag bdm Menadiea. 2. Aull. 15 
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aus einem einzigen Fioschei zwei Frösclie t nl wickelt, zwei nicht ge- 
trennte Tiere, sondern Dopj)eInüßbildungen. Herlitzka und Sper- 
mann ist es am Tritonei sogar gelungen, aus einem Ei (vermittels 
anderer Methoden) zwei getrennte, nicht mißbildete Tiere zu entwickeln, 
und Lob an Seeigeleiern dnioh lünbringmig derselben 15 lifinuten 
nach der BefiruGhtung in verdöimtes Seewassor (vgl. auch Leo Ger- 
^ lach, ,J>ie Entstehiuigsweite der Boppelmifibildiingen" 1882)^ Die 
hünstliobe EraBugang von Mifilnlduiigm, die wisseiUHshaftliohe Tera- 
tologie, hat so manches interessante Faktum zutagie gefordeprt, hat 
aber ebeofalls nicht vermocht, nähere Gesetze über die Bathologie der 
■ Befruchtung, übw die abnormen Gesetze, die sich dabei abspielen, zu 
finden, weil es vorderhand überhaupt urmiöglich ist, uns eine Vor- 
stellung zu machen über die physikalischen und chemischen Eigenschaf- 
ten des Protoplasmas der Keimzellen und über die Tiäberen internen 
Details bei der Befruchtung" (Rohleder, ,, Vorlesungen über das Ge- 
schlechtsleben des Menschen", II. Aufl., Bd. I, S. 571/72). 

Dieses dürftige, meist experimentell gewonnene Material über die 
pathologische Zeugung durch abnorme Befruchtungsvorg&nge bei ge- 
sunden Keimzellen läßt uns nur vermuten, daß abnorme Einwir- 
kungen auf gesunde Keimzellen auch bei der menschlichen 
Befruchtung für die Entwicklung des gezeugten Indivi- 
duums von schweren Folgen begleitet sind. Forel hat diese 
Ldue („Die Blastoj^thorie") in eine solche durch ,4innete" ürsadien 
(entsprechend meiner „Pathologie der Konzeption durch krankhafte 
Keimzellen") und eine solche durch „äußere" üzaachen (entsprechend 
niMner „Flathologie der Konzeption durch abnorme Befruchtungsvor- 
j^ge bei gesunden Keimzellen") geteilt, und meint nun, die erstere 
ergebe die Konstitutionskrankheiten, die „wahre Vererbung", die letztere 
die „falsche Vererbung". 

Was folgt daraus für die ärztliche Betätigung ? 

Die ganze hier vorgetragene Lehre von der normalen 
wie von der pathologischen Zeugung ergibt, daß wir, außer • 
prophylaktisch durch Verhinderung der Konzeption bei 
Kranken, durch* nichts imstande sind, in die Physiologie 
oder Pathologie der Zeugung ' einzugreifen, dafi unsere 
einzige Maßnahme besteht in der Verhinderung der Zeu- 
. gung, einzig und allein durch die fakultative Sterilität, 
d. h. dafi in der Ehe solchen Kranken Sezualgenufi ohne 
Zeugung gestattet ist. Ich meine, gerade diese in praktischer 
Hinsicht leider sehr tristen Forschungsergebnisse über die 
Physiologie* und Pathologie der Zeugung müssen den den- 
kenden Arzt bei schweren vererbbaien Krankheiten, aber nur 
bei solchen, zur Anordnung der fakultativen Sterilität 



Digitized by Google 



227 — 



führen, nicht bloß in therapeutiBoher Hinsicht auf die Er- 
krankungen unserer Patienten, sondern auch in prophylak- 
tischer, im Hinblick auf die künftigen Geschlechter, auf 
ge.>*undere (Generationen. Nähej- bin ich darauf ja in meiner Ab- 
handlung .,Drr Ne3|jialthusianismus", l^ipzig 190Ö, in meinen „Vor- 
lesungen ', Ii. Aufl., Bd. 1, M. 41)9 480 und in einem Aufsatz : ,. Neumal- 
thusianismus und Ärztestand". Neue Generation 1911/12 eingegangen. 
Selbstverständlich darf dieses Anraten der fakultativen Sterilität nur 
aus therapeutischen, nicht aus sozialen Gritnden geschehen, und auch 
da nur in nirkUch begründeten Fsllen. 



\ 
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. III. Die künstliche Zeugung 
beim Menschen. 

Eine medizinisch-juristische Studie aus der Praxis. 
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Vorwort 



Die künstlich Zeugmig, i. e. künstliche Befruchtung beim Menschen 
ist eins der interessantesten Kapitd der Medizin überhaupt, das so 
recht zeigt, wie eine physiologtsch genau begründete Methode zur Hei- 
lung der Sterilität, d. h. eines, wenn auch nicht lebenswichtigen, so doch 
g&nz besonders psychisch aber auch pSysisch von der verheirateten 
sterilen Frau äußerst unhebt^ani erupiundeucn und unglücklich machen- 
den Zustandes, von medizinischer, kirchlicher und nicht zuguterletzt 
juristischer Seite Anschauungswand] ungon der verschiedensten Richtung 
durchmachen mußte, so daß sie heute noch nicht die Anerkennung ge- 
funden hat, die sie verdient. 

Obgletoh die Anwendung der küngtlichen Befruchtung eine äußearst 
beechr&okte ist, dürfte sie doch nicht, so Temachlässigt werden, wie es 
bisher geschehen, denn 1. kann dieselbe, richtig aui^;efahzt,. hin und 
wieder, wenn auch selten, in der Hand eines jeden PraktiJfieirs zu einer 
för eine ftaanle Ehe sehr segensreichen Operaüonsmethodewerd^ Dabei 
ist sie so leicht ausführbar, daß sie jeder Arzt ohne weitere praktische 
Vorkenntnisse anwenden kann; 2. aber hat sie in den letzten Jahren 
durch einen gerichtlichen Fall auch in Deutschland praktisches Interesse 
und juristische praktische Bedeutung erfahren. Hierbei haben die Ur- 
teile der Sachverst-ändigen, die dabei von ihnen vorgebrachten litera- 
rischen Belege man verzeihe mir dieses Wort - eine solche Un- 
kenntnis der bisherigen Literatur auf diesem Gebiete gezeigt (ich habe 
dies in vorHegendem Werke am Ende des Abschnittes Literatur*'* 
bewiesen), daß ich es unternommen habe, dieselbe einer monogra- 
phischen Arbeit, unter Berfieksichtigung der bisherigen Gesamtliteratur 
(deutscher, frangflsisoher, amerikanischer, itaUenisoher und spanfstdier) 
SU unterziehen, obgleich das Thema mehr ein gyni&ologisches d^on 
ein sezologisches ist. Aber auch uns Serologen g^t es an. 

Das Studium der' GesamtUteratnr *über känstUohe Befruchtung 
- soweit sie mir erreichbar — , sowie eigene Befruchtung^versudie an 
19 Frauen (darunter fünf mit Erfolg) führten mich hierzu. 

Ich habe die medizinische Seite unseres Themas (die phjrsio- 
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logisclicii (Jinndbetiingiingen der Operation, die Indikationen, die Kon- 
traindikationen, die Technik der Operation, die Prognose, die Stellung 
des Arztes zur Opi»ration. die Berechtigung desselben da/.u vom reli- 
giösen, moralischen Standpunkte, sowohl von ärztlicher Seite als auch 
von d» der Säiegatten, dann anoh die juristische Seile (die Opeva- 
tdon als gesetzliche, die Legitimit&t dar einer künstlichen Befrvohtung 
entsprofisenffiQ Kindnr, die Srztlidie Sach^rständigentäti^Eeit dabnnsw.)' 
näher behandelt, «dies alles an der Hand des bisherigen Torli^^den 
OperationsmatoialB und der bisherigen literatiir. 

P. Fraenckel sagfc in einem Aufsatz: „Über künstliche Befruch- 
tung beim Menschen und ihre gerichtsärztliche Beurteilung" in der 
Ärztlichen Sachverständigenzeitung 1909, 0: .,Die Entscheidung (scilioet 
des Oberlandesgerichts Köln über einen Fall künstlicher Befruchtung 
bei einer Ehefrau. Verf.) kann Anlaß zu einer unabsehbaren Reihe von 
Komplikationen in Ehe und Ehelichkeitsprozessen geben." Man ersehe 
daraus die Bedeutung unK-res Themas. 

So möge das Btich zur .Aufklärung üV)er die kün.stliehe Befruchtung 
beim Menschen und zu einer bestimmten Stellungnahme bei Ärzten 
und Juristen — pro oder contra — beitragen. 

Leipzig- Gohlis, Oktober 1917. 

Dr. Rohteder. * 
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Einleitung. 



„Soweit man die Kulturgeschichte der Mensc hheit überblickt, allent-., 
halben wird man der Tatsache begegnen, daß die Unfruchtbarkeit der 
¥t9M nicht bloß als ein Unglück angesehen wird, sondern ihr auch stets 
zum Vorwurf gereicht." Mit diesen Wertem leitet der erfahrene Frauen- 
arzt Kisch seine „Sterilität des Weibes" ein, und die Sitten- und Kultur- 
geschichte der Menschheit zeigt uns, daß dies iiiclit bloß in gebildeten 
und gesitteten Kulturländern der J-all ist, sondern selbst die unkulti- 
viertesten, auf der tiefsten Stufe der kulturellen Entwicklung stehenden 
Völkerschaften euijttindeti die Unfruchtbarkeit der Khe als ein Ver- 
hängnis, als eine Strafe, als ein von der Gottheit gesandtes Fatum. 
Fbychologjsch interessant ist es, daß fast st&ndig bei allen Völkern die 
Frau, nicht der Mann als der schnldige Teil angesehen mid. 'Erst den 
wis^nschaftlichen Forschungen der loteten DoKennien war es ja vor-, 
behalten, su zeigen, daß sehr oft der Mann der schuldige Teil ist. Kurz, 
die sterile Frau galt und gilt heute noch Tielfaoh als ein von Gott ge- 
zeichnetes Geschöpl. Ich erinnere nur daran, daß in Japan und auch 
vielfach in chinesischen Provinzen die Sterilität als ein großes Unglück 
bezeichnet wird, daß in manchen mohammedanischen Ländern die un- 
fruchtbare Frau nicht bloß verachtet, sondern direkt verstoßen wird, 
daß hier die Kinderlosigkeit direkt als eine Schande für die IVau erklärt 
wird, und daß mit dem Moment, wo sicher erwiesen, daß keine Nach- 
kommenschaft möglich, die Ehe gelöst wird, daß andererseits, je mehr 
Kinder eine Frau hat, sie desto stolzer darauf ist, sei sie auch noch 
so arm. Zwar sind hier im Orient, besonders in der Türkei, drei Töchter 
und vier Söhne das schönste Gnadengeschenk Allahs, und wo unsere 
Frauen im allzugroßen Kindersegen eine Stxafe oder wenigstens eine 
unangenehme LMt und Bürde CTbliofcen, sdien die türkisdien Frauen 
ihr größtes Glfiok, und die türkischen lieder und Romanzen verherr- 
lichen solche Frauen. Ja, hat nicht eine Frau, die auf einem halb- 
orientalischen Thron saß und kinderlos blieb, die verstorbene Königin 
Elisabeth (Carmen Sylva) von Rumänien, in er^mfokden liedem die 
Kinderlosigkeit beklagt ! 

Wenn nun auch in Kulturländern und gebildeten Gesellachafts- 
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klassen die Sterilität der Frau heute nicht so streng beurteilt wird, so 
wird sie doch noch außerordentlich hart von den betreffenden Frauen 
empfunden und last not least von deren Männern. Ich erinnere nur an 
die Sterilität in Fürstenhäusern, wo die Dynastie von den Leibeserben 
i^htogt, an die aristokratiaalieii Eamilien, wo das Geschleoht, der 
Name, die soziale SteUnng, das Erbe eines gröfieren Besitises (siehe den ' 
jftroceß Kurielecki) dabei auf dem Spiele steht. Selhofe in begüterten 
bürgerlichen Eamilien wird die Unfruchtbarkät der Ehe im Hinblicli: 
auf daib E^be lüs ein redbt herbes Verhängnis empfunden. Zuletet 
kommt aber als das Schwemiegendste in Betracht die Bolle, die die 
SlJerilität auf die Psyche, das ganze Gemütsleben der Frau selbst aus- 
übt, und zwar zeitlebens, solange die Frau sich überhaupt in der Men- 
akme, dem zeugungsfähigen Alter befindet. Das Fehlen des Mutter- 
glücks, das sie bei ihren Bekannten und in ihren Gesellschaftskreisen 
sieht, ruft oft die seliw ersten (Jeniiitsdepressionen hervor und selbst 
eine Störung des geistigen Gleicbgewichts. Seelische Erlau nkuugen 
infolge der Sterilität und (Geistesstörungen kommen Inn und wieder 
vor. Die Gynäkologen der Großstädte wissen ja zur Genüge, wie die 
sterilen Frauen von Kollegen zu Kollegen kommen, um Abhilfe ihres 
Zustandes eindringlich bittend, wie sie von An/k zu Arzt, von einem 
Universitätsprofessor zum anderen laufen, ihren Zustand als eine wirk- 
liche Krankheit empfindend. Allerdings ist dies nur ein gewisser Brozent- 
satz äst sterilen flauen, abw immeriiin ein nicht ganz geringer. Denn 
das im Menschen ruhende Streben, einen Abdruck sein^ g^bten Ichs, 
ein lebendes Bild seiner Fersrailiohkeit zu hinterlassen, ist \m allen 
zivilisierten und unzivilisierten Völkern stets ein großes gewesen. Die 
Wissenschaft hat allerdings, besonders bei der vonseiten der Frau ver- ■ 
ursachten Sterilität der Ehe, Heilmittel gefunden, diesem Zustande in 
manchen Fällen abzuhelfen und durch strikt durchgeführte gynäkolo- 
gische Behandlung vielfach der Erau zur (oavidität verholfen. Immer- 
hin bleibt doch noch ein nicht geringer Teil trotz aller Behandlung er- 
• folglos. Hier läßt dann der Gynäkologe mit dem Gedanken des oleum 
et operam peididi die bisherige Behandlung ruhen und eildäit seiner 
Patientin: Es ist keine Hoffnung vorhanden, daß Sie jemals Mnttor 
werden, Sie müssen sich in den Zustand fügen, rät ev. noch zur Annahme 
eines fremden Kindes, obwohl noch ein letztes fljDfemittel existiert, 
das — vielleicht — dei enttäuschten Frau noch zum leteten Hoff- 
nungsanker werden konnte, die ' künstliche ^efirnchtung, die 
Foecundatio artefioialis, eine Operation, die heutzutage wohl von den 
aHerwenigsten KoUegen je ausgeübt worden ist, obg^ch man sagen 
muß. es gibt wenige so aufierordentlidh kioht von jedem Fraktiker 
durchführbare Operationen wie sie. 

Es ist außerdem merkwürdig, .so segenluringend sie doch in manchen 



Digitized by Google 



— 2S5 — 

* Fällen wirken kann, so außerordentlich wenig bekannt ist sie, nicht 
bloß in Laienkreisen, sondern auch in Kreisen vieler, ja weitaus der 

- allermeisten Kollegen. Man darf wohl sagen, daß in Laicnkreison über- 
haupt keine Kenntnis von dem Vorhandensein einer solchen Vornahme 
existiert. Ich liabe wenigstens gefuiuU'n, daß in den wenigen Fällen, 
wo ich in der Lage war, auf die künstliche Befruchtung zu sprechen zu 
kommen, ich ganz erstaunt angesehen wurde. Daß etwas Derartiges 
existiert, wollte mir niemand glauben, ja bisweüen wnrde dieser mein 
IBnweiB ak ein sohlechter Wits atifgefafit. ' loh habe mich immef und 
immer wieder gefragt, woran liegt es, daß die känstliche Befmohtiing 
in inte-, beemidera in Itooentetokreisen so weii% 
so gut wie gar nicht ansgefiht wixdl Einige EoUe|»n meinen, sie sei 
SU schwer durchführbar, andere, sie sei im Volke unbekannt und mit 
g^ncfich Unbekanntem dilrfe man aus pn^ischen Gründen seiner 
Klientel nicht kommen, eine dritte Gruppe meint, sie sei bezügUch 
ihres Erfolges zu ungewifi und deshalb nicht empfehlenswert, die meisten 
aber, sie sei anstößig, gegen die Moral. Kurz, die künstliche Befruchtung 
wird heute beim menschlichen Weibe ärztlicherseits weder ausgeführt, 
noch fast von keinem in- wie ausländischem Universitätsprofessor 
doziert. 

Die folgenden Zeilen sollen zur Ehrenrettung dieser Operation bei- 
tragen. Sie soUen an der Hand der KHnik, der Pathologie und der 
Statistik sine ira zeigen, was an der künstlichen Befruchtung beim 
Menschen daran ist, inwieweit sie Tevdient, angewandt zu werden, lesp. 
überhaupt der Yergessenheit entrissen au werden, wann sie heute mit 
Aussicht auf IWcdg angewandt werden kann und — werden sollte. 

Statistik der Sterilität. 

Bei den bisherigen über Sterilität angestellten Statistiken ist von 
vornherein zu betonen, daß sie alle — aus naheliegenden Gründen — 

die Sterilität der J'^he überhaupt, d. h. die des Mannes und der Frau 
zusammen, nicht die der Frau allein, berücksichtigen. Bedenkt man 
aber, daß die künstliche Befruchtung, wie wir später sehen werden, 
eine Operation ist. die nicht nur bei Sterilität der Frau, sondern aueh 
bei solcher des Mannes in g(^wissen Fällen ihie Berechtigung hat, so 
köiuien wir hier wohl praeter propter die Sterilitätsstatistiken der Ehe 
zugrunde legen. 

Derjenige, der sich noch nie mit der Sterilitfttefrage der Ehe be- 
schftftigt hat, wird erstaunt dein über die relative Hi&ufigkeit der Steri- 
litftt überhaapt, wie sie uns die Statistiken aseigen. Denn man- kann, um 
dies vornweg zu nehmen, sagen, daß rund 10 — 12% aller Ehen steril sind. 

Die Ergebnisse der einzdnen Statistiken sind aufierordentlich ver- 
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schieden, je nach den verschiedenen iJindem, den vers« liiodenen Ständen, 
dem verschiedenen Material, das den Statistiken zugrunde hegt. Rs 
ist selbstverständhch, dal3 ich hier nur die absolute Sterilität im Auge 
habe, nicht die relative, d. h. jene Formen, bei welcher die Frau früher 
ein oder einige Kinder gehabt hat, die besondera in Frankreich aus- 
gesprochene „un en&nt Bt^rilitd", sowie die fakiütatlTe Sterilitftt. 

y. G5hlert bat in einem Werke: ,^e menacUidie Beprodnk- 
tionaktaft", Wien 1890» besonders die Begentenfamilien auf Sterilität 
. iinterouoht und gefunden, daß sie bier auBerordentlicb Tetrbreitet ist, 
noch einmal so stark als in den Familien der allgemeinen Bevölkerung. 
So waren in der Dynastie der Wittelsbacher von 177 Ehen 23,7% sterij, 
in deutschen Regentenfamilien überhaupt (über 600 Ehen) 20,5%. Da 
abw hier in Regentenfamilien außerordentlich viel Inzuchtheiraten vor- 
kommen, können diese Statistiken nicht als Normen gelten, wie ich in 
meinen , .Vorlesungen über das gesamte Geschlechtsleben des Menschen", 
2. Aufl., Bd. II. S. 108ff., und besonders Bd. H vorliegender Mono- 
graphien: ,,Die Zeugung unter Blutsverwandten" gezeigt habe, da der 
Einfluß der Blutsverwandtschaft gerade bezüglich Sterilität ein dele- 
tärer ist. Sprechen doch die t'ranzosen geradezu von einer „sterilite 
consanguine*'. Andererseits sind Statistiken von Lftndeam wie Erank- 
reksh, wo die „un enfiint st^rilitö" resp. die ,,st^ri]itö absolue" so aufier- 
ordentUoh verbreitet sind (zum Schaden für dm gesamten National- 
wöhlstand), ebensowenig normaL So fand 2. B. Chevin, daß in Frank- 
reich ebenfsUs 20% aller Ehen steril sind. 

Nehmen wir drei ans dem Volke geschönte Statistiken. Duncan, 
der in seinem Werke; ,,Fecundity, fertility, sterility", Edinburgh 1871, 
die standesamtlichen Register von Edinburgh und Gla.sgow zi^runde 
legte, fand, daß unter 4447 Ehen 725 — ca. 16% unfruchtbar waren. 
Simpson, ,,0n some forms of ."sterility". Transactions of Edinburgh 
Obstetr. society 1879. fand unter 1252 Ehen 148 unfruchtbar, ca. 8,5%. 
l*rochownik, ein Autor, der sich durch seine ,, Schwangerschaftsdiät 
zur Erzielung kleiner Früchte" bekannt gemacht hat, fand unter 2500 
Ehen ca. 9,1% steril, und älinlich lauten che deutschen Statistiken, 
sie ergeben teilweise noch höhere Zahlen, so daß man praeter propter * 
mindestens 10% aller Ehen 1^ steril annehmen Ikann. Kisch konnte 
daher mit Recht sagen: „Die St«nlität gebort zu den häufigst vor- 
la>mmenden und am meisten die Hülfe des Arztes in Anspruch nehmen- 
den Funktionsstörungen des Weibes". 

Welch eine Unsumme ypn sterilen Frauen aberjergeben diese 10% ! t 
Dabei muß man annehmen, daß wir keinesw^ so neomalthu- 
sianisch vorgeschritten sind, daß wir behaupten könnten, von diesen 
10% Eheleuten würde auch nur ein ganz geringer Bruchteil von der 
Hoohzeitsnacht ab st&ndig Präventivvwkehr ausüben. Letzterer tritt, 
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wenigstens bei uns in Deutschland (in Frankreich liegen die Verhält- 
nisae schon etwas andeis) frühestens erst nach der ersten Geburt ein. 

Fragen wir uns nun, wieviel Prozent von diesen sterilen Frauen 
werden durch die bisherigen Behandlungsmethoden gebessert ^ so fohlen 
Statistiken, aber ich glaube, ich greife nicht zu weit aus, Aveiin ich be- 
haupte, daß von diesen mindestens die Hälfte, d. h. mindestens 5% 
aller sterilen Frauen, von ihrem Zti^-ta ndc nicht geheilt werden. Nun 
darf nicht verkannt werden, daß bei ilcii allermeisten sterilen Frauen 
die Gonorrhöe dies verschuldet hat. Das aber führt uns zu der Frage: 
Iflt bd den sterilen Frauen, deren die Sterilität verschuldenden Krank- 
heiten nicht behoben werden können, alles getan worden» um diQ Sterili- 
tät selbst, den Folgezustand, zu beheben t Wir werden wohl meist 
behaupten können: ja! 

Unsere 'heutige Arzt^neration, auch die gynftkolc^isoh nicht 
spezialistisch ai^sgebildeten Kollegen, sind soweit geschult, daß sie die 
allgemeinen Ursachen eruieren und beheben können, resp. genau be- 
stimmen können, wann ihr Wissen zu Ende und sie einen solchen Fall 
einem geschulten Gynäkologen von Fach überweisen müssen. Aber 
auch unter deren Beliandlung bleibt noeh ein Teil von sterilen Frauen 
übrig, den-n Zustand nicht belioben wird, die kinderlos bleiben, bei 
denen alx^r doch \nelleicht die Sterilität, uciiii auch nicht das sie ver- 
anlassende (Jrundleiden. behoben werden könnte durch Versuch einer 
künstlichen Befruchtung. Obgleich bedeutende Autoren, wie Mante- 
gazza, Lutaud, Sims, Döderlein u. a. für dieselbe eingetreten, 
sie vieÜfitdi versucht und teüweise Erfolg zu verzelohnen hatten, wird 
sie besonders in der Jetztzeit mit Scheu betrachtet (die praktischen 
EMolge der künstlichen Befruchtung liegen meist zwei Jahrzdmte zurttok). 

Wenn abor so viele Frauen unverschuldet an Sterilit&t laboriraen, 
ist da in geeigneten Fftllen, wo noch Befruchtungsmögilichkeit vorliogt 
und die Sehnsucht nach einem Kinde unendlich groß ist, wenn keine 
Kontraindikationen vorliegen, nicht der Versuch einer künstlichen Be- 
fruchtung vorzunehmen ? Jedenfalls bleiben solche Fälle von ehelichet 
.Sterilität übrig, die jeder Behandlung trotzen, deren Grundursache 
nicht behoben werden kann, in denen aber eine Foecundatio arteücialis 
noch Aussicht auf Erfolg verspricht. 

I 

Geschichtlicher Oberblick uad Literatur« 

„Die Idee der künstlichen Befruchtung kam dadurch auf, daß muan 
da, wo das Eündringan des Sperma» in die Uterushöhte unmöglioh war, 
dasselbe direkt in den Zervix spritzen wollte. Künstliche Befruchtung 
wird bekanntiich schon seit langem {taktisch geübt bei der kniutllclien 
Fischzucht, wie überhaupt die Befruchtung bei Fischen ja messt dadurch 
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sustande kommt , daß das Männchen, wahrßchoinlicli durch den Geruchs- 
sinn angelockt, dem Weibchen folgt, welches die Eier ins Wasser fahren 
lä^t, worauf der männUche Fisch sein Sperma darüberspritzt." 

„So vollzieht «ich die Befruchtung bei fast sämtlichen Knochen- 
fischen. Bei den Fröschen findet die Befruchtung nicht im Wasser, 
sondern diiekt im Momente des Austritts der Eier aus dem weiblichen 
Körper statt. Doch ist dies nur ftuflete Befraohtung. Bei allen Tieren, 
bei denen ftnfiere Befrachtung stattfindet, ist die kttnstliohe Befruch- 
tung natürlich leicht und schon längst geübt. Aber anch ^ innere 
Befruchtung mid schon seit langer Zeit geübt, praktisch zuerst von 
Spallansani." (Rohleder, „Vorlesungen über Gesohleohtsleben des 
MsuBchen'', 2. Aufl., Bd. 1, S. 577/7§.) 

1. Die künstliche Befruchtung bei Tieren. 

scheint schon sehr lange Zeit geübt zu sein, denn Jules Gautier er- 
zählt in seiner ,,La fecondation arteficielle", Paris 1905, S. 48, daß 
Dr. Le Bon folgende Stelle eines im Jahre 700 der Hedschra geschrie- 
benen Buches zitiert ^das würde nach unserer Zeitrechnung, da diese 
mohamniedaiüsche Zeitrechnung mit Mohammeds Flucht aus Mekka 622 
post Christum beginnt, anno 1322 gewesen sein. Verf.): 

„Ein Einwohner aus Darfor (Arabien), der eine brünstige Stute 
hatte, nahm eiiie wohlgereinigte und präparierte Handvoll Baumwdle, 
befestigte ae scrgfiUtig an den Genitalpartien des Tieies und ließ sie 
daselbst einen Tag lang lieg^. Nachdem er sie darauf, Töllig feucht 
mit dem ausgesickerten Sdbet der VulTa, entfernt hatte, hüllte er sie 
sorgfiltig in andere frische Baumwolle und steckte sie in seine wohl- 
verschlossene Satteltasche. Darauf begab er sich, in ein äilsches Kostüm 
gehüUt, in die Gefilde eines feindlichen Stammes, wo sich ein renom« 
mierter Zuchthengst befand, von dem er Nachkommenschaft wünschte. 
Nachdem er Mittel gefunden hatte, sieh dem Pferde zu nähern, das 
durch eine eiserne Kette festgebunden war, zog er die Baumwolle aus 
seiner Satteltasche, näherte sie den Nüstein des Pferdes, welches, den 
Brunstgeruch wahiiiehmend, sich erregte, geil >\'urde und ejakulierte. 
Der Aiaber näherte die Baumwolle und — Gott wollte es, daß sie be- 
spritast wurde." 

t^ach. Hause zurück, beachte er die mit Sperma imprägnierte^ 
Baumwdle in die Genitalpartien seiner Stute, wo er sie wfthrend einer 
gewissen Zeit beließ." 

, J>Br Same verteilte sich und wurde resorbiert durch die lokale 

Hitze. ,Gott wollte es, daß die Stute trächtig wurde.' Die Befruchtung 
wurde Tatsache . Sie warf, es wurde ein junges Füllen geboren, ,k Timage 
de son ptäce'." 
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Diese (lescliielite. wenn sie wahr ist, entbehi't durchaus nicht der 
wisseiilichaftliehen M(>ghchkeit. ist auf diese Weise, wenn das Sperma 
vor zu großer Abkühhnig geschützt wird, was das heiße Klima ver- 
hütet haben kann, eine Befruchtung nicht auszuschließen. 

Das wäre der erste Fall einer künstlichen Befruchtung überhaupt. 
Die nftohBten Jalirhiiiiderte bringen . keine weiteren Verauche. Erst 
960 ^ahre später wurde ein weiterer Yersnoh gemacht Ton Swammer- 
dam (1080). Hier hatten die VerstMihe aber schon eine wissenschaft- 
liche Unterlage, . denn man darf nicht vergessen, dafi der wichtigste 
Beetandteil des Spermas — beecmders für die Befruchtung — , die 
Spermatosoen, zuerst entdeckt wurden von dem Leydener Studiosus 
van Hammen 1677. Man hielt sie damals allerdings noch für Samen- 
tierchen, aber doch für die einzelnen Träger der Befruchtupg. S wam- 
mer dam wollte dafür den Beweis erbringen und versuchte die künst- 
liche Befruchtung an Fis( heiern, allerdings ohne Erfolg. Auch Roesel, 
sein Schüler, der die Existenz des menschlichen Eies ahnte (das Ei 
wurde bekanntlich erst 150 Jahre später durch K. E. von Baer ge- 
funden), machte künstli( he Befruchtungsversuche, ebenfaLbj ohne Er- 
folg. Erst nach 1700 gelaug Ludwig Jacobi als erstem die künstliche 
Befrachtung der Fische. Es blieb lange Zeit bei derselben. Dieser ans 
Hohenhausen (Lippe-Detmold) gebürtige Foradiar beobachtete den 
natitarliohen Laiohvorgang bei den Fordlea und Teröffentliehte erat nach 
40 Jahren, nachdem er von 1726 — 1765 Veraoohe gemacht hatte, 1705 
seine Entdecknng im „Hannovenchen Magairin". Trotzalledem b^j^nn 
eine künstliche systematische Fischzucht erst um die Mitte des 19. Jahr- 
hunderts. Sie wurde durch ?wei Forscher aus den Vogesen, Remy 
und Gebin in La Bresse in Frankreich eingeführt, nachdem auch die 
' Natiu-wissenschaft dieselbe begi-ündet hatte durch den bekannten Pariser 
Embryologen Jean Victor Coste. Er erstattete der französischen 
Regierung Bericht und nun gründete Napoleon 1852 die Fischzueht- 
anstalt zu Hüningen fsiehe Coste, , Instructions pratiques sur la pisci- 
culture", 2. Aufl. 1856). 

Die heutige künstliche Fischzucht, die neben der natürlichen in 
Teichen sieh eingebfirgert hat, wird hauptsächlich bei den im Whiter 
huffihffliden Fischen, an Forellen, LaohsMi und Saildingen angewandt, 
. weil sie weniger Eier haben als die im Sommer laichenden. 

In der Natmr, d. h. im freien Wasser, wird nur ein sehr Uoner Teil 
der FSacheier zu Fischen sich auslnlden, da die Eier erst nach dem Aas- - 
teitt aus dem weiblichen Organismus von dem Sperma befrachtet 
werden, wobei ein sehr großer Teil verloren geht. Bei der Fischzucht wird 
aber weitaus der größte Teil aller entwicklungsfähigen Eier befruchtet. 
Die künstliche Befruclitung wird hier derartig vorgenommen, daß zur 
Laichzeit die Eier den reifen Weibchen durch gelinden Druck auf den 
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Bauch durch die hinter dem After gelegene Gesoldechtsöfiiiung aus- 
j;estrichen werden, was ohne Schaden der betreffenden Tiere geschieht. 
Ebenso wird das Sperma der männlichen Tiere durch gelinden Druck 
und Streichen des Baaches gewonnen. Man kann jedcxA die Tkxe 
auch töten. Die Keimflüsei^keiter halten sich, analog den bei den höheren 
Tieren, einige Tage lang fruchtbar bei kühler Temperator. 

Jaoobi hat nun eine Methode beschrieben, die heute noch afs die 
„trockene Methode" angewandt wird. Die gewonnenen ElünigMton 
.werden in einer trockenen Schale gemischt, vorsichtig umgerührt und 
dann mit Wasser von Brutapparat-Wärme (1 — R) Übergossen. Nach 
10 Minuten wird das trübe Wasser abgegossen, die Eier nochmals ab- 
gespült und in den Brutapparat eingesetzt. Jacobi hat eine Brutkist« 
angegeben, die spiitcr von Kuffer, Haiton, von dem Borne u. a. 
verbessert w'orden ist. Bei einer Temperatur von ca. 2** R geht die 
Entwicklung der Befruchtung sehr rcgohnäßig, wenn auch langsam 
vorwärts, das W asser muß lufthaltig und klar sein. Bei höheren Tem- 
peraturen (10°) geht sie schneller vor sich. Notwendig ist ein regel- 
mäßiger Wasserzuflufi. Jüt der nicht möglich, werden die Eier kurz vor 
dem Ausschlüpfen in den Matherschen Eisfarutsohrank gebracht, dann 
nach dem Ausschlüpfen einige Zeit ins fließende Wasser. Nur müssen 
Ersohfittorungen vermieden werden, da dagegen die Eior aufierordentlich 
empfindlich sind. Tote Fische müssen herausgenommen werden, da sie 
durch den Byssuspilz eine große Gefahr für die gesamten Eier und 
Fischchen sind. Beim Ausschlüpfen der Fischchen aus den Eiern tragen 
sie am Bauche noch einen Teil des Dotters als Dottersack (Nabelblase), 
durch den sie in der Tiefe ifchalten werden und aus dem sie ca. 4— 6 
Wochen noch ihre Nahrung Vjeziehen. Allmählich werden sie beweglicher, 
und wenn der Dottersack aufgezehrt ist, bedürfen sie äußerer Nahrung, 
wie Insektenlarven, Krustazeen u. a. 

Die ganze künstliche Fischbefruchtung und Fischzucht ist leicht 
ausführbar und wird beute in allen Kulturländern in den großen Flüssen, 
in Deutschland (Bbein, Elbe, Weser, Oder, Wddhsel), in Norwegen, 
Schweden, Frankreich, N<wlamerika rationell im großen betrieben. 
(Näheres siehe von dem Borne, „Künstliche Fischzudit*', 4. Aufl., 
1896, Gobin, ,Jia pisciculture en eaux douoes", Paris 1889, u. a.) 

Dfeaer segensreicfaen Veröffentlichung Jacobis im Jahre 1765 
folgte die künstliche Befruchtung an Säugetieren, und zwar zuerst 1780 
an Hunden durch Spallanzani. Vorher hatte er schon an Amphibien 
und eierlegenden Tieren experimentiert. Lazarro Spallanzani (1729 
bis 1700) ging ganz systematisch bei seinen Befruchtungsversuchen vor. 
Er entnahm die Keimzellen direkt den Hoden und Ovarien der Fische 
und Frösclie, braclite einfach reifen Samen mit reifen Fiiern in Ver- 
bindung bei günstiger Temperatur, und sah, daß die Entwicklung 
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ebenso vor sich ging wie bei den natürlichen Befruchtungen, Er fand 
auch, daß Keife bei beiden Keimzellen erforderlich ist, daß ohne weiteres 
reifer, Samen, mit reifen Eiern zusammengebracht, befmohtungsfähig 
ist. Er fand fomer, daß die BefiTuo^tnngskraft an die Bewe^^olikeit der 
Samenfftden gebwiden ist, dann, daß die Verdünnung dte Samens diß 
Befrnohtnngirf&higkieit nicht aufhob. Selbst Verdünnungen von 8 Bil> 
lionstel Gbamm Samen befruohtete 'noch. Filtrierter Samen war be- 
firaohtungpk», während der auf dem Filter zurückgeblieben starlE be- 
fruchtungsfähig war. Daraus entnahm Spallanzani, daß das be- 
fruchtende Prinzip an die Samenfäden gebunden sein muß, ebenso 
seigte er beim Ei, daß das Sperma mit ihm in Berührung kommen muß. 
Kurz, er legte die allernot wendigsten Grundlagen für die Befruchtungs- 
lehre, Dinge, die uns heute ganz selbstverständlich vorkommen, die 
aber für die damalige Zeit eine wissenschaftliche Leistung waren. 

'Die erste gelungene Befruchtung am Säugetier, an einer Hündin 
(1780), erregte, da sie den Grundstock legte für die späteren Befruch- 
tungen an Säugetieren, diiniaKs ungeheiues Auf^^chen. Ich lasse aus 
seinem Werke: „Exp^riences pour servir k rhistoire de la gen^tion 
des animaux et des plantes", G^ve, p. 225 die markanteste Stelle 
in ÜbersetEung folgen: 

„loh wlfchlte einen Hund aus der Baase der Pudel von mitttorer 
Größe, der mehifiich geworfen hatte, und von dem ich Tennutete, daß 
er bald in Brunst kommen würde. Seit der Zeit schloß ich ihn in ein 
Zimmer, wo er genötigt war, lange Zeit au bleiben, üm vor Über- 
raschungen sicher zu sein, gab ich selbst ihm zu fressen und zu saufen. 
Ich behielt als einziger den Schlüssel zur Tür, die ilin einschloß. Am 
Ende des 13. Tages des EingeschlossenSfeins gab er deutliche Zeichen 
der Brunst, sich zeigend durch Anschwellung der äußeren GemtaUen 
und durch einen daraus lier vorquellenden Blutausfluß. Am 23. Tage 
schien er heftig auf Belegung zu brennen, und da versuchte ich die 
künstliche Befruclitung. Ich hatte damals einen jungen Hund derselben 
Gattung. Er lieferte nür durch spontane Ejakulation 19 Gran (i Gran 
«= 0,05 g, also ca. 1 g. Verf.) Sameiiflüsaigkeit, welche ich sogleich mit 
einer kkinen, in den Uterus eingeführten Spritze einspritzte, und da 
die natürliche Wftrme der Samenflüssigkeit Tielleicht eine 
notwendige Bedingung für den Erfolg der Befruchtung ist, 
gebrauchte ich die Vorsicht, der Spritze, die Wärme der 
Samenflüssigkeit des Hundes su geben, d. h. ungefähr 
30" R (von mir gesperrt gedruckt, nicht im Original. Verf.). Zwei Tage 
nach dieser Injektion hörte der Hund auf, brünstig su Sein, am Ende 
des 20. Tages danach erschien der Leib des Hundes angeschwollen, am 
26. Tage gab ich ihm die Freiheit. Der Umfang des Leibes nahm immer 
mehr zu, und t^2 Tage nach der Injektion der Samenflüssigkeit warf 
R 0 hl «dtr. Die Zeugung beim MMWcben. 2. Aufl. 10 
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der Hund drei kleine, kräftige, lebhatte Tiere , zwei männliche und ein weib- 
liches, welche nach ihrer Gestalt und Farbe nicht allein der Mutter, sondern 
auch dem Männchen, das die Samenflüssigkeit geliefert hatte, glichen/' 

DIeBe erstmalige künstliche Be/ruohtung einer Hündin machte in 
der cb^maligea «isaeiuoliaftlichen Welt yiel von akh reden, ja sie wurde 
in. ihrer Bedeutung' meines EraohtenB veit überaohätEt. So schrieb 
Charles Bonnet (der große framsösisohe Naturforscher, der Entdecker 
der Parthenogenese bei Blattl&usen 1739, der Verfasser der „Oonsid^ra- 
tions sor les corps organisös", Genf 1762, :nnd der später sehr bekannt 
gewordenen „Paling6n^ie philosophique c'cst-ä-dire des id^s surl'^t 
futur des etres vivants") in einem Briefe an Spallanzani: ,Joh weiß 
nicht, ob das, was Sie soeben entdeckt haben, eines Tages für die mensch- 
liche Gesellschaft Folgen haben wird, die nicht gering sein werden'*', 
Folgen, die bezüglich künstlicher Tierzucht an Pferden usw. 
erst jetzt in jüngster Zeit sich zu verwirklichen beginnen, 
wie wir gleich sehen werden, und die, das ist meine feste 
Überzeugung, auch beim Menschen einstmals sich werden 
verwirklichen müssen. 

Später haben Rossi und BianoM diese Hnndebefruchtiing mit 
gleichem Erfolge wiederholt. Nim ruhten diese Versuche an Tieren 
zirka ein Jahrhmidert, da begann Albrecht wieder erfolgreich Hün- 
dinnen künstiUch SU befruchten, und in letetor Zeit besonders Ewerest 
Hillais (Biologisches Zentralblatt, Bd. XXTTT, 1908, Nr. 19), der 
12 Jahre hinduroh 19 Hündinnen künstlich befruchtete,' von ihiien 16 
mit Erfolg. Er kam zu dem ES^bnis, daß die Schwängerung bei 
der künstlichen Befruchtung genau so groß ist wie bei der 
natürlichen, und natürlich auch bezüglich der Zeit der Austragung 
und der embryonalen Entwicklung beide gleichwertig sind. Ganz 
besonders aber hat ein Russe, Elias Iwatioff, eine neuere Ära in 
der künstlichen Befruchtung an Säugetieien und ihrer praktischen 
Verwertung begiündet. Er hat sich seit 1899 mit künstlicher Be- 
fruchtung bei Pferden beschäftigt und das Studium der künstlichen 
Befruchtung bei Tieren wissenschaftlich bearbeitet. 1907 berichtet 
er darüber in den „Ärchivee des sdenoes biologiqnes de St. Peters- 
burg" 1907, XII, 8. 377ff., ja er hat die Methode der künstlichen Be- 
fruchtung an NutBtieren so ausgearbeitet, daß er — mehr (I) Befruch- 
tungen erzielte als auf natürlichem Weg^, selbst bei Stuten, die bisher - 
steril waren. Ebenso erzielte er an Bindern, Schafen und anderen Tieren 
sehr günstige Besultate, die im ffinbliek auf die Tierzucht von großer 
Bedeutung zu werden versprechen. Wie dieser Forscher mitteilt, soll 
bereits in Amerika auf vielen Faimen und in Ungarn in großen Gestüten 
diese künstliche Befruchtung praktisch betätigt sein. Wir haben also 
sf^on eine künstliche Pferdezucht wie eine küntttliche Fischzucht en gros. 
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und P. i'raenckel gibt loc. cit. an, daß auch ia oeAipfWiS&Bthm wmI 
baltisohen Pferdezuchtanstalten die künstliche Befruchtung sich ein< 
gehürgBTt hftbe. 

2. Die kanstUche Befruchtiing beim Menschen. 

' Unwillkürlich drftngt sich nach solchen ^ftnchtung»- 
resultaten hei Sftugetieren, denen es sogar gelang, bisher 
weibliche sterile Tiere zu befruchten, die Frage auf: „Wa- 
rum hat die künstliche Befruchtung bei sterilen Frauen 
Iceinen Eingang gefunden?" Muß nach solchen Erfahrungen, 
wie den Iwanoffsehen, hier die künstliche Befruchtung 
naturgemäß nic ht von denselben Erfolgen begleitet sein, und 
ist nach ihnen dieselbe beim Menschen in gewissen Fällen 
nicht dringend zu versuchen? 

Doch geben wir erst einen kurzen gescliichtlichen Überblick der 

i 

Entwlcklimg der kfiiutticlim Betrachtmif beim Menschen. 

^ llan hat sich. gewundert, dal) Spallanzani nicht weiter ging und 
snne Versuche auch auf den Mensohm ausddinte. Man vergifit aber, 
daß* er ursprünglich Fdester war, daß er als damaliger Brofeesor zu 
Mbdena lesp. Paria aus reÜgtoaen Cbünden unmöglich diesen Schritt 
unternehmen konnte, er hätte ihm sicherlich seine Stellung gekostet^ 
£s war also keineswegs, wie ein italienisohw Autor sagt, „dalla cagna 
aUa donna non v'era che un passo". 

Diesen .Schritt tat ein englischer Autor, John Hunt er, der in 
seinen Philoso pliical traiisactions" 1799 (Palmer John Hunters Works 
1835, 4 Bcände) einen solehen Fall veröffentlichte. Aber sein Fall ist 
keine künstliehe Befruchtung in unserem Sinne, d. h. keine Einspritzung 
des Spermas in den Uterus. Hunter wurde von einem Hypospadiaeus 
konsultiert, der infolge seines I^eidens apud coitum kein Sperma in die 
Scheide seiner Gattin bringen konnte. Hunter machte weiter nichts, 
als spritzte dessen Samenflüssigkeit der Ehegattin desselben mittels 
' einer ^[iritEe in die tieferen Plartien der Scheide und — es trat Be- 
firuchtung ein. 

Ein i]|Brkwürdigefl Ver&hren, das man ^elkicht als ersten künst- 
liehen Befruchtungsversuch beim Mensdioi ansdien kann oder wenig- 
stens als eine sehr rohe Vorstufe eines solchen,* das Eustachius bei 
der Frau eines Arztes mit günstigem Erfolg angeraten haben soll, be- 
schreibt N. Gueneau deMussy in der „Clinique m^dicale de Paris'* 
1875 in einem Artikel: ,,T)e quelques causes de störitite, de l'impuis- 
sance par cause morale, leur traitement" folgendermaßen: „Haud 
ilUcitum niilü visum est, si post di versa tentamina diutius uxor infe- 
* 16* 
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cundA manBerit, ipsum maritum digitum post ooitum in VA- 
ginftm immittere, et ita receptum semen uteri ostio ad« 
movere. Et omn oatiolo uteri haeret, ut in pervinm oanalnn sperma- 
toxoidam motibus faventibuB, prodeat, speraie non absurdum eit.** 

Nach dem, was wir über die piiyaiologiBdfaen Vorbedingangen 
für die normale Zengmtg wissen (siehe Kapitel: „Befruditling**, 
S. 139ff.), ist es nicht unmöglich, daß dabei Befruchtung eingetreten 
Ist, allerdings mehr aus Zufall als aus wissenschaftlich begründetem 
Vorgehen. Da Bartolomeo Eiistachio im Anfang des 16. Jahr- 
hunderts lebte (er starb als päpstlicher Leibarzt und Professor der 
Medizin in Rom 1574), dürfte ungefähr in der Mitte des 16. Jahrhunderts 
diese Befruchtiuig stattgefunden haben. 

Merkwürdigerweise ruhtö rnin die küntslliche Befruchtung beim 
Menschen. Der Fall Spallanzani beim Hunde, resp. der Fall Hunter 
beim Weibe brachten .keinen Arzt auf den GedMiken eines V^ersuches 
einer ktinaäioh voisunebmenden Befruchtung beim Weibe. 

Erst 1^ hören wir von D^haut, daß er eine. Broschüre: „De ia 
f tondation artefideUe dans Tesptee humaine comme moyen de rem6dier 
4 certaiues causes de tMdhU chea l'homme et chea la femme'*,- Tur* 
öffentlichte. iü>er der Autor hatte nidit einen Fall von künsfclioher . • 
Befruchtung selbst vursnefat. Seine Arbeit ist nur eine rein theoretisohe, 
obwohl er Instrumente zur Ausführung der Operation angibt. 

Das Jahr 1866 ist der eigentliche Beginn einer wlssenschaftUchen 
Begründung der Lehre von der künstliehen Befruchtung, und zwar war 
es kein geringerer als der amerikanische GynäkologeMarion Öims, der 
^'hef des Frauenhospitals iti Neuyork, der in seiner Klinik der ,,GJebär- 
niutterchirurgie" (deutsch von Beigel 1870) einen Fall von geglückter 
künstlicher Befruchtung ausführte und dieselbe wissenschaftlich be- 
gründete. JNur ist gerade sein einziger geglückter Fall kein vielleicht 
völlig einwandsfreier Beweis, daß die Injektion von Sperma das die 
Konzeption veranlassende Moment war, aber ein dcwh sehr wahisdhein- 
lidiev, wie wir sehen werden. 

loh werde jetst nur noch kurz die 

Uteratiichen Daten 

geben, um dann später unter Abschnitt 4 genauer auf die einzehien 
von den Autoren veröffentlichten Fälle und ihre Methoden einzugehen* 

1866 gibt Pajot: „Des obstacles Ii la feoondation dans l'espeoe 
humaine", Paris, ein einfaches Instrument zur Aspiration des Sper- 
mas in der Scheide und Injektion in den Zervix an. 

1867 erschien in der Reforme medicale" unter Leitung Mar ec hals 
die Mitteilung eines Falles von künstlicher Befruchtung von li^suem- 
und eines zweiten Falles von Gigon seu. (Ref. med. Nr. 37 vom 29. Sept.}, 
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der flohon 1846 eingeführt wGvden war, bei dem aber, ebenso wie Idi 
Falle Hnnters nur Deponiemiig deg Spermas in die Scheide stattfuid, 
nod zwar vom Ehegatten. 

Sims 'Arbeit scheint die Frage der künstlichen Befmchtui^ ins 
Rollen gebracht su haben, denn nun erscheinen weitere Mitteilungen in 
der Idteratur. 

So teilt 1868 im „Abeille m^cale" Girault zehn Fälle künstlicher 
Befruchtung bei Frauen mit, deren erster auf das Jahr 1838 zurück« 
reicht. Girault war der erste und auch fast einzige Autor, der das 
System der Iiisufflation in die Gebärmutter anwandte. Er hat in seiner 
kleinen Studie: ,,6tude sur la göneration arteficielle dans Tespece 
humaine pag. II ff., seine Methode geschildert. 

Im Jalire 1S70 gab dann Courty in seinem ,,Trait6 pratique des 
maladi<^s de l'uterus, des ovaires et des trompes", 2. Aufl., 1870, S. 1166 ff., 
- seine Kethode der künstlichen Befinöhtung, die sich besonders dadurch 
von denm der anderan unterschied, daß er den Mann anwies, mr Ge- 
winmmg des Spermas ein Kondom zu benutzen. 

1871 veröffentlichte Pierre Fabian Gigon Jun., ein Sohl» des 
Gigon sen. d'Angouleme, der 1867 in der , »Bronne mddioale" seinen 
Fstt künstHdier Befruchtung veröffentlioht hatte, seine InaugoraldisBer» 
tation, die efsteauf unserem Gebiete, und überreichte sie der Universitftt 
flaris: ,,Es.say sur la fecondation arteficielle a la femme". 

Roubaud, der berühmte französische Arzt, veröffentlichte zuerst 
1872 (niclit 187fi, wie die meines Wissens einzige deutsche Inauguraldisser- 
tation von Paul Lewy über unser Gebiet [Würzburg 1888] angibt, 
wie ülx'rhaupt die Literaturangaben bei diesem Autor sehr dürftig sind) 
in der Sitzung der ,,Acadeniie de medecine" vom 12. April (1872), dann 
im ,,Nouveau dictionnaire de medecine et de Chirurgie pratiques". 
Bd. XV, S. mit, unter Artikel „Generation" (par Mathias Duvalj 
und dann 1876 in seinem berühmt gewordenen „Trait^ de Timpulssance 
et de stMÜt^" (m. Aufl.), S. 777—804, verschiedene Beiträge zur 
Lehre y<m der kfinstiichen Befruchtung, die noch heute in vielen Punkten 
gültig sind und meines Ibrachtens das Vollstftndigste bieten, was darüber 
bis jetzt veröffentlioht wurde und das wissenschaftlich Begründetste. 
Nur daß ein Teil derselben, besonders die Indikationen tat Ausführung 
und die physiologischen Betrac^htungen, für unsere heutige Kenntnis der 
Befruchtung nicht mehr maßgebend ist, da die ganze Literatur und 
Forschung unserer letzten 40 Jahre unberücksichtigt bleiben mußte. 

Jetzt beginnen auch andere K\ilturländer mit der künstlichen Be- 
fruchtimg sich zu beschäftigen. Hin jetzt komitc man, abgesehen von 
der einen Arbeit des Amerikaners Sims, die ganze Lehre von der künst- 
lichen Befruchtung des Weibes als eine rein französische bezeichnen. 
Zuerst waren es von den Deutbcheu meines Wissens Haußmaun 
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(„tiber das Veirli4Itett der Samenfilden in den Gesohleohtsovgaiieii des 
Weibes", BerHn 1879) imd Bheinst&dter („Über Sterilitftt*', Bentflche 
Medizillische Wocheneohrift 1^79,. Nr. 6), die die Frage mit stareften. 
Dann trat 1886 Peter Müller in seinem Werke: »JNe Steriütit der 
Ehe", für die künstliche Befruchtung ein (zwei erfolglose Fälle), weiter 
1886 Kisch in seiner „Sterilität des Weibes'' (Wien-Leipzig 1886, 
2. Aufl. 1891) (einen erfolglosen Fall). Dann gehen ferner auf die Lehre 
der künstlichen Befruchtung ein Janke, „Die willkürliche Hervorbrin- 
gung des Geschlechts bei Menschen und Haustieren", Berlin*Leipizig 
1887, und speziell Levy in obeiigciiannter Dissertation. 

Von den Italienern war es der berühmte Paolo Mantegazza, 
der sich damit beschäftigte, aber nicht allein theoretisch, sondern 
auch praktisch sie auaführie. In einer ,,Nota sulla fecondazione 
art«ficiale nella donna" in der „Gazetta degli ospcdali", anno VIII, 
. 1887 (Nr. 11 nnd 12 vom 6. und 0. Febr.), hat er sie genauer ge- 
aohildeirt. i 

Seit dieser Zeit aber trat in der liteifatur über unsere Lehre ein- 
merkwürdiger Rückschlag ein. Nnr sehr wenige haben sieh seitdem 
mit der Methode theoretiBch befaßt, noch weniger praktasch. Letzteres 
* immer und immer wieder die Franzosen. 

Sehr erklärlich ist, daß das spröde Old-England resp. dessen Ärzte 
sich fast gar nicht mit der Methode beschäftigten. Harley (London) 
ist meines Wissens der einzige» der die künstliche Befruchtung (erfolglos) 
•versuchte. 

In neuerer Zeit hat besonders Luta ud (..La sterilite chez la femme", 
Paris 1890) mit recht gutem Erfolg sie kultiviert und Bossi mit vor- 
zügüchem Erfolg. 

In Deutschland halben sie wieder versucht; Kehr er (mit Erfolg), 
Fürbringer, Foyer, Döderlein, Hirschfeld, Mensinga (alle 
Tier mit einem Erfolg), Bohleder (mit fünf), Jos Hirsch (mit sechs), 
P^hownik (mit drei), Meyer-Rti6gg (mit zwei Erfolgen). Vom ge- 
xiohtsSrztlichen Standpunkte behandeln die künsUiche B^ruchtung: 
Fraenckel: „ÜberkünsÜiohe Befruchtung beim Menschen und deren 
geridktsirztliche Beurtdlung" (Ärztliche SachTer8t&ndigen-Zeitungl909, 
Nr. 9), „La sdmaine medicale** Nr. 44 vom 28. Okt. 1908 unter 
„M6decine legale", „La fecondation artificiclle dcvant Ics tribunaux 
fran9ais et allemands" und besonders Wilhelm (siehe später ,,Die 
künstliche Befruchtung vom gerichtlichen Standpunkte aus"). 

Mehr oder weniger streifen einzelne kasuistische Mitteilungen unsere 
Frage, wie Longfellovv, ,,Impregnation from semen, deposed on the 
Vulva", Cincin. Laiieet Clin. 1897, Nr. 5, XXVIL 683, 8ubtil. ,.Une 
fiancee vierge et mere. Curieux cas de f^e^ondation arteficielle", Jouin. 
de med. de Paris (1Ö90), Nr. 25, S. 529- 534. 
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Mehr susaipmenf aasende BantoUungBn sind: 

1. französische: 

Gautier, ,,De Is fecondation arteficielle dans le regne animal"» 
^Paris 1870. eine sehr dürftige, spt^ziell die künstliche Befruchtung bd 
einigen Tieren auf 1 ' 2 ^>eiten gebende Darstellung; 

Felix Roubaud. ,,Traite de l'impuissance et de sterilite'", 3. Aufl., 
Paris 1876, S. 777 — 804, eine der besten Schiiderungen bis auf den 
heutigen Tag; * 

Gautier, „La fecondation arteficielle Paris 1905; 

Bossi im »^Archive d'obstetrique et de gynaecologie", Paris 1891; 

Garnier, „La g6n6ration univerBelle, lois, secrets et myatdres ohez 
rhomme et ehes la femme", 139, Vtaia 1881; 

2. italienische: 

Sosiac, „lasteriUti/* IGlano 1897, Abschnitt: Feoondazi<nie arte- 
fioiale (S. 73 — 92); nur die Methoden von Mantegassa und Görard 
berttcksichtigend ; 

3. deutsche: 

Paul Levy, ,,Die künstliche Befruchtung beim Menschen", In- ' 
auguraldisseratation der Universität Würzburg 1888; 

Kisch, „Die Sterilität des Weibes", 2. Aufl., S. 431- 438; resp/ 
„Das Geschlechtsleben des Weibes", S. 322 32«, und in der „Zeit- 
schrift für Sexualwissenschaft" Bd. t, S. ()7— 72; 

Rohleder, ..Vorlesungen über Geschlechtstrieb und Geschlechts- 
leben des Menschen", 2. Aufl., Bd. I, S. 577 — 600; bis zum Erscheinen 
vorliegenden Werkes wohl die ausführlichste deutsche Darstellung; 

4. spanische: 

B. Manaut, „Feciindati6n artefidal humana. Historia, indioacion 
y procedeifes", 2. ed., 8», Barcelona 1882; 

M. Sancho-Martin, „Oonsiderapiones mMioo-sociales aooca de 
la fecimdati6n arteficial afdioada k la espede humana", Gknxeo m6d, 
castellano, Salamanca 1885, welche Arbeiten um so verwunderlicher, 
als die spanische medizinische Wissenschaft, wie ich in einem kleinen 
Artikel: ,,Die Sexualforschnng in Spanien" in den , Sexualproblemen*, 
Zeitschrift für Sexualwissenschaft, Okt. 1909, zeigte, so stark von dem 
orthodoxen Geiste der spanisclicn katholischen Kirche beeinflußt wird, . 
daß eine freie, davon unabhängige Sexualwissenschaft nicht aufzu- 
kommen vermag; 

5. russische: 

Elias Iwanoff im ..Archive des sciences biologiques de St. Peters- 
burg" 1907, XII, über Versuche künstlicher Befruchtung im großen an 
Tieren. Da mir die Arbeit leider nicht vorlag, halte ich mich hierbei 
an die von Fraenckel, loc. cit., gegebenen Angaben. 

Die englisohe Idterator hat nichts anfouweisen. 
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Pies Ist ungefähr die Literatur über künstliche Befruchtung, wie 
sie bis heute vorliegt. Daß daneben zerstreut hin und wieder Mitteilung^ 
in der medizinischen Literatur gefunden werden, die mehr oder weniger 
mit unserem Thema im Zusammenhange stehen (wie z. B. Gass, ,,A^ 
case of conception without iiitromission", Medical et surgioal reporter, 
Philad. 1884, I, 450, Robinson, ,,A case of impregnation without 
Penetration", Med. pre.ss and circ., lA)ji(lon 189G), will ich nur anführen. 

Jedenfalls ist die Literatur, besonders der letzten 25 Jahre, über 
unser Thema eine außerordentlich dürftige. Wie wenig aber diese geringe 
Literatur selbst dm Kcdlegen, dto aidi mit dem Thema beschiftlgt und 
über daaselbe geschrieben, bekannt ist, dafSr ist wohl ein Beweis, daß 
Kisch, loo. cit., yneint, der Simssche Fall sei der einzige «rfolgreiclie, 
aber anfechtbare beim Menaoben (die erfolgreichen Bemiihungen eines 
Bossi, Mantegazza, Kehrer, Fürbrlnger, Payer, Mensinga, 
Bohleder u.a. waren bis dahin ihm unbekannt geblieben), daß Gautier, 
loc. cit., noch 1905 keine Kenntnis von nichtfranzösischer Literatur hat, 
daß er den Fall Sims ebenfalls als ,,Le prenjier et peut etre le dernier cas 
authentique de fecondation arteficielle ayant r^ussi dans l'espece hu- 
maine" bezeichent, daß Fraenekel in seinem zitierten Aufsatz 1909 
die Literatur eines Kiseh, Levy, Rohleder, Mensinga, die nicht 
bloß theoretisch, sondern auch praktisch, teilweise mit Erfolg, mit 
künstlerischer Befruchtung sich befaßt, nicht kennt, ebensowenig die 
Schriften eines Mantegazza, Sosiac, Manaut u, a. 

Was kann aber die Unkenntnis der Literatur über, 
sowie der einzelnen gelungenen F&lle von künstlicher Be- 
fruchtung mehr beleuchten, als die Verhandltgig über den 
ersten Fall künstlicher Befruchtung, der seit anno ^1905 
die deutschen Gerichte beschäftigte. Vor dem Oberland- 
gericht Cöln sprach sich der Sachyer ständige Prof. Fritsch 
(der a. a. Q. über einen Fall berichtet, bei dem eine Frau gonoirhfösoh 
infiziert worden war) dahin aus, daß die Möglichkeit einer 
künstlichen Befruchtung zu verneinen sei. Leider lagen mir 
die Prozeßakten nicht vor. Aus der Besprechung des Falles in der 
,. Deutschen Medizinischen Wochenschrift" 1908, von juristischer Seite, 
und in der .,Semaine medicale" läßt sich nicht ersehen, ob Fritsch die 
MögHchkcit der künstlichen Befruchtung überhaupt leugnet (fast scheint 
es so) oder nur für v^orliegenden Fall. Also selbst diesem Gynäkologen 
scheinen die erwähnten Fälle gelungener Befruchtung beim Weibe, be- 
sonders aber die bei großen Säugetieren von selten iwanoffs, der vor- 
zügliche Resultate hatte, ja selbst bessere als bei der natürlichen Be- 
frachtung, eines Millais u; a. unbekannt zu sein, ja das Cölner 
Oberlandgericht nimmt erst auf die Berichte einiger Bücher, 
Ifie Ypn Pofmfknns „Leli^biich der gerichtlichen 'Medizin*' 
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« 

und HantegaBSfts „Hygiene der Liebe*' «fl, dafi eine Be- 
frachtung der Frau auch ohne Beischlaf möglich ist, von 
dem Erscheinen der das^Thema ausführlich behandelnden Arbeiten Paul 
Le^ys, Kisohs, Bohleders, Lutauds, Sosiaos, Mantegazzas, 

resp. von den gelungenen künstlichen Befruchtungen beim Weibe obi- 
gpr Autoreu scheint dem Gericht nichts bekannt geworden zu sein. 

Ich glaube, man ersieht hieraus, daß eine umfassendere größere 
wissenschaftliche Arbeit mit Benutzung der gesaraten binherigen Litera- 
tur über die künstliche Befruchtung beim Menschen keine unnütze ist. 

Kach diesem geschichtlich literarischen Überblick gehe ich über auf die 

Lehre von der kflnstlichen Befruchtung beim Menschem 

Ich werde diese beleuchten von zwei Gesichtspunkten aus: 
A. vom mediBinisohen, 
• B. vom juristisclien Standpunkte aus. 

A. Mediziniieh lifit das Thema ncli ^n vielen Seiten bearbeiten, 
loh «erde es von folgenden Punkten aus tun: 

1. Die physiologisehe Grundlage sur künstlichen Be- 
fruchtung.' 

2. Die Indikationen zur künstlichen Befruchtung. 

3. Die Kontraindikationen sur künstlichen Befruch- 
tung. 

4. Die Technik und Ausführung der Operation, Art 

der Gewinnung des iSpernias. 

5. Selbsttätige Befruchtungsinsti umente. 

6. Der Zeitpunkt der Vornahme der künstlichejj Be- 
fruchtung. 

7. Die Prognose der künstlichen Befruchtung nach 
der bisherigen Literatur. 

8. Dje Stellung des Arstes sur künstlichen Befruch- 
tung und die Berechtigung desselben sur Vomabme der- 
selben. , 

9. Die eyentuelle Berechtigung sur künstlichen Be- 
fruchtung bei Verweigerung einer die Sterilität 
beseitigenden Operation. 

10. Die Vornahme derselben mit fremdem Sperma. 

B. Juristisch habe ich die Frage nach folgenden Punkten beleuchtet: 

1. Ist die künstliche Befruchtung eine gesetzliche? 

2. Ist das durch künstliche Befruchtung in der Ehe 
erzeugte Kind ein gesetzliches? 

3. Die ärztliche Sachverständigentätigkeit im ge- 
richtlichen Falle einer künstlichen Befruchtung. 
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A. Die künstliche Befruchtung vom medizinischen 

Standpunkt aus. 

1. Die physiologische Grundlage der künstlichen 

Befruchtung 

knüpft naimgemäß an an die physiologische Konseptioii. Diese aber 
koinmt hauptsächlich durch dreierlei Momente snstande. wie ich in vor-» 
liegendem Werke über die Zeugung auseinandergeaetst habe: 

a) durch den Uterinmechanismus und die daraus resoltiereDde 

Ausstoßung dos Kristellerschen Schleimstrangcs. 

b) durch möglichst gleichzeitig bei beiden Kontierenden eintreten« * 

den Orgasmus, 

c) durch DejX)nierung des Spermas ins obere »Scheidengewölbe und 
durch das - durch beide erste Faktoren begünstigte — Ein- 
drin^n der Spermatozoen in den Zervix. 

Dies alles macht verständlkth, warum vir so selten .bei den bisher 
Torgenommenen Idinstliclien BefirnditungäverBnclien beim Mmsohen Er- 
folg eintreten sahen. Im Tieiiwich, besonders im unteren Tienreioh, ist 
die künstliche Befrachtung sehr leiokt« Wir sahen, daß sie bei Seeigeln 
außerordentHoh leicht bewerkstelligt wurden kann, ebenso bei Flsohen 
ui^ !Fr6echen. Das aber ist noch äußere Be&uchtnng. Schwierige ge- 
staltet sie sich schon bei der inneren Befruchtung, und je höher 
oragnisiert das Tier ist, desto feiner und verwickelter ist 
auch der gesamte Zeugungs- und biologische Befruchtungs- 
Vorgang, desto diffiziler der dabei sich abspielende Ner- 
venablauf, desto schwieriger ist auch die künstliche Be- 
fr licht ung. Es unterliegt keinem Zweifel, daß beim CJciius honw 
derselbe am feinst organisierten ist. Nichtsdestoweniger darf man wohl 
sagen, es sind keine so großen Unterschiede. Die Erfolge Iwanoffs 
haben gezeigt, daß, wenigstens im Tierreiche, die beiden ersten Punkte 
(a und b) durchaus keine so einschneidende Bolle bei der Konzeption 
m spielm scheinen, wi6 man bisher vermutet hat. Andererseits aber 
muß man für den Menschen denn doch annehmen, daß die binden 
Ponkte normaliter b« der Befruchtung eine gewisse Bdle spielen. 
. Bei der künstlichen Befruchtung müssen sie völlig ausgescboltet werden, 
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denn daß bei derselben ein OrgasmuB der Brau je eintrete, ist woU 
kaum anzunehmen, wenn nicht ein sexuell sehr erregbares Weib gerade 
▼orliegt. Es fehlen also nicht bloß die Sau|^bevegungm des Oeniz uteri, 

die bei der Auslösung des Uterinreflexes im Orgasmus eintreten, es 
fehlt auch der Kri st eil er sehe Schleimstrang, der nichts weiter dar- 
stellt, als ein Sekret der Zervikaldrüsen. Zwar vermögen wir nun die 
physiologische Aufgabe des „Kristeller" als L(;il faden für die Sperma- 
tozoen zu ersetzoii duich direktes Einbringen der Spermalozoen in den 
Zervix, nicht aber vermögen wir zu ersetzen die kSekretion der Zervikal- 
drüsen Til)erhaupt. Ks fehlt bei der künstlichen Befeuchtung außer dem 
Orgasmus der physiologische Sekreterguß der Zervikaldrüsen. Dieser setzt 
aber, wie ich S. 134 gezeigt habe, nicht erst während des Koitus, wie 
Kisch meint, ein, sondern schon Torher, mit dem Beginn der sexuellen 
Erregungen, genau Wie mit der sexuellen Erregung die Sekretion der 
Barth olinQchen und Cowperschen Drüsen beginnt. Die weiteren 
sexuellen Erregungen durch den Koitus selbst bis cum Orgasmus, und 
der letEteie führen nur zur Öffnung des Muttermundes und dem Aus- 
treten des Stranges. Paul Fraenokel hat in seinem sdion zitiertm 
Aufsata auf Grund der glänzend ausgefallenen Befruchtungsvers u ehe 
Iwanoffs an Pferden. Rindern und Schafen geschlossen, daß es zum 
Zustandekommen der Befruchtung nur des Eindringens eines lebenden 
Spermatozoons ins VA bedürfe, und meint, daß die den Koitus be- 
gleit^^nden psyehiselien Umstände belangslos seien, aber diese psy- 
chischen Momente sind weiter nichts als die Befruchtung begünsti- 
gende Momente, keineswegs eine Conditio sine qua non für die Be- 
fruchtung, wie die Schwängerungen an Bewußtlosen usw. beweisen. 
Dadurch aber, daß Iwanoff so glänzende Resultate künstlich erzeugte, 
ist dodi kein Gegenbeweis gegeben, daß' diese psyohisdheii Ubmente 
▼öUig belanglos sind. Sie leiten den ganzen Uterinzeflex ein, ebnen den 
Spermatozoen den Weg, rulm alkalische Sekretion imZervix hervor, alles 
Momente, die doch nur bei den bekannten Lebens- und Lokomotions- 
bedingungen der Spermatozoen das Zustandekommen der Befruchtung 
begünstigen können, bei der Voieinigang von Spermalsden und Ovulum 
erleichternd mitwirken. IMe künstlichen Befruchtungsversuche Iwanoffs 
beweisen hiergegen gar nichts. Wir aber haben bei der künstlichen 
Befruchtung am Menschen doch möglichst alle physiologischen Vor- 
bedingungen zu erfüllen, um das Gehngen derselben zu begünstigen. 

Auch die daselbst ausgesprochene Meinung, weil es Iwanoff ge- 
lungen, durch der Epididymis entnommenes Sperma bei Kaninchen, 
Meerschweinchen und Hunden Befruchtungen zu erzielen, beweist nichts 
gegen die Für bringer sehen Forschungen der Leben auslösenden Wir- 
kungen des Prostatasaftes Doch verweise ich diesbezüglich auf S 66f. 

Meines IScachtens ist das Fehlen des alkalischen Zervikalsekrets 
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der erste ungiiiutige oder eriehwerende BUEtor für die künefeHohe Be- . 
fruchtung. WoUto man diesen Vorgang ebenfaOs »Jdinstljoh" berm- 
mfen, eo müflten kfinefelidie BeKueine Erregungen bei dem sn befimohten- 
den Weibe vorgenommen werden, ein Vorgeben, sa dem taxih kein eitt- 
lich denkender Arzt herbeilassen wird,, das aber meist atisgej^ch^ 
werden kann durch natürliche Erregung seitens des Ehe- 
gatten vor Eintreffen des Arztes durch unmittelbar vorher- 
gehende Kohabitation rosp. Kohabitationsversuohe. Das 
Anraten solcher ist also — auch bei Impotenz des Mannes — seitens 
des Arztes dringend angebracht. Dem Arzte, der hiergegen 
sittliche Bedenken hegt oder sich hierzu nicht herablassen will, 
bleibt zur Beseitigung dieses letzten Punktes, des Fehlens der 
Zervikaldrüsensekretion, nur ein Mittel übrig, das aber ebenfalls 
gewisse sittiiefaeBedenkmi in sifllitarägt, die kfinstliobe Befruchtung 
während der Menstruation Torsunehmen, ans folgenden Grün- 
den: Damit die Befruchtung eintreten soll, müssen SpermatosEoen und 
Ei Eusammentreffen und sieh TeEeinigen. Dies findet normaliter im 
oberen Teil der Tube, in der Nähe des Ovaiiums statt. I|azn aber, damilt 
die Spermatozoen dahin gelangen, bedurf es einer kräftigen Bewegungs~ 
fähigkeit derselben. Hierzu ist alkalisches Sekret notwendig, alka- 
hsche Reaktion der Sekrete des inneren Geifltale. Eine solche hat der ^ 
Zervikalachleim. Kisch hat nun schon die Bemerkung fallen lassen, 
daß ,,hei geschlechtlicher Erregung, sowie um die Zeit der Menstruation" 
die Drüsen des Zervikalkanals reagieren. Da bei der künstlichen Importa- 
tion des Spermas ins weibliche Genitale aber eher alles anrlore statthat als 
sexuelle Erregung — die ganze Vornahme ist für alle Beteihgten ein sehr 
peinhcher Vorgang es wird bei der Frau sicher jede sexuelle Erregung dabei 
vernichtet — , so bleibt bei Nichtvornahme des Aktes unmittelbar post 
ooitnm als letBler BettumnankiBr nur eine solche während der Men- 
struation, weil hier das alkalische Menslrualblut im inneren Genitale 
den Spermatozoen einen günstigen mhrboden bereitet und so vielleidit 
noch eher ein Zusammentreffen Ton Ei und EfpermatOBOon erm5|^icht. 
Da8 bei einem intermenstruellen Koitus eine Befruchtung eher zustande 
kommt als bei einem extramenstrueHen, ist eine allbekannte Erfahrungs- 
tatsache. ^ loh habe daher schon einige Male diesen Rat gegeben bei 
leicht dyspareunischen Zuständen der Eran und dadurch bedingter 
Sterilität (bei schwerer Dyspareunie ist auch er ohne Erfolg). Die 
Kohabitation bei Sterilitas matrimonii per dyspareuniam 
levem, resp. die künstliche Befruchtung dabei ist dann 
vorzunehmen innerhalb der letzten Tage der Menstruation, 
ein Rat, der allerdings mehrfach aus Gründen der Reinlichkeit und des 
Anstandes seitens der Frau pc^rhoiTcsziert wird, und der erst nach genauer 
Erklärung des „Warum" befolgt wird. Bei strenggläubigen jüdiaclien 
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FamilieiL dürfte der Bat Enteetzen bervomifen, da nach dem Talmud 

• < 

Koitus vibrend der MenstruatiDn als Sünde angeadien wird, vfthrend 
nach Liguoris „Mbraltheologie^ Bd. VI, 8. 269£f. die kathoüsohe 
Kirche das »^^Iritum peteie tempore menstrnationis licet". JedenfsUs 
verordne der Arzt vor Vornahnie der künstlichen Befruchtung resp. 
bei Verweigerung dnr Vornahme einer solchen unmittelbar post coitum, 
dem sterilen Khepaar probandi causa den intermenstruellen Koitus 
(vorausgesetzt, daß die Sterilität nicht durch Impotentia coeundi oder 
gar generandi sfitcns des Klicgatteii verursacht ist). 

Die frühere Ansieht über einen interinenstruellen Koitus hat sich in 
letzter. Zeit überhaupt etwas gemäßigt. Noriualiter allerdings wird jeder 
Arzt einen solchen perhorreszieren und abraten. Aber von einem ,,weit 
Offenstehen des Muttermimdes und des Halskanales während dies«: 
Zeit", wie Blumreioh („Krankheiten und SSke"» Bd. m, S. 635/36) 
meint, ist nun absolut nidit die Bede. Sonst müßte ja beinahe jeder 
söloher Koitus bei SterüHät infolge enger Zervix xesp. solches Ostiums 
uteri zur Befruchtung führen. Hingegen macht Kofi mann (daselbst), 
Bd. I, daiauf au&nerksam, dafi in vereinadtm FiJlen die libido sexuaBs 
der Frau nur ivfthrend der Beriode vorbanden ist, und dafi der Arzt in 
solchen F&Uen gegen Schluß der Menstruation den Koitus gestatten soll. 
" Man könnte mir hier vielleicht entgegnen, dafi das während der Men- 
struation in den Zervix eingebrachte Sperma auch viel eher hinweg- 
geschwemmt wird durch das intermenstruelle Blut. Ktwas derartiges 
läßt sich nicht strikt von der Hand weisen. Jedenfalls darf die Men- 
struation keine profuse sein. Während einer solchen die künstliche Be- 
fruchtung vorzunehmen, würde ebenfalls ganz verkehrt sein. Deshalb 
riet ich auch dazu, in den letzten Tagen der Menstruation, beim Nach- 
lassen derselben. Die Vornahme unmittelbar post coitum ist entschieden 
yiel günstiger als intra menstruationem. 

Sicher ist aber die Sekretion von alkalisofaem Zervilkalschleun resp. 
das Vorhandensein von scdchem w&hrend der Menses entschieden viel 
geringer als w&hrend der sexuellen Erregung innerhalb des Koitus resp. 
unmittelbar nach demselben, d. h. die Bedingungen zur 
künBtlioken Befruchtung sind unmittelbar .post coitum yiel 
günstiger als intra menstruationem. Genau so ist es bei dar 
natürlichen Konzeption. Vielleicht ist die günstigste Kom* 
bination die Vornahme der künstlichen Befruchtung un- 
mittelbar nach einem intermenstruellen Koitus bei achwa- 
cher, nicht starker Menstruation, resp. wenn wegen Im- 
potenz des Mannes die Vornahme des Koitus nicht möglich 
ist, nach vorheriger mechanischer Reizung und Erregung 
der äußeren Genitale durch den Ehegatten, um dadurch 
Sekretion der Zervikaldrüsou anzuregen. 
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Es ist ferner bdi kttnstliehen Befhiohtung noch ebes Ihinkte« 
Biijnd6nken,]ift]ii]ich: Wann soll dieselbe vorgenommen werden, 
wenn nicht während der Menstruation? Unmittelbar nach 
derselben oder in der Zwischenseit ? Am besten wahrschein- 
lich in der Zeit, welche physiologisch der. Konseption am 
günstigsten ist, das ist in den^ ersten 8 Tagen post men- . • 
struationem. Hasler („Über die Dauer der Schwangerschaft", 
Zürich 1876) hat statistische Daten g^eben. Unter 248 Fällen, in 
denen die Tage der Begattung genau bekannt waren, fand er, daß Kon- 
zeption stattgefunden hatte in 82% innerhalb der ersten 14 Tage nach 
Eintritt dcr letzten Periode, in 8(i% innerhalb der ersten 10 Tage danacli. 
Ploß-Bartels hat in seinem Weike ,.I)as Weib in der Natur- und 
Völkerkunde" gezeigt, daß schon Hippokrates (post menstruam purga- 
tionem utero concipiunt), Aristoteles, Galen und andere alte Ärzte 
dies wußten, und daß indische und japanische Ärzte in ihrer Ordination 
danach gehandelt. Ak Kdnig Heiniich II. mit KalliaTinä von Medici 
kinderlos blieb, soIl-Fernel ihm geraten haben, mit derselben gegen 
Ende der Menstruation' den Koitus zu vollziehen. Der Erfolg war der- 
artig, daß die Koni^^ fünfmid noch schwanger wurde. Auch Haller 
imd Boerhave nennen ebenfalls den Tftg, wo die Regel beginnt auf- 
zuhören, den hierzu geeignetsten. Alezander Mayer (in seinem 
Werke: „Des rapports conjugaux, consider^ sous le triple point de vue 
de la Population, de la sante et de la morale publique", 8* edition, Paris 
1884) meint, daß nur höchst selten, überhaupt fast nie Konzeption 
eintrete in der menstruellen Zwischenzeit vom 12. bis 27. Tage. 

Hensen (..Physiologie der Zeugung*') hat ebenfalls 248 Fälle 
daraufhin untersucht und gefunden, daß, obgleich jeden Tag Kon- 
zeption eintreten kann, die mei.ste Wahrscheinlichkeit dazu doch 
vorhanden ist in den ersten Tagen nach der Menstruation, 
und bis zum 8. — 10. Tage post menstruationem die Wahr- 
scheinlichkeit der Konzeption zunimmt, um dann schnell 
abzunehmen, so daB sie unmittelbar vor der Menstruation am gering- 
sten ist. Auch hierin liegt schon eine Best&tignng des von mir oben 
ausgesprochenen Satzes, dafi wahrscheinlich die Alkalit&t des 
inneren Genitale durch das menstruelle Blut den günstig* 
sten Boden für die Lebensfähigkeit und Bewegungsfähig- 
keit der Samenfäden abgibt. Kisch („Die Sterilität des Weibes**, 
S. 34) gibt an, daß Feokstitow eine Konzeptionshurve entw<nrfen 
habe, nach der die Konzeptionsfrequenz am 

0., 1., 9., 11., 23. Tage post menstruationem sich verhalte wie 
48: 62: 18 : 9 : 1. 

Danach ist am aussichtsreichsten die künstliche Be- 
fruchtung, in den ersten Tagen nach der Menstruation vor- 
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zunehmen (wenii anders sie nicht direkt in den letzten Tagen derselben 
vorgenommen werden soll), nach letzter Tabelle am günstigsten 
in den ersten swei Tagen. 

John Willoughby Miller hat (loc. oit.) bemftngelt meine Deu- 
tung des .Wartee intermensfcruell ak „wfthzenAder liensee" nnd mdnt, 
daß er nach Ethnologie und Spraohgehrauoh das Gegtoteil swischen 
zwei Berioden bedeute und meint, daß der 18. Tag nach Beginn der 
Menses bei vierwöchentlichem, der 11. Tag bei dreiwöohentUohem Men- 
struation szykluB oder mit anderen Worten der 10. Tag vor dem Ein- 
treten der zu erwartenden Blutung als der aussichtsvollste zu bezeichnen 
»ei, erinnert aber daran, daß nach den Tabellen Hasler- Ahlfelds in 
86 die Konzeption innerhalb der ersten 10 Tage nach Beendigimg 
der Menses stattgefunden haben müsse, meint jedoch, daß daraus sich 
nur der Schluß ziehen lasse, daß der Koitus in der angegebenen Zeit 
häufiger ausgeübt werde als in der zweiten Hälfte des Intervalls. 

M. Vj. ist 1. die Hasler- Ahlfeldsche Statistik einwandfreier als 
die Mi Her sehen Einwände und 2. sprechen hierfür die Erfolge der 
bisherigen künstlichen Befruchtungen. Die meisten Erfolge hatten an. 
erster Stelle (siehe „Prognose der künstlichen Befruchtung") Bossi, 
Josef Hirsch und ich. Hirsch sagt ausdrückHoh: „Ich habe die 
künstliche 'Befruchtung entweder direkt vor der Menstruation vor- 
genommen oder nach soeben erloschener Menstruation. ' Letzteres 
Moment erschdnt mir der günstigere." Ich habe stets in den zwei 
ersten Tagen nach der Periode die Befruchtung vongenommen. Dö der- 
lei n (loc. cit.) in seinem erfolgreichen Falle 1 Tag vor der Periode (be- 
absichtigt war auch der Tag nach der Periode). Auch andere Autoren 
haben diese Termine gewählt. Bei aller Hochachtung vor der Mi 11er- 
schen Arbeit dürfte auch hier die Praxis, d. h. die erfolgreichen Be- 
fruchtungen unmittelbar nach rcsp. vor der Menstruation den Sieg 
vor der Mi 11 er sehen Theorie davontragen. 

Letzte physiologische Grundlage zur künstlichen Befruchtung ist, 
daß das Sperma auch wirklich in den 2<ervix, in das Innere desselben 
eingebradit wird. - Diese Forderung klingt von ▼omhemn selbstver* 
stttndlich und doch ist sie nicht so einfach, aus anatomischen Ghründen. 
IMe Flioae palmatae des Zarvi^ erstrecken sidh nicht Üs dirdct an den 
äußeren Muttermund, sondern enden am inneren Muttermund, ebenso 
enden aber audi die äußeren Sohkimdrüsen an dem inneren Mutter- 
mund, sie gehen nicht auf den äußeren Muttermund über, da beginnt 
Papillenbildung. Selbst bei sexuell erregjben Weibom ist bei der Vaginal- 
einstellung des Muttermundes in den Spiegel (wenn anders es nicht zur 
Auslösung des Orgasmus dabei kommt), daher auch von dem gebildeten 
Schleim im äußeren Muttermund, von dem Kristeller, für gewöhnlich 
nichts zu sehen, erst durch das Tiefertreten des Zervix und die Öffnung 
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des Muttermundes während des Orgasmus wird er sichtbar, also muß 
die Injektionsspritze nicht bloß dem Muttermund ange- 
drückt werden, sondern nach yorheriger Dilatation min- 
destens 1 — 2 cm in den Muttermund eingeführt werden. Ein 
Autor, Haufimann („Über das Verhalten der Sameniftden in den 
Geschlechtsorganen des Weibes" 1879), macht sehr richtig darauf auf- 
merksam, daß künstlidie Be&uchtung übeiall da angebracht ist, wo 
lebende Spermatozoem swar in den unteren- Tal des Zeivix gelangMoi, 
jedoch nicht das innere Qriücium zu passiemi Termfigen. 

Beobachtet man diese 3 Punkte nun: 

1. möglichst vorherige sexuelle Erregung des Weibes 
durch Toraufgegangene Kohabitation (ey. axtefiaelle 
durch ftußeie Klitorisr^iEung seitens des Ehq^tten), um Auf- 
wiMsbewilgung der Spermatosoen zu erkichtern und alka- 
lisches Zervikalsekret als Existenzboden für die Spermatozoem 
zu erzeugen, 

2. Injektion des Spermas an den beiden ersten Tagen 
unmittelbar post menstruationem, 

3. Einführung der Injektionsspritze über den äußeren 
Muttermund hinweg wirklich in den Zervix hinein, 

so werden TorauBsiohtlicb die Brfolge der künstlichen Befruchtung sich 
noch bessern. 

Es kommt als physiologische Grundbedingung* gpuiz selbstver- 
'st&ndlich, noch hinzu 

4. normales, gesundes, befruchtungsf&higes Sperma 
seitens des Mannes und Einbringung desselben unmittel- 
bar poi^t coitum, 

5. gesunde Genitalien der Frau. Scheide, Uterus, Tuben 
und Ovarien nebst Adnexen dürfen nicht erkrankt sein, be- 
sonders aber normale Ovulation, d. i. hier Menstruation, muß 
vorhanden sein. 

Vor Einleitung einer künstlichen Befruchtung muß 
daher ferner noch eine makroskopische Untersuchung der 
beiderseitigen Genitalien und eine mikroskopische ihrer 
Sekrete vorausgehen, d. h. es muß: 

• 4a) das äußere Genitale des Mannes, Hoden, Neben* 
hoden, besonders auch Prostata (vom Rektum aus), 

b) mikroskopisch die Lokomotionsfähigkeit der Sper- 
ma tozoen geprüft und untersucht werden, 

c) mikroskopische Untersuchung des üarnröhren- 
schleims auf Gonokokken, 
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. [d) eventwIlB mikrodkopiMhe Uvtenuclxiiiig des FiroBtotope« 
kretBl. 

5a) bimanuelle Untersuchung der veiblichen Genitalien, 

b) mikroskopische Unterauohmig des Vaginalsekrets 

auf Gonokokken, 

c) Eruierung der Sterilitätsursachen stattfinden. 

4a) Die makroskopische UnterBUchung der äußeren • 

männlichen Genitalien achte besonders auf Knoten, Resistenzen 
in den Hoden und Nebenhoden als Residuen früherer Erkrankungen. 
Sie schließen eo ipso schon künstliche Befruchtung aus. Denn obwohl 
nach solchen Ei krankungen eine Durchgängigkeit für das Sperma sich 
wieder herstellen kann, so ist diese Aussicht doch so gering, daß 
kein Arzt darauf bauen und künstliche Befruchtung vornehmen wird. 
Lier und Ascher („Zur Sterilitätsfrage", Beiträge zur klinischen und 
experimentellen Gebnrtskunde und Gynftkologie, 1870, II) landen, 
daß bei 132 kinderlosen Ehen 90 mal Asoospermie vorlag, d. h. 
über 68% hervorgerufen durch doppelseitige gonarrhSisohe Kebenhoden- 
entsündung rsep. Samenstrangentettndnng, daß in 242 FSUen die surfick- 
bldbende Induration beider Hoden 207 mal Azöospemiie verorsacht 
hatte, also in rund 90%. D. h. die Ausdoht, daß die künstliche Be- 
fruchtung hier wirkungsvoll ist, ist schon von vornherein nur 10%!! 
Natürhch haben andere Erkrankungen des Hodens, wie Tuberkulose, 
Syphilis usw., dieselbe Bedeutung. 

Hingegen kann, wenn die anderen Faktoren günstig sind, bei 
nur einem normalen Hoden eine Vornahme der künstlichen 
Befruchtung eingeleitet werden. 

Eine makroskopische Untersuchung der Prostata, per 
rectum, digital, ist wünschenswert. Die normale Prostata fühlt sich dem 
Üntersuchungsfinger weich, nicht resistent, nicht vergrößert an, hin- 
gegen die kranke Brostata (bei durch Gonorrhoe hervorgerulraer Pro- 
statitis glandularis) infiltriert, mit Schwielen durchsetzt. Vfir müssen 
bedenken, daß diese ziemlich b&ufig, daß die chronische ftostatitiB oft 
eine Begleiterscheinung früherer Gonorrhöen ist, daß eine erkrankte 
Prostata von imheilvoUem Einfluß auf das Sperma sein, muß und hierin 
\ielleicht auch hin und wieder ein IVIißerfolg manches künstlichen Be- 
fruchtungsversuches zu erbUcken ist. Goldberg nimmt an, daß in 
der Hälfte aller Gonorrhöen die Prostata infiziert wird, Casper in 
85% und Erank (Mitteilungen auf dem Pariser Kongreß) sogar in 
100% von Urethritis gonorrhoica posterior. Natürlich sind wohl der 
größte Teil hiervon akute, nicht chronisch werdende Prostatiden, die 
ohne alle Gefahr für das Prostatasekret vorübergehen. Besonders ist 
dies der J'all bei der interstitiellen Prostatitis, während die glanduläre 
Form, die fast symptomlos verläuft, die aber die Anschwellungen macht, 
Robledcr, Die Zeugung beim Mensdien. 2. Aufl. 17 
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für du Sekret mebr ocler irenigor aobadlgMiid ist. Eine genMiere Ent- 
' aoheidaiig kann hier nur 

b) die miltroBkopische Untersuchung d^s Spermas 
bringen. Wir brauchen zur künstlichen Be£rDcbtui\g gesunde, normale, 
lebhaft sich bewegende- Spermatozoen, da nur sie innerhalb des weib- 
lichen Genitale eine derartige Beweglichkeit entwickeln können, daß 
sie zum Ei gelangen und nur sie eine Vereinigung mit demvselben ein- 
gehen können. Verkümmerte Spermatozoen, schwanzlose, deformierte 
Gebilde, Aufrollung des Schwanzes, v|rkleinertc Spermatozoen und 
membranartige Anhängsel usw. sind als patliokigische Produkte an- , 
zusehen. Ein derartiges Sperma i.st untauglich zur künstlichen Befruch- 
tung. Die Bewegüohkeit wird aber, wie wir früher sahen, in erster Linie 
durch dae Broetatas^ret ausgelöst. Daher ist eine gesunde, normales 
Sekret produzierende Fkostata erfarderlich. Die Prognose dee SpermaB 
bezüglioh aeinev Befraohtungsf ähigkeit habe ich in mi(Binen „Vorlesungen 
über Geaohleohtstrieb und GesolilechtBleben", S. 624, folgendermafien 
beurteOt: , Jän Sperma, welches neben sahlieiohen leblosen nur uwnig 
bewegungsfahige Spermatosoen hat; ist minderwertig, aber nodi nicht 
völlig unfruchtbar. Natürlich ist ein Sperma, welches nur tote Sperma- 
toEoen hat, yolhg unfruchtbar. Prognostisch sehr, minderweitig ist 
jenes Sperma, welches quantitativ nur gering ist, weil demselben wahr- 
scheinlich hochgradiger Abusus sexualis oder Masturbation vorausge- 
gangen ist und das Sperma dann oft. sehr gering lebensfähig ist, resp. » 
noch unreife Elemente enthält. 

i Im letzten Falle ist anzuraten, einige Wochen sexuelle Abstinenz 
einhalten zu la.ssen. Das Sperma erholt sich innerhalb dieser Zeit bei 
vöUiger Sexuahuhe qualitativ als quantitativ sehr schnell. Bei buntem 
(rotem Blut-) Sperma ist, weil es meist krankhafte Beimengungen ent- 
hfilt; die Befruchtnugsff&hl^keit ebmfalls als. selir minderwertig zu be- 
urteilen, obgleich Fürbringer, „Störungen der Oeschkchtsfunktionen 
' des Hannes", S. 166, sagt: ^Der Eontakt von Eiter und Blut mit dem 
Sperma kann die Samentieie töten, mufi es aber nicht*/' 

o) Ist eine Untersuchung auf Gonokokken erforderlich. 
Sie ist, besonders mit einer Dopfpelfärbemethode w?e der Pick-Fraenkel- 
schen (Zellkerne hellblau, Gonokokken tiefblau), sehr schnell gemacht. 
Auch die Löff lersche Met^ylenblaulösung ei^bt schon gute Resultate. 
Diese Untersuchung ist unerläßlich, denn einerseits ist die Gefahr bei der 
großen Verbreitung der Oonorrliöe (chronisclie Gonoriliöo !) zu groß, ande- 
rerseits die Gonokokkeninfektion der Gebärmutter eine ungemein schwere, 
Endometritis, Salpingitis, Oophoritis und schwere jahrelange Adnexerkran- 
kungen, oft unheilbare, auslösend. So teilt Fritsch („Zur Lehre von der 
Tiipperinfektion beim Weibe", Archiv für Gynäkologie, Bd. X, 1876) 
einen solchen Fall von Tripperinfektion durch künstliche Befruchtung mit. 
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d) Irt niftii Mi 4ber hfiiaiclitlich der LdEomotionsfähigkeit der 
S a mfln ÜLden resp. der Beimengimg gesunden Brostatasekrets noch im 
Ziroifel, so rate ich eine vorherige ATudrfickung der Ftostata vom Mast- 
darm ans, am besten mit dem FelekisyhenProstatamaBsageinstrumentr, 
an. SiM Sekret erscheint einige Zeit daran! tropfenweise am Qrificinm 
nrethrae und ist sehr schnell mikroakopisoh nntersnoht. Es muß die 
stark lichtbrechenden Prostatakörner und die Prostatakristalle' ent- 
halten, die ja für das Prostatasekret charakteristisch sind, weil es die 
Hauptbildungsstätte derselben ist. Die Prostata liefert ja ,,den Basis- 
anteil zur Bildung der im cjakulierten Sperma beobachteten Kristalle" 
(Fürbringer). Letzter Autor hat sie ja direkt als ,, Prostatakristalle** 
angesprochen. Sie sind nachzuweisen, sobald man das ausgedrückte 
Sekret kurze Zeit stehen läßt, sie kristallisieren dann in Massen aus. 
Die Flore nee sehe Reaktion (Zusatz von Jod 1,5, Jodkali 2,5, Aqu. ad 
30,0) (Florence, „Nouveau proc6d^ pour d^cider les taches de sperme", 
Bevne-de mäd. legale, Paris 1897) sowie die Barberiosche Bealction 
(Zusatz von wftsseriger FikrinsämrelSeung) [„Nuova reactione mioro- 
chimica della sperme, Napoli 1906] sind nmständlioher, und da sie 
bisweilen nur bei Sperma, nicht bei ausgedrucktem ftostatasekret die 
Kristalle hervorbringdn, viel unsicherer. 

5a) Muß die bimanuelle GenitalunteriBuchung des Weibes 
normale Verhältnisse ergeben, besonders der obere Genitalschlauch, 
Gebärmutter, Eileiter und Eierstöcke müssen gesund sein. 

b) Eine Untersuchung des Vaginalsekrets auf Gono- 
kokken muß genau wie beim Manne vorgenommen werden. Denn wir 
können m"cht garantieren, daß wir selbst unter peinlichsten Kautelen 
bei Einführung der sterilen, mit Sperma bcladenen Braunschen Spritze 
im Scheidenspiegel nach vorheriger Reinigung des äußeren Mutter- 
mundes, selbst nach vorheriger Ausspülung der Scheide nicht doch 
die geringste Menge gonokokkenhaltigen Scheidensekrets in die Gebär- 
mutter einbringen und so räae bisher leichte oder wenigstens relatiT 
harmlose Erkrankung des Weibes an einer äuBerst schwierigen, selbst 
lebensgeffthrlichen gestalten. Die Sobweie der Gonoirhde beim 
Weibe hAngt bekanntlich davon ab, ob die Gonokokken den Mutter- 
mund überschritten haben oder nicht. 

. • Ganz merkwürdig verlangt Gautier («Ja f^ndation arteficielle", 
S. 110) eine Prüfung resp. chenusche Untersuchung des aus dem Zervix 
kommenden Schleims, daß er nicht zu alkalisch sei, und zwar nur mit 
Lackmuspapier (!!). Aber erstens würde eine Prüfung mit Lackmus- 
papier absolut keinen schärferen Grad in der Alkalität des Sekrets 
feststellen, andererseits aber ist das Zer\ikalsekret nie zu alkalisch 
für Spermatozoen. Eine solche Behauptung ist durch nichts, durch 
keine physiologische Tatsache gestützt und daher eine solche Prüfung 

17* 
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Ab völUg nutBloB und die künstliche B^Croohtiiiig mir efsohwiunuul zu 
unterlassen. Ist aber der Zervikalaohleim krank, ist eine Erkrankung 
des UteniB vorlieg^idj dann ist ja eo ipso eine künatlicke Befrachtung 

zu unterlassen. 

c) Zuletzt müssw wir genau die Ursache der Sterilität in jedem 
einzelnen Falle eruieren. Die bisher besprochenen Untersuchungen 
tragen ja schon dadurch bei; andererseits abei: bringt uns dies auf die 
frage der 

2. Indikationen der kfinstlichen Befruchtung. 

a) Von selten des Mannes 
sind es jene Impotenzformen, welche eine normale Ejaculatio spermatia 
in vaginara unmöglich machen, also 1. die Impotenz durch prä- 
zipitierte Ejakulationen, wo es ante portam durch übermäßige 
Erregung zu schnell zur Ejakulation und damit zum Schwinden der Erek- 
tion kommt, dann 2. nervöse Impotenz infolge zu geringer Erek- 
tionsf&higkeit überhaupt, ohne daß ee zur Ejakulation kommt, 
bisweilen auch psychische -Impotenz, die aber gewöhnlich im Laufe der 
Ehe «ner normalen Potenz Platz macht, dann aber besonder 3. Bil- 
dung^fehler des Gliedes, besonders Hypospadie, und zwar 
jene mittleren Formen (2. und 3. Grades), wo eine Immissio penis 
nur unter ersdiwerten Umständen mögbch ist. Die hochgradigsten 
Pormen von Hypospadien dürften, da sie ja unmöglich zur Ehe schreiten 
können, hier ausgeschaltet sein. Roubaud sagt (loc. cit. S. 787): 
,,La f^condation arteficiellc est 80uvent la seule rcssource des hypo- 
spades." Ebenso köniien Epispadien Ursache zur künstlichen Be- 
fruchtung werden, wenn auch selten, wie überhaupt Mißbildungen 
der verschiedensten Art. 

Bei der Hypospadie kommt es darauf an, wo dieselbe sitzt. Die 
Hypospadia glandularis, wo die Ausmündungsstelle der Harnröhre am 
unteren Teil der CHans sich befindet, kann schon Ursache der Sterilität 
sein, aber doch sehr selten. Die Erblichkeit der Hypospadie ist eine 
sehr große. Ich habe in Torliegendem Werke S. 179fi. den Fall Lingard 
zitiert, der durch sechs Genetationen hindurch sie beobachtet hatte. 
Weit mehr ist die Hypospadie im vorduen Teil des Bsnis oder gar die 
H\7>os]>adia scrotalis Sterilit&tsursache und damit Ursache der künst- 
lichen Befruchtung. 

b) Von selten der Frau 
sind Stenosen des Muttermu Jides resp. Zer vikalkanals Indi- 
kation. Knickungen wie Retroversio und Retroflexio resp. Ante- 
versio, Anteflexio uteri kömien ev., wenn sie durch Verwachsungen nicht 
zu beheben sind, vielleicht einmal zur kttnatlid^n Befrachtung führen. 
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Normaliter wird natürlich jeder Arzt hier operative Behandlung dieses 
Leidens empfehlen, aber, wenn die Frau nun solche verweigert, sollen 
wir uns dann unbedingt auf den Standpunkt der Verweigerung künst- 
licher Befruchtung stellen ? Ja. Weil dann ja auch die Wahncheinlioh- 
keit eines Aborts vorliegt» aber es dürfte hier doch Tielleicht Fftlle 
geben, in welchen künstliche Befniditung zu Tersuohen ist. Roubaud 
sagt hierzu (loc. oit. S.'VOS) sehr richtig: „Si la femme, par un motif 
qmlconque» se lefuse k Top^iation qui doit enlever la caus^ de la tlb6n- 
\it6, le m^decin est-il autoris^ h t^ourir ä la f^condation art^fioiellel 
£n these generale, l'abatention est ici de droit, parce que d'une part 
les Operations de complaisance noiis sont g6n6ralement interdites, et 
que, d'un autre c6t6, la fecondation artificielle doit etre la dernidre 
ressource et coinnic la suprenie esperance de ceux qui n'en ont plus." 

Der Vaginismus wird für gewöhnlich ebenfalls koitie Indikation 
geben, kann es aber in besonderen Fällen doch werden. 

Einen besonderen Standpunkt nimmt die Dyspareunie ein, die 
mangelnde Wollustempfindung. Noch 1907 habe ich in meinen 
, »Vorlesungen über Geschlechtstrieb und Geschlechtsleben des Menschen", 
2. Aufl., Bd. I, Vorlesung XIII (4. Aufl. in Vorbereitung), die künstliche 
B^ruchtung dabei als völlig aussichtlos abgeraten. Ich meine auch heute 
noch, daß die Prognose nicht besonders gut ist, da meist j^||iche sexuelle 
Eziegung fehlt, glaube aber, daß in den Formen der Dyspareunie, wo et- 
was sexuelle Err^barkeit Torhanden ist, nach yorherigrar gpnüg^nder Rei- 
zung per coitum (ev. unter künstlicher Klitorisreizung seitens des Gatten 
dabei) bei möglichst tiefem Einbringen des Spermas in den Zervix, be- 
sonders unmittelbar post mensbniationem, die Aussichten für Befruchtung 
nicht so sehr imgünstig liegen und eine künstliche Befniohtung, wenn alle 
anderen Bedingungen erfüllt sind, versucht werden kann. Denn Be- 
f^jichtung kann hierbei eintreten, \nid sexuelle Erregung resp. dadurch 
veriursachte Sekretion von Zervikalsekret ist durchaus keine Conditio 
sine qua non für Konzeption, nur ein dieselbe unterstützendes Moment. 
Die Dyspareunie beruht ja meist auf mangelnder Erregungsfähigkeit 
der Sexualnerven, besonders der Klitorisnerven (Nervus pudendus 
communis). Bei rein» Anaesthesia sexnalis feminarum, i. e. Frigidität, 
dnd künstliche Befruchtungsversuche noch weniger angebracht. Ich 
betone, daß Dyspareunie nicht Anaesthesia sexoalis ist, wie Adler (,JDie 
mangelnde WolluBtempfindung des Weibes") meint. Bas ist ein großer 
Irrtum! Nfiheres über beide ZustAnde und dadurch herbeigefühite 
Sterilität bezüglich deren Therapie, sidhe Bd. IV vorliegender Monogra- 
phien : „Die libidinosen Funktionsstörungen der Zeugung beimf Weibr,** 
S. 32—60. 

Femer können unter gewissen Umständen männlicher- wie weib- 
hcherseits noch derPse udohermaphroditismus, dann gewisse Formen 
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von perversem Sezualgefühl-, wie Fetischismus« Homosexua- 
lität, selbst Sadismus Indikation für kfinsüiohe Befrachtting ab- 
geben, obwohl nodi kein Aat<»r über all djitee abnormen resp. pcrmsen 

' sexuellen Zustftnde tmd ihr Verhiltnis rar künsUiohen Befiruchtrng - 
naöhgcdaoht hat. VleUeioht dürften sie gpff nicht so sehr selten Indi- 
kation für misere Operation darstellen. Kur einen FaQ z. B. von vielen. 

' Bei einem Bisexuellen tritt in der Ehe, durch verschiedenste Momente 
VesanlaOt, allmählich die homosexuelle Komponente immer mehr 
hervor, wfthrond die heteroeexuelle mehr sch\vindet, so daß eine Ko- 
habitation immer schwieriger wird, damit die Sterilität eine dauernde. 
Sollten w\r hier nicht, zur Verwiiklichung von Nachkommenschaft, 
zur künstlicficn Befruchtung schreiten dürfen? Pür die Praxis aller- 
dings werden solche Fälle, besonders solange die perversen Sexualzu- 
stände des Menschen dem Arzte noch ein Tohuwabohu sind, zu den 
größten Seltenheiten gehören*). Heute sind beim Manne die Impotenz- 
formen und die Hypospadien, beim Weibe die nicht anders zu beheben- 
den Stenosen des Zwvikalkanals und die ev. Dyspareunim noeh dr a 
eingesehi&nkte Indikationsfeld für die artifiziene FÖknndation. Näheres 
Bd. m und Bd. IV Torliegender Monographien). 

Der Gynftkolog Peter Müller hat (loo. oit.) die Indikationen rar 
kiinstlichen Befruchtung folgendermaßen rasammengefaßt : ,,AUes, was 
auf rein mechanischem oder chemischem Wege die Wanderung deJ 
Spermas aufhält, kann unter Umständen die Ausführung der Idinstlichen 
Befrachtung gestatten. Unter Umstftnden, d. h« voiauBgesetzt, daß alle 
anderen Mittel, Heilung zu bringen, vereagten oder von den Hilfe- 
suchenden refüsiert sind." 

' Noch weiter geht Paul he\y (loc. cit.). Er sagt : Sollen -wir die 
künstliehe Befruclitung versuchen dürfen, weim bei Mann wie Frau 
völlig normale Verhältnisse sieh darbieten, ein organischer Fehler nicht 
zu eruieren ist und dennoch die Ehe steril bleibt ? Wir glauben, daß 
es sich erübrigt, bestimmte Indikationen aufzustellen, daß der Arzt 
eben in jedem einzelnenEaUe mit seinerüberzeugungundseinem Gewis- 
sen abramaohen hat, ober die Operationausführenoderunterlassen soll." 
Überall, wo obige Indikationen nicht vorliegen, haben wir 

3, Kontraiodikatiooeik 

Gans besonders aber sind solche mftnnlicherseits krankhafte 
Beschaffenheit des l^iermas, konstitutiondle Erkrankungen, wie Tu-- 
berknlose, l^yphilis, Diabetes, dann Karzinom, Geisteskrankheiten, 

*) Richtiger wäre in diesen FiDem auch die „Vennäxmlichung" durch An- 
l^lansuDg eine« Kxyptondmi Hodens nach Stelnaeh. (Oonf. Bohledev, die 
„Heilung von Homosexualität und In^Niteiis duzeb Hodmvevpflansung*' Ber- 
liner Slinilc, Das. 1917.) 
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Alkoholismus, Morphinismus, kurz alle Erkiaiikungcn, wo eine patho- ' 
logiadie Vevefbung statthslieii kdimte, bei aUen entzündlichen &kran- > 
kragen der GeiiHak>rgane, Neubildungen osw. 

WeiblicherseitB aind alle diese pathologischen Euatände eben- 
falls Kontiaindikationen, besonders aber Entvioklungsfeliler im üb- 
lichen Genital^, wie Atresien, mdimMitttre Entwicklungen, Neubil- 
dungen, entaiindH(die Erkrankungen des gesamt^ OenttalscMauohs, 
dann bei beiden Geschlechtem höheres Alter, der Mann darf aUerhöob* 
stens bis 50, die Frau biff Mitte 30 alt sein. Kurz, überall da, wo eine 
physiologische Zeugung unerwünscht ist oder krankhafte Nachkommen 
liefert, ist auch eine kiinstUohe Zeugung selbstverständlich ausgescU 

4. Die Technik und Ausführung der Operation. 

ist eine außerordentlich verschiedene, im allgemeinen darf man aber 
wohl sagen, fortschreitende. Zuerst begann man einfach damit, wie wir - 
sahen, das Sperma in die Scheide zu deponieren. Diese Methode ist 
die vaginale, man unterscheidet eine 

a) vaginale, 

b) nterine Kethode, 

venigstenstundiesRoubaud.Oantieru.a. Eventuellgäbe es noch eine 

e) intrftperitoneale Kethode. 
• * 

a) Die vaginale Methode. 
Sie wird so ausgeführt, daß man, wie z. B. Hunter es (1799) tat, 
mittels einer Spritze Sperma in die tieferen Partien der Scheide spritzt, 
oder wie Lesueur (1867), Fürbringer u. a. es taten, einlach einen 
mit Sperma getränkten Wattetampon vor den äußeren Muttermund 
legt. Kehrftr hat (»jZur Stnilitätsfarage*') Beiträge zur kÜnisohm und 
experimentellen Geburtskunde und Gynäkologie, Gießen 1879) durch 
einfaches ESngießm des Spermas ins Spekulum an denMuttermimd, Be- 
fruchtung erzielt, Fürbringer („Stdrungen der Gesohlechtsfnnk- 
tionen des Mannes", S. 174) ähnlich. Das hat auch mich auf den Ge- 
danken gebracht, nach Injektion des Spermas in den Uterus noch einen 
mit Sperma benetzten Wattetampon vor den Muttermund zu legen. 
Auch Prof. Semola will mit Erfolg, wie R6ti angibt, durch Einbrin- 
gung von S|)erma in die Scheide Erfolg erzielt haben. Die ursprüng- 
lichste Methode Eu st ach ios, daß .,maritusdigit uni post coit um immittit 
et ita receptum semen uteri ostio admovit", habe ich schon erwähnt. 

b) Die uferine Mefliodc 

' ist die jetzt allein übhche. Man kann hier unt«rsoh«^|en: 

1. die Insufflationsmethode, 

2. die Injektionsmethode, 

3. die Instillationsmetiiode. 
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1, Die Insufflationsmethode. 
Der erste, der das Sperma in den Uterus brachte, war Girault, 
und swar per insnfflationem. Er benutzte (loc. cit.) einfaohe Ghunmi" 
sonden» benetzte dieselben mit dem in einem Gefftße.bereitgelialtenen 
Sperma und führte sie, nachdem er rorher dne Gunmulösung duich- 
laufen ließ, in den ITtemshals ein und blieB das Sperma duioh, weil, 
„wenn es wenig Sperma sei,e6ind6r Sonde h&ngen bleiben könne, während 
es beimEinblasen in den Uterus eindringen müsse". Dieser Autor begann 
seine Befruchtungen 1838 (!) und man darf sich d&her nicht wundem, 
dai) er noch gar keine Vorsorgungen traf, um das Sperma zu schützen, 
zu konservieren. Er insufflierte, wie er wenigstens in einigen Fällen 
angibt, unmittelbar post coitum. Einige Arzte, wie Roubaud (loc. 
cit., S. 796), werfen diesem Autor vor, daß dadurch die Gefahr der 
Lufteinblasung in den Uterus und damit die Uteruskoliken herauf- 
. beschworen würden, und Gautier (,,La fecondation arteficielle", Paris • 
1905, S. 90) nimmt dieses Verdammungsurtpil sogar wörtlich in sein 
Werk heräber. 

Wenn man bedenkt, daß innerhalb 30 Jahie Oirault lOmalkünst» 
liehe Befruchtungen Tomahm, von denen 8 Ton Elcfolg begleitet gewesen 
sein sollen, ein Erfolg, wie ihn nur ein zweiter Autor annfihemd beim 
menMdilichen Weibe wieder erreicht hat (von den Iw^noff sehen c^&o- 
zenden Erfolgen von Säugetieren sehe ich hier ab) [Ton den so erzeugten 
Kindern sollen einige heute noch leben, einer als angesehener Advokat 
in Paris], so sollt« man eigentlich auf den Gedanken kommen, daß diese 
Insufflationsmethode die aussichtsreichste ist, resp. daß vielleicht doch' 
der stärkere Druck bei der Insufflationsmethode das SiJerma eher das 
Os internum cervici.s passieren ließ, als der bei der Injektion. Höchst- 
wahrscheinlich hat aber inzwischen in diesen Fällen weiterer Sexual- 
verkehr, vielleicht auch Intervention eines Dritten (?), statt- 
gefunden. Ich habe wenigstens die 10 Fälle Girault s genau durch- 
studiert, habe aber nichts gefunden, was den Erfolg des Autors erklären 
könnte. Im I. Falle bestand sogar eine Blenorrfaagie (Gonorrhöe?). 
Das Kind starb mit 4^ Jahren und die Bame verweigerte eine neue 
Befruchtung, weil sie den Tod des Kindes für eine Gottesstiiiie ansah 
für die Kindesempfängnis mittels Sonde. In Fall II bestand ein langer 
enger Zervix mit sehr engem Orifidum. In Fall III eine Hypospadie 
im hinteren Drittel des Penis. Fall IV erfolglos, 4 Insufflationen mit 
einmonatlichen Zwischenräumen Fall V (Frau 27 Jahr, Mann 65 (!)), 
Befnichtung bei der 5. Insufflation, Zwillinge, 1 Knabe, 1 Mädchen. 
Das Mädchen starb, Knabe blieb leben. Fall VI, Befruchtung bei der 
2. Insufflation, 1 Mädchen Fall VII (einmalige Insufflation) ohne Er- 
folg. Fall VIII, 26jährige Hebamme, einmalige, erfolgieiehe Insuffla- 
tion. Fall IX (35jährige Frau, 41 jähriger Mann), dasselbe Besultat. 
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Fall X, Insufflation hei einem Gebärmut tervOT&ll, wo das Ostium 
cervicis im Scheideneiiigang sichtbar war. 

Girault hat die Indikationen in den einzelnen Fällen nloht genau 
gestellt. 

2. Die Injektionsmethode. 

Der nächste Autor Behaut hat die InjekÜonsmethode angewandt. 

Er hatte sich zur Injektion ein eigenes Instrument konstruiert, das er 
folgendermaßen beschreibt: „Der Jnjectnir* ist eine Kristallröhre von 
ca. 20 cm Länge mit Kapillarhohlung. An ihrem unteren Ende hat sie 
eine zylindrische Ausbuchtung, die ungefähr 1 g Flüssigkeit faßt, ge- 
folgt von einem sehr engen Teil, um in die Uterushöhlung eingeführt 
zu werden. Dieser Spritzenteil kann die Direktion der Röhre beibehalten 
oder eine dem Uterus, in welche er eingeführt wird, entsprochende Nei- 
gung annehmen. Das andere Ende der Röhre stellt eine runde Er- 
weiterung dar in Form einer Kuvette, die durch eine elastische Kaut- 
schukplatte verschlossen ist und einen Luftraum bildet, der mit der 
Höhlung durch die Kapillare kommuniziert. Die Kapasit&t dieses 
Luftraumes ist diejenige des Reservoirs." 

Das Verfahren des nfichsten Autors Gigon bezeichnet Boubaud 
als „L'enfance de rart" fc'est-lk-diTe de l^art de la f^ondation aitefi- 
oielle. Verf.), das nur durch Zufall zum Ziel führen könne. Es bestand 
darin, daB er einen lan^n Kautschukkatheter in den Muttermund 
einführte, während in einem Nebengemach der Ehegatte das Sperma 
in eine Glasröhre mittleren Kalibers gefüllt hatte, dieselbe in Ka« 
theter eingeführt wurde und dann sehr langsam in den Uterus ein- 
spritzte. Dies war 184(). 

Marion Sims (loc. cit.) war der erste, der die künstHche Be- 
fruchtung in wissenschaftlich einwandfreier Weise ausübte. Er stellte 
aiK'li das erste gute Instrument her zur Einspritzimg, konstruiert nach 
Art der Pravaz sehen Spritze. Es war so konstruiert, daß man genau 
die Menge des einzuspritzenden Spamas berechnen konnte, wobei eine 
halbe Umdrehung des Kcdbens einen halben Tropfen, eine ganze Um- 
drehung einen ganzen Tropfen injizierte. Die groJHe Sorgfalt legte 
Sims auf die Temperatur der Spritze, er legte sie vorher in warmes 
Wasser von 98> F (» 29,33« B. Verf.). Um die durch den Transport 
aus dem Wasser in dfe Scheide bedingte Abkühlung vied» gut zu machen, 
ließ er vor der Injektion dieselbe 1 Minute lang in der Scheide wieder 
liegen. Er brachte dann eine Vorrichtung an, um zu verhindern, daff 
' das Instrument zu tief in den Uterus eingeführt werde und dadurch 
die Schleimhaut des Uterus verletzt werde, w obei er meinte, daß dadurch 
das Ei in seiner V'italität gestört werden könnte, wenn es schon im 
Uterus sei. Nachdem er das Instrument in den Z&rvix eingeführt hatte 



Digiiized by Google 



' ■ • ' 

— 266 — 

(P/eo ^ Bern weit soll es eingeführt werden), machte er eine halbe 
Diehimg mit dem Kolben, injizierte also einen halben Troi^en Sperma, 
liefi die Spritze 10'~16 Sekunden liegen, zog sie langsam nnd yoraichtig 
heraus und liefi die Patientii^ 2—3 Stunden liegen. In diesem Falle 
erfolgte KonzeptiotL Der amerikanische Gynlkolog wandte jedenfalls 
alles an zum Gelingen der Operation. Auch ist die Temperatur von 
29,33** R korrekt. Übrigens wirkt Abkühlung des Spermas entschieden . 
nicht so schftdlich, wie uns neuerdings Iwanoff bei seinen künstlichen 
Befruchtungen zeigte. 

Die Fälle Sims waren solche, wo das Sperma wegen Stenose, Kon- 
traktion des Zervikalkanals nicht den Muttermund passieren konnte. 
. Unter 27 Versuchen trat „auf den 10. Versuch hin" Befruchtung ein, 
und zwar bei einer 28jährigen, seit 9 Jahien verheirateten Frau. Dys- 
menorrhöen mit Ohnmächten und starken Schmerzen w älirend der Menses 
waren in diesem einen Falle von geglückter Befruchtung von Sims 
bisher die Kegel. Der Uterus war retroTertiert, der Zervikalkanal 
kontrahiert. ' Die Sameninjektionen' wurden &st Uber 12 Monate hin 
ausgedehnt und zwar lOmal, 2mal ante, 8mal post menstrualionem, 
2^ Tage danach. Sims war aufiesordeiitlioh gewissenhaft yorgegangeü, 
und Roubi^ud (loc. cit.) hat Beeht, wenn er von ihm behauptet, daß 
et besser als alle YorgUnger aDe für das Gelingen der Operation wichtigen' 
Punkte berücksichtigt habe. Um so unverständlicher ist es, wenn 
deutsche G3^äkologen diese künstliche Befruchtung Sims als den 
ersten Fall einer künstlichen Befruchtung beim Menschen an* 
zweifeln: Selbst wenn man die acht künstlichen Befruchtung 
Giraults alle nnzweifelt, so ist dieser Simssche Fall kaum anzu- 
zweifeln, wie Kisch (,, Sterilität des Weibes", S. 433) es tut. Kr sieht 
ihn nicht einwandsfrei an, weil die Kohabitationen vor und nach der 
Injektion ausgeführt wurden und Sims vorher den Uterus durch ein 
Pessar in eine bessere Lage gebracht hatte. Aber daI3 nur die injizierten 
Spermatozoen, und nicht andere, durch die Kohabitationen in die 
Soheide gelangten und hiiex die B^ruditung eingeleitet habbn, ist schon 
aus dem Grunde wahrschdnlich, weil die Tnn Torher 9 (!) volle Jahre 
steril verheiratet war. Was liegt da nfiher, als anzunehmen, dafi die 
künstliche Injektion des Spermas die Befruchtung dngeleitet habe. 
Man h&tte sonst wohl auch annehmen können, >uU}h Geburt dieses 
Ejndes weitere Befruditung per coitum statt^EsfandiMi hätte, wovon 
Sim^ ^vcnigstens nichts erwähnt. 

Nur in einem Punkte ist das Verfaliren Sims meines £rachtens 
sehr anfechtungsfähig, nämlich in der Art, wie er das zu injizierende 
Sperma gewinnt. Er entnimmt es nämlich unmittelbar post coitum 
dem Scheidengewölbe. Dieses Verfahren ist aber dadureli sehr er- 
schwert bezüglich seiner Wirksamkeit, als wir aus der Physiologie der 
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Befruchtung resp. der KohAliitotloit «iflsen, daß das saure Vaginal- 
- 8eki0t (resp. das kranUiaft alkalisch verftnderte) eixw lAhmendp resp. 
direkt abtdtende Wirkung auf . die Vitalität der Spermatozoen auslibt. 

Bonbaud meint weiter, daß die unmittelbar post oaltum bedingte 
Vornahme der Opeiaticmi besonders für den weiblichen ^Deol, sittUch zu 
verletaend wirke. In dem Momente, wo die IVau nodh in dem abklingen- 
den Orgasmus begriffen sei, solle der Doktor ins Eh^mach hereintreten 
mit der Spritze in der Hand! ,,I1 me semble que cette pratique blefiSb 
rinstinct et le sentiment de la pudeur dans Tun et l'autre sexe", „en 
France du moins" sagt er vorher. Nun, ich glaube, wir könnten das zum 
mindesten auch für Deutschland, für alle gebildeten Nationen, wenig- 
stens alle besseren Familien beliaupten. Zu verwundern ist nur, daß 
Sims in Amerika damit nicht angestoßen ist. 

Im ganzen hat Sims ca. 2 Jahre in einem halben Dutzend Fälle • 
65 Injektionen gemacht, die er aber glaubt auf die Hälfte reduzieren 
* zu müssen, weil seine Instrumente schlecht konstruiert und er sie unter 
schlecht gewählten Verhfiltnissen gemacht habe. Auf 27 Versuche 
rechnet er ungefKhr eine Konzeption. 

Pajot hat ein besonderes Instrument konstruiert, den sog. „f6oon- 
dateur" in Form Ton zwei Uetallrohren, die überejnandeirc^ten nach 
Art eines Tnbos. Die innere hat oben einen Gunmüballon in Form einer 
Kautschukbirne, mittels welcher das Sperma aus der Scheide aspiriert 
und dann in den Uterus injiziert wird. Der größte Fehler dieses In- 
strumentes ist, daß eine zu große, nicht kontrollierbare Menge von 
aspiriertem Sperma injiziert wird, und daß es ebenfalls aus der Scheide 
entnommen wird. 

Dieses Verfahren der Spermagewinnung ist es auch, an dem die 
meisten Nachfolger Anstoß nahmen. So hat 

Courty („Traitö pratique des maladies de l'uterus, des ovaires et 
des trompes" 2.- Edition, Paris 1870, S. 165) im gießen und ganzen das 
Verfahren von Sims beibehalten. Nur läßt er, sehr praktisch und richtig, 
einen CSoitus condomatus vornehmen, bringt das Sperma aus dem Kon- 
dom vermittels einer^auf 40** erhitzten, mit einer metallisch«i oder ettasti- 
sehen Uterusonde verbundenen Spritze durch, eine feine öf&mng in 
den ütems. Danach läßt er die IVan einen ganzen Tag liegen. 

Es fällt also die Entnahme des Spermas aus der Scheide weg und 
damit die Schädigungen desselben durch den Scheidenschleim. Daß es 
« noch schlechter sein soll wie das Simssche, wie Roubaud meint, weil 
es ebenso das Schamgefühl der Frau durch unmittelbare Vornahme 
poet coitum verletze, dazu noch das Unangenehme, daß das Sperma 
erst künstlich warm gehalten werden muß, kann ich nicht einsehen. 
Letzteres ist eine Kleinigkeit, die Vornahme unmittelbar jX)st coitum, 
wie ausführlich erörtert, ein begünstigendes Moment. Dann aber dürfte 
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es für die Frau viel weniger genant sein, wenn das Sperma nicht aus 
der Scheide entnommen wird. Die Manipulation selbst ist ja nur kurze 
Bfinuten dauernd, die Varnahme ijnmittelbor post ooifeiim tat für jede 
zattfählende Seele T«rleteend, aber — der Zweck heiligt das Ifittel. 

Roubaud hat ebenfalls eine neue Spritze konstruiert. Er will das 
Vorfahren von Marion Sims vereinfachen. Sein Instrument kann ge- 
braucht werden für die F&Ile, wo das zu befruchtende Sperma außer- 
halb der Vagina ergossen wird. Vermittels einer I^üle kann man, 
u4tw AnsetSBung eines Kautsohukstückes, das Rpertna aspirieren und 
oben an einer kleinen PraTazspritze ablesen, wieviel Tropfen man aspi- 
riert hat. Nun nimmt man das Kautschukstück ab und setzt an die 
Aspirationskanüle die Einführungskanüle für die Zervix und injiziert. 

Als letztes möchte ich noch ein Verfahren besehreiben, düs in- 
sofern' von den bisherigen Methoden abweicht, als es nicht ein Injek- 
tionsverfahren, sondern ein 

3. Instillatiansverfahren 

darstellt, das Jules Oautier ^oo. cit., S. 108ff.) angibt, dabei hum 
sowohl Sonde als Spritze vermieden werden. Man vermeidet dabei die 
/ TgjjTifKbwng von Luft in die Gebärmutter, die bisweilen die scheußlichen 
GebSnnutterköIiken auslost, die dabei unter brüsken Kontraktionen 
das eingespritzte Sperma wieder hetr^usbefordem. Doch ist auch dieses 
memes ISrachtens noch zu komplizirat. Es besteht aus ^wei konischen 
Röhren, die sich mittels eines voneinander unabhängigen Mechanismus 
in einem langen graduierten Mandrin bewegen. Wenn die eine von 
ihnm vorrückt, präsentiert sieh ein Teil der Rinne als Höhlung, und 
man deponiert hier die in den I'tems einzuführende Flüssigkeit. 

Dann schiebt sich die andere darüber, bedeckt die erstere, bildet 
einen mit Sj^erma gefüllten Tubus in dem Raum zwischen dem cäußersten 
Ende des Mandrins und der Spitze am oberen Ende der Röhren. Die 
Einführung des so mit Siierma beschickten Instrumentes findet nach 
Art des Hysterometers von Hugier statt. Die Flüssigkeit soll dabei 
in der Cavitas uteri zurückbehalten anstatt wieder herausgeschleudcort 
werden. Merkwürdig ist nur, daß Ver&sser weder durch eine Abbildung 
die kaum verständliche Beschreibung erläutert, noch irgendeine Bezugs- 
quelle, dnen Fabr&iuiten seines Instrumentes namhaft macht, so daß 
man absolut im unklaren darüber bleiben muß. Er meint, daß der 
meiste Tefl der Ifißerfolge der Operateure aufs Konto der ünvi^- 
kommenheit ihrer Instrumente zu schieben sei, eine Ansicht, die meines 
Bracht ens zum größten Teil nicht zutreffen dürfte. Ich bezweifle, 
daß wir durch die kurze, ganz unverständliche Beschreibung des Qau- 
tierschen Instrumentes, das Verfasser als seine Erfindung in Anspruch 
nimmt, auch nur einen Schritt weiter vorwärts gekonuuen sind. Außer- 
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dem Kibi Gautier »uoh nicht einen Fall yon aufgeführter IdiHBtliohar 

^ Befruchtung, sein ganzes Verfahren scheint also nur theorotiaoh sm 

sein. Richtig daran ist das Prinzip der Instillation. 

« 

c) Die intraperitoneale Methode» 

d. h. ititrapcritoneale Spermainjektionen in die Ovarialgegend mit 
feinkaniiliger Pravnzspritze empfiehlt H. Bab (Wien) (Die Pathologie 
der infantilen Sterilität. Sammlung klinischer Vorträge 538/40, S. 202), 
weil angeblich „die Erfolge der künstlichen vaginalen oder uterinen 
Spermaeinbringung zu geringe sind". 

Daß letzteres nicht der Fall ist, zeigt das Kapitel „Prognose d^ 
künstlich«! Befrachtung**. M. W. ist diese Babsefae Methode praktisch 
noch nicht ausgeführt worden. Daß sie bessere Resultate zeitigt, be- 
Bweifle ich sehr, befürchte dabei sogar sehr das Eintieton einer Bauch- 
höhlenschwangerschaft. Ich kann von dieser unsicheren und nicht 
g»nz ungef&hrlichen Methode nur abraten. i 

Entschieden beachtenswert ist wegen seiner Erfolge — unter 
11 FftUen 9 Erfolge — das Verfahren von 

Bossi (Nouvel archive d'obstetr. et de gyn^ologie, Paris 1891), 
der ebenfalls, wie ich es vorschlug, die männlichen und weiblichen 
Genitalsekrete untersuchte, dann die Scheide mit einer physiologischen, 
38" C warmen Kochsalzlösung vorher ausspülte (richtiger wäre, wenn 
schon eine solche ganz überflüssige Ausspülung vorangehen soll, eine 
schwache Natrium bicarbonicum-Lösung aus gleich zu schildernden 
Gründen), tlann koitiercn ließ, darauf Gusco Speculum einführte, mit 
der Spritze etwas einsaugte und in die Höhle des Uterus langsam ent- 
leerte. Erfolg meist nach 1 — 4 Lajekdonen bei t&Dom DurchschniltB- 
alter der Frauen von 27—35 Jahren. 

Von deutsdien Autoren vpOH ich nur noch kurz 

Mensingas gedeiken, des unerschrockenen yerstorbenen dent* 
sehen Vbrk&mpfers des NeomaltlvinuaniBmus. Er hat eine kfinstUche 
Befruchtung mit Erfolg ausgeführt und schildert sein Verfahren 
in seiner „Fakultativen Sterilität", I. Teil, 6. Aufl., S. 71, folgender- 
maßen: „Zu einer bestimmten Stunde wird der Congressus per con- 
domum efficiendus festgesetzt. Die das ganze Samenquantum ent- 
haltende Fischblase wird in 37" fenchtwarmem Flanell aufgehoben, 
desgleichen ein neuer, vorher adaptierter Katheter. Dieser wird mög- 
lichst snr le champ mit dem Griffende in den Kondom gesenkt, nach- 
dem die darin enthaltene Flüssigkeit bis zum Fundus zusammenge- 
drängt ist. Der Kondom wird mit Wollengarn um den Katheter herum 
so befestigt, daß nur eine mit Samen gefüllte Kugel nachbleibt unter 
möglichster Abhaltung der Verdunstung, resp. Kälte. In der Knie- 
dlenbogenlage mit Sims Spekulum wird unter AnhakuAg dor vorderen 
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Lippe und hofomlkatatnir Streakoiig TJterinkanAlB der Katheter iMob 
in den Uterus geführt und durch Zunmmeiidrfiokefi das mit Watte 
umhüllte Bläschen in den Uterus langsam entleert." 

Die Methode ist meines Erachtens relativ roh und ist mittels Uterus- 
spritze viel besser zu bewerkstelligen, da man so genau weiß, «ieviel 
man injiziert, bei Mensinga nicht. 

Bevor ich zu meiner eigenen Methode übergehe, möchte ich noch 
kurz die angeschnittene iE^age: 

Wie gewinnt man am besten in Befraclitungssperma? 

beleuchten. 

Es zklitet sieh dies nach dsr 'Potentia erigendi des Mannes. Ist 
beim Manne volle Potentia ooenndi vorhanden, so ergeben sieh drei 
Msthoden, entweder man l&Bt einen NormalkoituB ausüben, entnimmt 
unmittelbar post coitu^ das Sperma der Scheide und spritst es in den 
Zervix ein, die Methode von Sims-Pajot, die aber das SohamgSlühl 
der IHu am meisten tangiert, oder man Iftfit praktischer einen Ooitus 
condomatus ausführen, entnimmt das Sperma dem Kondom, die Me- 
thode Courty, oder die wenigst zu empfehlende Methode, man ordnet 
einen Coitus interruptus an, der Mann läßt das BgeaoA auf ein kleines, 
reines, warmes Gefäß fließen, wie Uhrschälchen usw., eine Methode, die 
vor dem Coitus condomatus nur Nachteile hat, besonders aber den, 
daß man nie genau weiß, ob das betreffende Gefäß aseptisch rein war. 

Ist Impotentia coeundi des Mannes vorhanden, so ist dem Patienten 
wenigstens der Versuch eines Coitus condomatus anzuraten, weil es 
dabei vielleicht noch am ehesten zu einem Orgasmus mit Ejakulation 
kommt. Meist wird hier allerdings nichts anderes übrigbleiben, als 
den BEttienten masturbieren su lassen. In einem meiner ktinstiioheiL 
Befrudktungsveinuehie, der von Erfolg begleitet war, war der Mann, 
der an schwaehor Potentia coeundi litt, von selbst surMasturbatio condo- 
mata geschritten, um möglichst frisch das l^perma zur mikroskopasdien 
Prüfung mir zu Überbringen. Bisweilen gelingt es aber nodi,einenKoitu8 
mit Johimbin resp. Testogan oder Horminum maso. zu erm5|^dira, 
während Muiracithin nach meinen Erfahrungen nur äußerst geringe Er» 
folge hatte und sehr teuer ist. Wer also glaubt, das Anraten der Mastur- 
bation nicht verantworten zu können, der greife zu obigen Mitteln. 

Soll man das Sperma verdünnt oder unverdünnt einspritzen? 

Diese Frage mag merkwürdig erscheinen, da bisher alle Autoren, 
welche am Menschen künsthche Befruchtungsversuche gemacht, ganz 
selbstverständlich das Sperma wie es ejakuliert wurde, benutzten. Nun 
hat Iwanoff (loc. cit.), der die bisher geradezu unerhört günstigen Be» 
fruchtungsresiütate an Tieren hervorgebracht hat, das Sperma mit 
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einer echwachen Natrium bica^bonicum-Lösung verdünnt, und selbsfe 
bei Epididymissekret Injektion no<:;h glänzende Erfolge gehabt. Wenn 
man nun bedenkt, daß nach Iwanoff selbst Sperma, aus dem Hoden 
toter Tiere entnoninien, nach 24 Stunden noch bewegungsfähig blieb, 
daß er bei Einspritzung von schon bewegungslosen Spermatozoen bei 
einer Stute, die nur einmal, und bei mehreren Stuten, die trotz all- 
jährlicher Deckung nie getohlt hatten, Erfolg hatte, so muß man lo- 
gischerweise auf den Gedanken kommen, diiß für die Beweglichkeit, für 
das bessere Fortbewegen der Spermatosoen im Zervix und Uterus eine 
Vewiflnniing mit Alkalfnii dooh angebracht Bei, resp. der Venniph einor 
Spenaa^erdiinimng auch beim Mimnohen gemaeht werden aollte. Wie ich 
Bohonerwfthiite, konnte ich Iwanof fe Originalurtikel nicht erhalten und * 
muß ich mich an die Angaben, die Fraenckel darüber macht, halten. 

Ich möchte hier nur daran! hiniieisen, dafi auch Spallancani 
bei seinen Versuchen an Flachen und Fröschen das Sperma verdünnte 
und fand, daß selbst Verdünnungen des Samens auf Billionstel befruch- 
tungsfähig war. Daß also verdünntes Sperma nodi befruchtungsfähig 
ist, unterliegt keinem Zweifel, daß eine Verdünnung des Spermas mit 
Natrium bicarbonicum-Lösung (z. B. ^li(X)o Zusatz desselben) die Loko- 
motionsfähigkeit desselben erhöht, habe ich in vorliegendem Werke 
S. 59 genauer besprochen. Daß andererseits aber das normal ejakulierte 
Sperma die nötige Konzentration zur Befruchtung hat, nicht zu dick 
ist, zeigt uns die normale Befruchtung. Man könnte nur annehmen, daß 
bei Stenosen der Zervix, wenigstens also in diesen Fällen, die nor- 
male Konzentration dee Spermaa eine zu große wflie und hier eine Ver- 
diinnung begünstigend mkt. Der Umstand, daß normaliter der größte 
Teil der Spermatozoen im sanren Vaginalschleim zu Grunde geht, 
spricht TieUeicht dafür, daß bei direkten Einspritzungen in den Uterus 
ein Terdünntes, Sperma zwed^dienlidiw wttie. 

Wie gesagt, müßten hier Versuche mit Terdünntem Sperma bdm 
Menschen die Antwort auf obige Frage geben. Sie kann zurzeit nicht 
entschieden werden. Die Iwanoff sehen Versuche und Besultate geben 
aber auch uns zu denken, nicht bloß den Tier&rztoi, wenn man f'ich 
auch immer \\neder sagen muß. daß das Sperma, vne es die NatTir liefert 
und normaliter zur Befruchtung führt, auch zur künstlichen Befruch- 
tung das geeignetste sein muß, da es für uns bei der ganzen Operation 
meines Erachtens doch nur darauf ankommen kann, dem physiolo- 
gischen, natürlichen Vorgang der Befruchtung in genitalibus feminae 
möglichst gleichartig vorzugehen. 

Mefaw digoie kfinsilidie Beftuchtniigsiiieliiode* 

Nach IXirchsidit dar T<nangegangenen Methoden der einzebien 
Autoren, ihrer benutzten Instrumente und der äußerst geringen Resut 
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- täte fragt man siob unwUlkürlich : Ist ein defnurtiges Instiniixientariiim 
nötig ? Die ganze Operation besteht doch nur darin, einen Tropfen 
Sperma dm-ch den Muttermund in den Zervix einzuführen, c'est tout. 
Und dazu ein solches Aufgebot von Armarium, Ist das zu diesem Zweck 
wirklich nötig? Xein. Eine Braunsche Uterusspritze genügt voll- 
kommen. Nach Betrachtung der physiologischen Vorbedingungen ist 
nur nötig: 1. eine Öffnung des Muttermundes zu erzielen, um die Spritze 
einzuführen in die Zervix. Dies gelingt entweder durch aUmählicbe 
DQatation mit UtenuidilataitQren oder mit (duioh trockene Hitze) 

0 sterilisierten LaHainariastiften; 2. wenn moglioh, im sexuellen Erre- 
gungsBtadinm der fVau die Operation vorzunehmen. Letztere Bedingung 
' ist erfüllt bei Ausführung der Befruchtung unmittelbar post ooitum. 
.Boubaud (loo. dt.) bezeichnet allerdings diese Simsache Methode 
als amerikanisch'', weil sie zu sehr das Schamgefühl der Frau ver- 
letzOj aber — eine Frau, bei der alles angewandt wurde, bei der alle 
therapeutischen Methoden die Sterilität nicht beseitigen konnten, die 
aber trotzdem von dem lebhaften Wunsche beseelt ist, ein Kind zu 
erhalten und nicht zurückschreckt vor der künstlichen Befruchtung 
V überhaupt, muß auch soweit ihr Schamgefühl beherrschen können, 
daß sie dem Arzte unmittelbar post coitum die kurzdauernde Einbrin- 
gung des ehegattlichen Spermas in den Zervix gestattet. Übrigens 
bezeichnet Roubaud diese Simssche Methode ja selbst als die ra- 
tionellste. Wenn er sie als „dispensable au succ^ de rop^ration'* be- 
zeichnet, so mag er für manche FSJ^ Beoht haben. Daß sie die 
. Brfolgswahrscheinliohkeit um ein Bedeutendes erhöht, unterliegt nach 
IVühereiii keinem Zweifel. Wenn wir schon zu einem so wenig sym- 
pathischen Vorgehen schreiten, so müssen wir eben alle Faktoren, die 
das Gelingen eines solchen befOTdern können, berucksichtigBn. Es wird 
^ aber heute wohl keinem Arzte mehr einfidlen, aus sittlidier Entrüstung 
darüber, daß die Befruchtung unmittelbar post coitum Torgenommen 
werden soll, lieber dem Patienten Masturbation zu verordnen, wie 
Roubaud das will. Ich halte erst eres für das kleinere übel. Auch Paul 
Levy meint in seiner zitierten Di.ssertation, daß die sexuelle Erregung 
der Frau durchaus kein notwendiges Postulat sei. Ich aber meine, daß 
die erste Bedingung für das Gelingen des ganzen Aktes ist, daß wir 
möglichst dicNatur nachahmen, d.h. einenKoitus vorangehen 
lassen. Und seien wir doch nicht allzu penibel. Ich kann versichern, daß 
manche sterile Frau, um ein Kind zu bekommen, sich selbst gern ma- 
sturbatorisch sexuell ante foecnndationemart^oialemeiieg^nwürdeiesp. 
durch ihren Mann auf diese Weise erregen liefie. Ja, ich gestehe, ich habe 
schon mehrfech bei Dyspareunie der Frau dem Ehegatten den Bat ar- 
teilt, ante coitum eine Titillatio cHtoridis vorzunehmen. Näheres Tide 
Bd. rV vorlieg. Monographien. Wenn ein van Swieten, der Leibarzt 
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der Kaiserm Maria Thflnaia, behulB Herbeiffihruiig von Befraohtung 
derselben den Bat ertdlen durfte, daB „yalvam Hawatiiwiinfte majeetotis 
diutiuB esse titillandam", ao ventehe ioh niofat, warum v/ii, ebenblk 
nur rein therapeutisoh als Adjuvans bei der kOnstUchen Befiniohtnng, 

dem Ehegatten nicht ebenfalls denutigee anraten dürfen. 

Ich glaube, ein derartiges Anraten, so scheußlich und widerstrebend 
es dem ärztlichen Feingefühl sein mag, ist bei weitem noch nicht gleich- 
zusetzen dem Anraten der Masturbation resp. gar dem Anraten eijies 
außerehelichen Koitus bei l'nverheirateten und - ich habe a. a. O. 
gezeigt, daß sogar in diese heikle Lage selbst der gewissenhafteste Arzt 
koninieii kann, um seinen Patienten vor größerem sozialen Elend zu 
bewahren. 

Meine Vornahme der Operation ist nun folgende: Nach 
genauer Unterauchung von Mann nnd.Frau und ihrer Ge- 
nitalsekrete, nach genauer Indikationsstellung und ent'> 
sprechender Feststellung der Spermagewinnnng wird (nach, 
vorheriger Besprechung mit dem Mann allein, um das Scham- 
gefühl der Frau lu schonen) au bestinunfter Stunde, ni$gliohst am letaten 
Menstruationstage ev. dem nächsten Tage darauf, von dem Eh^tten 
der Coitus condomatus mit reinem Kondom, ev. mit Zuhilfenahme 
von Johirabin resp. Testogan (einige Tage vorher schön zu gebeni), 
ausgeführt, wenn das nicht möglich, vom Manne mastubiert und ev. 
Titillatio vulvae, i e. clitoridis .seiner Ehegattin demselben angeraten. 
Kurz darauf er.sfhcint der Arzt. Die Frau bleibt im Bett auf dem Rücken 
liegen, das Becken wird etwas erhöht durch Ihiterlagen von Kissen 
unter dem Kreuz, und der Arzt führt, am besten unter Assistenz des 
Ehemannes (wie überhaupt die künstliche Befruchtung nur im Bei- 
sein desselben auszuführen ich anrate), ein sich selbst haltendes 
Soheidenapdnilum ein, ich benutse das Hamiltonache. Ev. hakt 
man die Vocdermundslippe an und streckt den Uterus, dilatiert mit 
Stahkonden, nidit mehr als ndtigif (oder Laminariastift) md^^ichst 
aohnell den Ifottermund und {Ohrt eine trockene, reine, ebenfslls 
auf. 4Sfi C erwärmte Braunsche Uterussprit» (die einlachste von aJton, 
es gibt auch Uterustropfspritzen, wie die von Hasenfeld (s. ,3bdls. 
teohn. Rundschau" 1905, Nr. 5J) in den Kondom ein, aspiriert eine ge- 
ringe Menge, bringt die üterusspritze bis 2 cm in den Zervikalkanal 
ein und injiziert langsam einige Tropfen (dieselben geben keine Kontrak« 
t innen!), verbleibt ca. Minute daselbst, entfernt vorsichtig die Spritze 
uufl legt, vor den Muttermund einen mit Sperma gut benetzten Watte- 
l)ausch, der vorher mit langem Faden wie ein Tampon versehen ist. 
Hierauf werden der Frau mit einem Handtuch die Knien zugebunden, 
tianiit möglichst alle Bewegungen vermieden werden. Dann wird für 
die näch.sten Stunden, besser gleich für den ganzen Tag, Bettruhe an- 

R o h I e d e r . Die Zeugung Iwiin Menschen. 2. Aufl. 18 
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•geordnet« weil horisoniale lAgi da» Betontion des Spermas b^gfbiBtig^. 
Pnxüidiflt EU Tenneideii ist eme VerktKimg der Sdileimhaiit, wnI da- ) 
durch der gcuiEe Erfolg illneorisch werden -würde. Ebenso sind Er- 
sehütterongen, wie Beiten, Tanaen, Staraßen- und Eisenbahnfahrten für 
die nächsten 4 Wochen zu verbieten. Mdbr ab fünfmal maohte kh bis- 
her in keinem Falle Versuche. 

Mit diesem Verfahren habe ich fünf Erfolge konstatieren können. 

Ich habe in 10 Fällen bisher künstliche Befruchtung versucht. Tn 
11 Fällen war Impotentia ooeundi die Ursache hierzu (bei präzip. 
Ejakulationen, bei Epispadie und reinen Formen von Impotentia eri- 
gendi). Tn 5 Fällcji lag Stenose des Zervikalkaiials vor, in 1 Fall Dys- 
piireunie, in 1 Falle Frigidität, in 1 Falle Adipositas. In 14 Fällen hatte 
ich negativen Erfolg. Nur einmal liatte ich Erfolg nach einer Injektion, 
metet waren mehrere erforder]^*oh. In 1 Ealle Ytm SterOit&t durch 
Stenosis c^rvicis schien ein Banerarfolg nach 4 Injektionen eingetreten 
zu sein, aber die Menstruation eradiien wieder nadh 5^ Wochen. Daß 
hier ein Abort von einigen Wochen voigel^n, kann ich nicht annehmen ; 
die MogUohkeit ist aber nidit abzuwränou 

Ein Fall (Impotcintia coeundi), der Reihenfolge nach der 6,, diene 
zur Illustration (schon vwSffentlicht in meinen „Vorlesungen"^ Bd. I, 
8. 582/583): ^ 

Mann, 30 JshMtHitttelkfftftig, seit fast 3 Jahren verheiratet mit 29 j&Iuiiger, 

giazil gebauter, nervöser Frau, die bei den ersten Kohabitationen an leichtestem 
Vaginismua gelitten zu haben scheint. Der Mann leidet au Impotentia erigendi, 
die Erektionaf ähigkeit ist nicht völlig erloschen, aber doch bedeutend abgeschwächt ; 
die Libido irt •benMb sehr aehwadi. HMtnrbatioii U Jahte hindtuoh bis Mltt» 
der Zwanziger, angeblich in ca. 8 — 14 Tagen einmal. In der ersten Zeit der Bhe 
CA. 1 — 2 mal wöchentlich ein Koitus, doch scheint ihm diese Zeit bezüglich seinem 
Putenz außerordentlich geschadet zu haben. Nach knapp 2 Jahren gelingt ihm 
alle 4—6 Wochen kaum ein B^oitus, gewöhnlich derartig, daB in acta die Erek- 
tioneHhighdt sdv bald nadJMt. Jetat ist die Potene gans bedenklich gesunken, 
•afangs mehr tempc)rär, scheint sie in die absolute überziigehen. (Es Lst inzwischen 
Totalimpotenz eingetreten.) Die Ejakulation kam, wenn überhaujjt, sehr ver- ^ » 
spätet, bisweilen gelang es selbst den verschiedensten Bomilhungeu der Gattin 
nicht, eine sdohe hervorgumfen. Die Vma ist sehr v e rstimmt, ihre Libido ist 
jedoch, wie sie selbst angibt, nicht so groß, wie der Wunsch, einen SpcöBUng SD • 
besitzen. Ratlos spricht der Mann mich um TTilfe an. Ich versuche zuerst psy- 
chisch auf ihn einzuwirken und eine Aügemeinbeiiandlung einzuschlagen. Sechs- 
wOdientliohe Abstinsns vat jegHchfr ssznsUs» Erregung, Elektrotheiapie, Fm»- 
dislfrimg des Oenitalappanites, Hydiotheiaple, kohlensanie Bidev im Hanse 
des Patienten mittels Sandowscher Platten, Fellows Hypophosphitesymp. 
Alles ohne den geringsten Erfolg. Als letztes Mittel JohimV)in, Dr. Hillringhaus 
und Dr. Heilmann- Güstrow, 3mal täglich i Tablette 4 ü,Oüö. Der Erfolg war 
Smnl ein Koitos, Jedoeik keine Kooaeption. D» die Ijeute sdv vefstttndig sind 
und dem argbedrängten Manne von der Frau ständig der Vorwurf gemacht wird, 
er habe zuviel als Junggest lle in sexualibus getan (was nicht der Fall ist), und ein 
uheiiches Zerwül-fnis drohte, schlug ich eine künstliche Befruchtung vor, die 
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wmig vim dan ICmum Mtoit mit Aewlaii akiepttatt wnrdB, jedodi bei dBr'Bwa, 
wia dies meUt der 9U1 Ist, *af WidantuMl stieß. NMiidsm dsneibe dorah- dsn 

Hinweis, daß nur dadtiroh nwh eine geringe Hoffnung auf einen Nftidlkpmmen 
sei, beseitigt war, wurde dem Manne anheimgogoVipn, das per Ooitum condomatum 
gewonnene äperma sofort post ejaculationem in Kondom, ^gebunden, in ein 
«rwimtas UnehlUeheii gslegt» in Watte gepiekt, mir m ttbataingm. Bie mikiD- 
skopische Untersuchung desselben ergab tadellose BaschftfCMdieit, sowohl hin« 
sichtlich Qüiilität als auch Quantität der Spermatozoon, als auch hinsichtlich 
Abwesenheit der Qonokokken. Das Sperma war aber, wie ich des Interesses 
wegen angeben mAchte, nicht per «oitom ooodomwtum gewonnen» sondsni per 
masturbationsm, also ein Fall von Mseturbatio oondomntal Dev Gatte hatte 
nicht erwarten können, das Urteil über seine Potentia generandi zu erfahren 
und nicht erst gewartet, bis einmal Potentia coeundi oder wenigstens erigendi 
da war. Da, auch die (ienitalien der Frau gesxmde waren, sie selbst noch relativ 
jong (29 Jahre), die Prognose der männlichen Potens hingegen trist, entschloß 
ich mich zur Vornahme dei Operation. Der (Johimbin-) Koitus wurde auf be- 
stimmte Zeit (einf^n berufsfreien Nachmittag) verlegt. 3mal hintereinander, 
Imal vor, 2 mal nach der Menstruation in ca. vierwöchenthchen Pausen, war 
nach oben beschriebener Methode die künstliche Befraohtung vorgenommsn 
worden, ohne BrColg, die euAo im Januar, die aweite nnd dritte im Febraav wid 
März 1904. Im Interesse der Qualität des Spermas ordnete ich eine Pause von 
2 Monaten an, dann ein Coitus condomatus per Johimbinum 8 Tage post men- 
struationem (in den ersten Tagen danach gelang er dem Manne nicht 1). Ca. 
aitepfendes Spermas wurden injiziert und mit Sperma benetzte Watteblfcnsdicihen 
vor den Muttermund gelegt, der Frau die Beine mit einem Handtuch zugebunden 
und Bettruhe bis zum nächsten Tage angeordnet, worauf der Gatte selbst das 
Bäuschchen, das nu( Ii Art eiues Tampons mit einem Faden zum Herausziehen 
versehen war, heraufzog. Nach 6 Wochen kommt der Gatte zu mir mit der freu« 
digen Mitteilung, daß die Fuiode weggeblieben sei und — sie blieb weg. Im 
Februar' 1905 wurde die Frau voil «dnem gesimden Mädchen ohne Kunsthilfe 
entbunden. .Tn, noch weiter, da der Wunsch der Eltern nach einem Knaben 
strebt, wurde ich später aufgefordert, eine weitere kiinstUche Befruchttmg vor- 
zunehmen, welchem Wunsche ich nicht nachgekonmien bin. 

Soll der Arzt nach geglückter künstlicher Befruchtung weitere an der- 
selben Frau vornehmen? 

loh habe ea bisher nicht wieder getan, weil ich die 
künstliche Befruchtung nur als äußersten Notbehelf an- 
sehiB. Ist es dem Arste gelungen, dem Ehepaar auf diese 
Weise su ciaem Leibeserben su verhelfen und — ist das 
Kind gesund, so hat er seine Pflicht getan — dem Wunsche 
der Eltern genügt. Diese Methode soll nicht sum ständigen 
Ersatz für die normale Befruchtung werden. Nur für den Fall, 
daß das so gezeugte Kind krank, lebensschwach 't^äre oder sterben 
würde, könnte ich zu einer weiteren Befruchtung schreitend 

Das ist auch ungefähr das Verfahren, das Lutaud anwandte (,,La 
st^rilitö chez lafemme et sontraitement medico-ohirurgical", Paris 1890), 
der unter den neueren Autoren mit am meisten die künstliche Betruch- 

18' 
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der Prayassolien Spritze SbidiGfae Terwandte; miter 26 SWlen 2 I%Ue 
voller Erfolg, emmal Abort von 3 Monaten, einmal von 14 Tagen. 
Rechnet man diesen letzteren nicht als^Befrudhtnng, da er zweafelhaft 
ist, 80 ergibt Sag immerhin unter 26 EftUen 3 -von Erfolg, ein Be- 
sultat, das unter dm früheren, außer Bossi, kein Autor wieder er- 
reicht hat. 

Merkwürdigerweise kennt Gautier (loc. cit.) auch diese Lutaud- 
schen und Bossischen Versuche 1905 noch nicht, dagegen verlangt 
dieser Autor, daß nach Entfernen des Wattetampons der Arzt sich 
überzeugen .solle, ob die Samenfäden noch lebhaft sich bewegen. Es 
genüge dazu, den Wattetampon ein wenig an den Objektträger anzu- 
pressen und mit Deckgläschen zu bedecken. Die Vitalität müsse so 
groß sein, wie im Moment der Ijijektion resp. Ejakulation. Das ist 
meines Erachtens völlig nutzlos, denn das muß eine vorherige mikro- 
skopische Untersuchung des Spermas eruierm. Die nachherige ist 
▼öllig nutaloB, da man doch nicht sofort eine neue Injektion machen 
k«an, weil man 1. kein Sperma wiedor zur SteOe hat, ein ev. Koitus 
doch nicht Bofort wiederholt werden kann, und 2. die sexuelle Erregung 
bei der Erau nioiht vorhanden ist. 

Etwas Ähnliches verlangt ein deutscher Autor, Levy, in seiner 
„Männliche Sterilität". Er will eine Kontrolle, „ob wirklich" die ins 
Kollum oder in den Uterus beförderten Spermatozoen bleiben oder ob 
sie ebenfalls wieder herausgleiten, und meint, es sollte wenigstens am 
nächsten Tage, w^enn eine Exploration der Vagina nicht 'mehr schaden 
könne, der Inhalt des Orificium externum und die Nachbarschaft einer 
Untersuchung untcrzoge^i werden. Die Menstruation resp. ihr Aus- 
bleiben ist doch der beste Beweis, daß Befruchtung nicht resp. doch 
stattgefunden hat, und was hat das Auffinden von noch befruchtungs- 
iäh^n Spermatozoen bei der Levy sehen Untersuchung für Zweck, 
wenn doch kerne Befruchtung eintritt? Aiideterseits iitt soidier Befund 
doch nodi k^ Beweis von stattgefundener Befruditung. 

Daß mittels Braunselfer Sprttae ev. Luft mit injiziert werden kann. 



schlössen, aber bei vorsichtiger Handhabung zu vermeiden. Daß das 

Instillationsverfahren Qautiers diese Luftinjektion vermeidet, ist 
sicher. Ob man aber dann zur Instillation sich nicht auch des Guyon- 
sohen oder Ultzmnnnschen InstiUationskatheters bedienen könnte? 
Ich persönlich habe bei meinen Versudien mit Braunscher Spritze 

nie Koliken erlebt. 

Entgegen Paul Levy (loc. cit.) muß ich darauf hinweisen, daß es 
ganz dasselbe ist, ob man das zu injizierende Ejakulat km*z vor der In- 
jektion oder einige Wochen vorher mikroskopiert, denn es ist anzunehmen, 
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daß das ante injectionem gewonnene Sperma genau so befruchtungs- 
ffthig iat wie das Toat Einigen Tagen odar Wodien imtersuchte. In einer 
Klüiik IftOt ndi mikroflkopiBche Untevsnohiiiig und Injektion hinter- 
einander sehr wohl vornehmen. Bei der BesaöhsUientel ist es aber 
sehr schwierig, das Mikroskop mitsoschleiipen und unter ungünstigen 
liditbedingungen su mikroskopinen. Auch dessen Bat, nach der In- 
j^ion noch eine Zeitlang mittels Spekulum den Muttermund sichtbar 
zu halten, um zu sehen, ob das Sperma wieder ausfließt, um im letzteren 
Falle die Injektion SU wiederholen, ii^ verkehrt, denn ein Tropfen ent- 
hält viele Millionen von Spermatozoon. Selbst wenn der größte Teil 
wieder abfließt, bleibt doeh wahrsolieinlieli viel, viel mehr, als zur Be- 
fruchtung nötig ist. Außerdem kami man ja den Rückfluß durch einen 
mit Spt>rma getränkten Wattebausch hintanhalten. 

Auch der Vorschlag P. Müllers (loc. cit.), das in die Vagina er- 
gossene Sperma zu injizieren, zu diesem Zweck aber ante coitum die 
Vagina gründlich zu reinigen, ist höchst verwerflich. Einmal stelle man 
tkAk vor, daß die Frau unmittelbar ante coitum eine Vaginalausspülung 
machen soll ! Die ganze lihido geht , wenn die Frau sidi überhaupt dazu 
entschliefit, dabei verloren. Dann ist Wasser ein direktes Spermagift 1 
. Ich verstehe nicht, wie einige Autoren« wie Levy, diesem Verehren 
zustimmen. ' 

Interessant ist noch das Vorgdien Mantegazzas (loc. 'dt.), das 
N ich zum Schluß hier wiedergeben möchte. Er sagt, daß er die künstliche 
Befruchtung nach allen Methoden seiner Vorgänger gemacht habe, von 
der einfachen Tamponcinlegung bis zu Roubaudschen Spritze und 
zur Aufsauf^unEj des Samens in der Scheide nach Sims, jedoch nicht 
zur Insuftlation gekommen sei, weil sie unreinlich und unnütz sei, daß 
er ebenso nie vom Manne die Schande der Mastiu-bation (,,la vergogna 
della masturbatione"") verlangt habe. Von allen von ihm angewandten 
Methoden habe er als beste und dezx^nteste jene gefunden, dem Manne 
den Koitus ausführen zu lassen, ihn anweisend, vor Erguß des Samens 
(fälschlich pullutione von ihm genannt) sich zurückzuziehen und den 
Samen in einer kleinen Schale zu sammeln. (Wie aber, wenn der Hann 
an Impotentia ooeundi leidet ? Hier muß der Arzt ev. zum Anraten 
der Masturbation schreiten. Verf.) Vor dem Koitus wird ein Wasser- 
bad zurecht gemacht von einer Temperatur von 37 — iffi C. Der Ehemann 
hat nur das Spermageffiß ins Wasserfaad zu stellen und den Arzt zu 
rufen. Dieses Verfahren resp. diese Vorbereitungen hält er ^,piii vidne 
all'atto naturale", also dem natiirlichen Akt am nächsten kommend. 
Nach seinen Untersuchungen sollen die Samenfäden ihre Vitalität bei 
— 15 bis +47" C bewahren. 

Eüi' gewöhnlich macht Mantegazza zwei Sameninjektionen mit 
der Roubaudschen Spritze, die er nur etwas verkürzte, „damit sie 
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einddngen und noh troi beilegen könne" in em^m nicht m volummSeen 
Spekulum (ist völlig unTerstftndlich, dft^die Bonbaudsche Spritze in 
jedem Vaginakpekulnm nngeniert und frei sieh bewegen kann. Verf.). 

KEMsb ihm sind die Beftirohtungsn Sims und anderer Arzte, daß 
zu große Quantit&ten Samens Entzii'ndungscrscbeinungen und and»e 
funktionelle Störungen des Uterus hervorrufen könnten, hinfällig. 

Bei der Prüfung der Vagina mit dem Spekulum unmittelbar post 
coitnm fand er immer das Sperma in der Höhe der hinteren Scheidenaus- 
buchtung angesammelt. Wenn man min das innere Ende des Fergns- 
sonschen Spiegels leicht bewegt, soll man mit der löffelartigen Spitze 
desselben das Sperma gleichsam auffischen und vor das Orificiimi des 
Zervix bringen können, und nun durch den halbgeschlossenen Mutter- 
mund tropfenweise (a goccie)^gießen können, wie man eine Ilüssigkeit 
aus dem Glase in eine iWohe füllt. Da man diese Operation ohne 
Sohwierigkeit und ohne irgendwelche Unbequemlichkeit öfter vor- 
ndunen kann und auch einem venig intelligehten Kanne lehren kann 
und 80 ohne iq^dwdohe Gefahr und ohne eigentliche künstliche Be- 
fruchtung dtäroh den Arst wiederholen kann, so hätte bei dieser Vor- 
nahme' der künstlichen Befruchtung das Ehepaar keinen weiteren Ein- 
dringling als das Fergussonsdie Sp^ulum als bescheidenen und stillen 
%ugen. 

Dieses Mantegazzasche Verfahren hat nur eine gewisse, sehr 
geringe Wahrscheinlichkeit für sich, nämlich wenn die Frau apud 
coitum zum vollen Orgasmus gelangt. Aber diese Wahrsclieinlic hkeit 
ist äußerst gering, da ja auch normaliter das Sperma in den hinteren 
Fornix gelangt. DaI3 bei Stenosis cervicis es völlig nutzlos ist, braucht 
keiner Auseinandersetzung, andererseits ist es auch bei Impotent ia 
coeundi oder starker Hypospadie hinfällig. Und wenn Mantegazza 
diesen Batschlag für sehr vichtig und dorehaus neu h8lt, meinend, 
daß man ^80 die uterinen Deviationen korrigieren könne, weil man, 
wenn das Becken %in wenig rückw&rte geneigt, den Samen gleichsam 
in einen ^»ffenen Beripienten fpßOeo. könne, so ist das falsch und wider- 
spricht den wihrend des physiologischen Koitus vor sich gehenden 
Vorgängen, welche ich ja speziell in vorliegendem Werke S. 123 ff. klar- 
gelegt habe. Außerdem dürften Deviationen des Uterus doch viel ein- 
facher durch Zuriiokbringung in die normale Lage und Einlegen eines 
Bessars gehoben werden. 



5. Gleichsam selbsttätige Befrucfitttiigsiiistniineiite. 

Der heikle Punkt der Vornahme einer künstlichen Befruchtung un- 
mittelbar post coitum, während die Ehegattin sich gleichsam noch unter 
Kmotion des Sexualspasmus befindet, ist für viele Eheleute ein Stein 
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des dttJioheii Anstofies, und man kuin es keinem Ehepaar verdenken» 
dafi es auch den Ant nicht gleichsam in sein Merheiligstes einweihen 
will. Mir wurde in zwei Fidlen von künstlicher Befruchtung nach der 
ersten erfolgloBen Injektion deswegen seitens der Ehegatten eine weitere 
. Vornahme verweigert, weil das Sdiarngsfühl bei dm Ehegattinnen 
doch selbst den Wunsch nach einem Nachkommen überwog. Da nun 
aber im Interesse des günstigen Ausgangs einer künstlichen Befruch- 
tung der Orgasmus weiblichersetts sehr erwünscht ist, ist ein Autor 
dazu geschritten, einen 

künstlichen Befruchtungsapparat, gleichsam ein Befrucb- 

tungspessar, 

das dürfte der beste Aufdruck dafür sein, zu konstruieren, das, ante 
coitum eingelegt, die Intervention des Arztes ersparen soll. Gerard 
I (loc. cit.) hat einen Apparat konstruiert, dßr in Form eines kleinen 
Trichters von Elfenbein gleichsam die runde Sackgasse der Vagina 
ausfällt, um ein Entweichen des Spermas sn verhindern. Der BM des 
Trichters, dessen unausgebucihteter Teil in den Hals eindringt, l&0t 
sich 2—3 nui in die Uterushohlung einführen. So soll man mittels 
ein- oder zweimaligen Drückens Sperma Ebringen können. Diese 
Druoktrichter sollen 24 Stunden ohne Unbequemlichkeiten liegen bleiben 
können, gleichsam dem Schleimausfluß des Uterus freien Weg nadi 
aufien laraend und die Gebärmutter befähigend, den Samen in seiner 
ganzen Integrität aui^nehmen, wenn 6m Uterus in einer mehr geneigten 
Lage sich befindet. 

Nachdem der Appaiat vom Arzt eingelegt ist, gehen die Eheleute 
nach Hause und üben den Koitus aus, und die Befruchtung soll dann 
von selbst vor sich gehen. Der Ehemann soll dann 2 oder 3 Stunden 
post coitum, ohne Furcht, die Befruchtung zu stören, den Apparat ent- 
fernen können. 

Der kleine Apparat, der aus Elfenbein, Zelluloid, Schildpatt usw. 
konstruiert ist, soll leicht, unveränderlich sein und die Samenfäden in 
keiner Weise alterieren, keine Unannehmlichkeiten während des Koitus 
verursachen und kmge Zeat ohne irgmdwelohe Unannehmlichkeiten 
seitens der Vtavl getragen werden können. 

Der geeignetste Moment der Einfuhrung mit darauffolgendem 
Koitus ist nach Görard die Menstruation, 1—2 Tage vor der Regel 
1km den Frauen, die sehr stark menstruiert sind, und 1 — 2 Tage neoh 
der Regel bei kalt angelegten Frauen. ,,Es gibt aber auch einige, die 
nur befruchten können während der Menstruationsepoche, besonders 
jene, welche in den Tagen eine wahre Lust empfinden und instiuktmäßig 
den Koitus aufsuchen." 

Vor dem Apparat Gerards möchte ich dringend warnen. Alle 
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Intrautermpefisaie wirkui, wie wir von den Hiebelizitrautermpessareji 
wiaaen, itairk leisend, und xwar desto stftrker, je weijter sie in der Uteras- 
hSUe sieh befinden. Biese Reizung wird beantwortet mit einem Aus- 
fluß und Entefinduägszustftnden. Dt^ kleine Instarument, welches nur ' 
2— 3^)m in den Zervix sieh erstreckt, wird zwar keine derartigen starken 
Reiz- und Entzündungsersoheinungen herrorbringen kömien wie die 
TJtenisstätz- und -Hebepessare oder gar wie dasjenige Befruehtimg 
verhindernde Uteruspessar des Magdeburger „Naturarztes" K., was zu 
Endometritis, Peritonitis und Exitus führte und dem Operateur 5 Monate 
Gefängnis einbrachte. Aber auch das Gerardsche dürfte nur schädlich 
wirken für die Befruchtung, ja dieselbe völlig illusorisch machen, denn 
das Sperma kommt dadurch mit dem Zervikalschleim viel weniger in 
Berührung. Der Kristeller kann sich dadurch nicht oder wenigstens 
nicht in seiner Kontinuität bilden. Dann dürften aber au(h leichte 
Reizzustände, dadurch vermehrter Uterinausfluß die Folge sein. ^^ elcher 
Ausfluß eher eine die Samenfilden herauaspfUende Wirkung haben 
dürfte. Jedenfalls haben wir hier Reizungserscheinungen der Uterus- 
pessare en miniature, und gerade das wollen wir bei der Befruchtung ja 
vermeiden. Aufierdem dürfte das Besser, da es sich, nicht weit in den . 
Uterus erstreckt, durdi heftige Kohabitationen in seiner Lage sehr be- 
eintrftchtigt werden, wie wir dies vom Mensingasehmi, neomalthu- 
sianischen Zwecken dienenden Pessar, welches den Muttermund um- 
schließt, ja hin und wieder erleben. 

Ich kann also jedem Arzt nur dringend abraten von der Anwendung 
eines solchen Bcfruchtiingsinstniniontes. Diejenigen Kheleute. die die 
Vornahme einer künstlichen Befruchtung unmittelbar post coitum 
refüsieren, sollten auch keine künstliche Befruchtung zn anderer Zeit 
erhalten. Übrigens ist auch der Apparat G^rards meines Wissens nur 
ein am grünen Tisch konstruierter, in praxi nicht erprobter. 

Einen anderen künstlichen Befruchtungsapparat finde ich be- 
schrieben in einem Katalog der Gummiwarenhandlnng von Paul Ditzel 
(Dresden), S. 27, der von Br. Hüter (Straßburg) konstruiert und dem 
eine Emirfddung dea Br. med. Birnbaum vorausgdien soll. Derselbe 
„hat den Zweck, den in die Sdieide beim Beischlaf entleerten Samen 
vor der Öffnung anzusammeln und so die günstigsten Bedingungen für 
das Eindringisn der SamenfBden in die Gebftrmutter und für die Be- 
fruchtung zu schaffen . . . Der Samen dringt durch eine kleine Öffnung 
der Gummikappe hindurch und staut sich vor dem Muttermund an, 
der nun Material genügend vor sich hat, um die Gebärmutter zu ver- 
sorgen. Ein Ausfließen des Samens ist nnmöglieli da die kleine Öffnung 
in der Gummikappe wohl ein Eindringen, aber nicht ein Ausfließen 
zuläßt." 

„Nach Vollendung des Beisclilals kann der kleine Apparat noch 
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beliebig lange- Zeit in den weibliclien Genitalien liegen bleiben. Nach 
Ablauf von etwa 4 — 6 Stunden kann man ihn entfernen, da anzunehmen 
ist, daß in dies« Zeit die Befruchtung vollzogen ist ( ? Verf.). Der kleine 
Apparat ist, wie ich ausdröcklich horvorheben will, durchaus unschäd- 
lich. Er macht weder Schmerzen, noch Beschwerden, noch 
Entsttndungen, und setzt auch nicht die Geschlechtslust, wie sie zu 
einem normalen Beischlaf erforderlich ist, herab.'* 

Ich kenne diesen Apparat nicht, aber — sehr wissenschaftlich 
klingt die ganze Besc hreibung gerade auch nicht. Auch der Preis, ca. \ 
äo >rark. dürfte seiner Verordnung außerordentlich im Wege stehen. 
Jedenfalls hat er, da er nicht in die Gebärmutter eingeführt wird wie 
der Gerard.s, nuch nicht die scluldlichen Folgen \vic der letztere, seine 
Wirksamkeit dürfte allerdings im Hinblick auf die Indikationen der 
kiiiistlielien Befruchtung, wie Zervjxstenosen, niu* eine »ehr problema- 
tische sein. 

Es mögen \'ielleicht nocli mehrere solcher, mir unbekannter Bc- 
fnichtungsapparate ezisti^en. Man darf aber wohl im allgemeinen 
sagen, daß sie, in Berüoksiohtigimg des Baues des weiblichen Genitale 
und der bei da physiologischen Befruchtung sich abspielenden Vorgänge 
V in demselben, verfehlt sein werden. ' 

6. Der Zeitpunkt der Vornahme der künstlichen Befruchtung 

ist in seinen Bezieh iiii<];en zur Menstruation schon erörtert (S. 252—255), 
hingegen nicht in Beziehung zur Ehe. In welcher Zeit der £he 
ist dazu zu schreiten? 

Sehr richtig gibt Kiseh (lue. eit.) wenigstens drei Jahre Ehelebens 
an. bevor man eine Ehe als sterile bezeichnen und denmacli zur künst- 
liehen Befnielitung schreiten kann. Er stützt sich dabei auf die Tabellen 
Duncans und Ansells über die Ätiologie der »Sterilität und besonders 
auf eigene statistische Daten, welche er über ö5Ja fruchtbare Julien an- 
gestellt hat. Danach war die erste Geburt in 35,5% in den ersten 
134 Jahren der Ehe erfolgt (in 15,6% binnen 10 Monaten, in 19,9% 
' binnen 15 Monaten nach der Eheschließung), in 1 1,5% binnen 2 Jahren, 
in 6% binnen 3 Jahren und in 2,6% in einem Zeitraum über 3 Jahie. 
Allgemein mag man diese Grenze von 3 Jahren anei:kennen, 
aber nicht für alle Fälle von vorzunehmender künsllicher 
Befruchtung in steriler Ehe. Es kommt hier meines Er- 
achtens hauptsächlich an 1. auf die Ursache der Sterilität, 
2. auf das Alter des Ehepaares, und muß die Frage unter 
Berücksichtigung dieser Faktoren von Fall zu Fall ent- 
schieden werden. ,JTat man es z. B. mit ziemlich rasch fortschreitender 
Impotenz des Mannes zu tun, so hat man ev. eher dazu zu schreiten. 



« 
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Ein Jahr möchte ioh jedoch selbst für die prognostisch am 
meisten infausten F&lle als Karenezeit hinstellen. Sollte 
aber selbst der Fall eintreten, daß die künstliche Befruchtung wirklioh 
zu früh vorgenommen wurde mit günstigem Ausgange, dafi später noch 
eine natürliche Befruchtung per coitum einteat, was ifit dann geschadet ? 
Es ist nur etwas, allerdings sehr Unangenehmes (auch bezüglich der 
Prognose der Sterilität), jedoch nichts »Schädliches getan worden, was 
wohl nicht nötig gewosen wäre, aber geschadet hat die künstliche Be- 
fnichtung auch nichts. Denn ich wiederhole : die künstliche Befruch- 
tung ist, wenn unter saehgemäI3en. aseptischen Kautelen 
vorgenommen, ein absolut unschädlicher Eingriff, und der 
einzige in der Literatur zu findende Fall von Gesundheitsschädigung 
durch Einspritzung von gonorrhoischem Sperma hätte vermieden 
werdm können durch mikroskopische Untersuchung der Genitalf(ekrete.*' 
(Rohleder, »Vorleswigen", II. Aufl., Bd. I, S. 695 n. 596.) 

Im großen und ganzen wird man bei von selten der 
Frau yernr sachter Sterilität weit eher sich abwartend ver- 
halten können, als bei der durch Impotenz des Mannes 
▼ersohuldeten, weil bei gewissen Tmpotenzformen die mangelhafte 
Potenz oft außerordentlich schnell schwindet, ein Koitus nicht mehr 
möglich ist und man dann zur Gewinnung des Spermas rar Masturba- 
tion greifen muß, andererseits durch Wegfall des Orgasmus weiblicher- 
seits ein entschieden den Erfolg erschwerendes w^eiteres Moment hinzu- 
kommt. Also praeter propter ist 1 — 3 Jahre nach Eheschlie- 
ßung die Befruchtung vorzunehmen. 

Wie oft soll man eine kflnstlldie Befnichlimg vmehfnen? 

Ich stimme hier nach meinen eigenen Erfahrungen völlig mit 
Bouband ttberein, der meint, daß, wenn man nach 5 oder 9 Ver- 
suchen, d. h. innerhalb 6—6 Monaten, keinen Erfolg gehabt hat, "von 
weiteren Versuchen absehen soll, weil man gleidbzeitig annehmen kann, 
daß noch eine andere Ursache, welche eine Befruchtung unmöglich 
macht (Versdiluß der Tuben usw.), vorhanden ist, welche aufzufinden 
unsere XTntersuchungsmethoden versagen. 

Neuerdings hat M c y c r - R u e g g - Zürich (Münch . med . Wochenschr . 
1916, 40) verlangt, den Eingriff so oft zu wiederholen, als durchschnitt- 
lich Kohabitationen zur Erlangung einer natürlichen Befruchtung not- 
wendig sind; eine Forderung, die in der Praxis leider selten durch- 
führbar ist. Auch Prochownik -Hamburg (Centraiblatt für Gynäk. 
1916, 10) rät stets zu mehrmaliger Wiederholung. 
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7. Die Prognose der künstlichen Befruchtung 

würde sich am besten beurteilen lassen nach den bisher veröffent- 
h'chten Versuchen und iliren Erfolgen. Leider t^toßen wir da auf 
große Schwierigkeiten, weil einige Autoren gar keine näheren Angaben 
machen. Niu" Paul Levy hat bisher in seiner Dissertation den Ver- 
such gemacht, die Zahl der bis 1888 gemachten Befruchtungsviersuche 
und ihie Resnltate zmsammenKustellen. hat aber schon viele der da- 
malig^n Autoren nicht gekannt. Seine Statietik ist selbst bis zur da- 
maligen Zeit lückenhaft. 

Anger^ durch mein vorliegendes Buch hat sich besonders der 
Gynäkologe Josef Hirsch (Berlin W.) mit der praktischen Ausführung 
der künstlichen Befruchtung beschäftigt („Schwangerschaft nach künst- 
licher Befruchtung", Berliner klin. Wochenschfrift 1912, 20) und unter 
16 Fällen 6 mal Erfolg erzielt. 

kleine eigenen Versuche sind inzwischen auf 19 Fälle mit ebenfalls 
5 Erfolgen angewachsen. (Ein G. Fall, wo die Periode IVo Monate weg- 
blieb, dann aber ein stärkerer Blutabgang von hartem geronnenen 
Blut [Abort ?J eingetreten seni soll, scheidet aus.) 

Böderlein hat unter 6 Fällen einen Erfolg; \veitere erfolgreiche 
künsthche Befruchtungen beim Menschen wurden von Prochownik 
und Meycr-Ruegg vi^ffentlicht. M. Hirschfeld (Berlin) hatte 
einen erfolgreichen Fall nach mündlioher Mitteilung, so daß die 
Statistik heute nngeffthr folgendes Resultat ei^bt: 

a) nach der vaginalen Methode von 

Hunter .... 1 Fall mit 1 Erfoh 



Lesueur. . . . 1 „ •„ I „ 



Sa. 4 raie mit 4 Erfolgen, 



Kehrer .... 1 „ „.1 „ 
Fürbringer . . 1 „ „ 1 „ 

ev., wenn man die ganz rohe Methode von Eu stäche mitrechnen wiH, 
indem der Gatte, ein Arzt, post coitum mit dem mit Sperma benetzten 
Finger dasselbe direkt in den Muttermund sozusagen einschmierte 
(1 Fall mit 1 Erfolg), ö Fälle mit 5 Erfolgen; 

b) nach der uterinen Methode von 

Girault 10 Mlle mit 8 Erfolgen 

Marion Sims 8 „ »»1 

Gigon l'ain^ (d'Angonldme) 1 „ „1 

Peter Jilüller 2 „ „0 

Bumm-Levy 2 „ „0 

Kisch 1 »» >» 0 

Schwalbe 2 „ „0 

Lutaud 26 „ „4 
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Bossi 11 lUle mit 9 Erfolgen 
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d. h. 123 Fälle mit 48 Erfolgen, (resp. mit der TaginalenMethocIe 127 F&Ue 

mit 62 Erfolgen.) 

Nun darf ab«r nicht vergessen werden, daß die Fälle Giraults, 
wie früher auseinandergcset/.t, als nicht einwandfrei ausgeschieden 
werden müssen, verschiedene Fälle sicher nicht veröffentlicht A\urden, 
wie der von M. Hirschfeld, so würden als ziemlich sicher verbleiben 

117 Fälle mit 44 Erfolgen. 

Bieee allerdings mangelhafte Statistik ergäbe immerhin rund 30%, 
alBO knapp % älkr EKlle von Erfolg. Wenn man vielleiGht anoh hin und 

A\ieder einen Fall als zweifelhaft wird ahieohnen müssen (vidldoht Er- 
folg auf natürlichem Wege durch Intervention eines Dritten ißw.), 
so ist doch unerklärlich, wie Kisch die Erfolge so manches Autoars in 
Zweifel ziehen und sagen kann, daß ihm „anderweitig kein sicherge- 
stellter gelungener Fall künstlicher Befruchtung bekannt" sei. Es zeigt 
eben nur, ■wie mangelhaft die Literatur unseres Themas selbst den besten 
Bearbeitern desselben bekannt ist. So sagt auch P. Fraenckel in 
.seinem Aufsatze: „Über künstliche Befruchtung beim Menschen und 
ihre gerichtsärztlichc Beiuteilung" (Ärztl. Sachverständigenzeitung 1909, 
9): „Die Lehrbücher der gerichtlichen lü^dizin erwähnen nur den Fall 
von Bordeaux und spreehen sidi, wie das von Straß mann, ebmfalls 
skeptisch lins, oder stellen sich, wie das von Legrand du Saulle, auf 
den Standpunkt der BBxisnr gerichtlichen medizinisohen Gesellsohaft", 
und S. 16 daselbst meint er: „Wir haben keinen einzigen, streng be- 
wiesenen EbJI von künstlicher Befruchtung des Weihes". Auch die 
Fälle von Bossi hält er nicht für bewiesen, „da ja jeder Injektion eine 
regelrechte Kohabitation voranging. Die Erfolge nach langer Sterilität 
haben, ebenso wie die anderer Autoren, eine gewisse Wahrscheinlich- 
keit, aber keine wissenschaftlich exakte Beweiskraft*', und faßt seine 
Ansicht dahin zusammen, ,,daß die Möglichkeit der künstlichen Be- 
fnichtmig beim Menschen bislicr allerdings nicht streng bewiesen ist, 
daß aber vieles für sie spricht und daß es jedenfalls nach unserem heu- 
tigen \^'issen ganz falsch ist, sie kategorisch zu bestreiten". 
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Oewifi, Fraenokel hat Beoht, wenn er den strikten absoluten 
Beweis dafür verlangt, dafi nur die Injektion das Befruchtende wat. 
Wollen wir aber hier uns auf so exakte Beweisforderung stellen, wo in 
aller Welt blieben da die Statistiken überhaupt, besonders unsere medi- 
zinischen. Gerade in der „Klinik" müssen wir oft die exakte Forschung 
verlassen und «ind auf unsere Beobachtung angewiesen. Wie hätten wir, 
um bei dem Beispiel der fietruchtung zu bleiben, jemals den Beweis, 
daß die in der Ehe vorhandenen Kinder wirklich solche des Vaters sind 
und nicht aulierelielich mit einem anderen Mann erzeugte ? Wo käme 
da unsere ganze, auf die Ehe gegründete Gesetzgebung liiu 'i Und wenn 
eine Elie bei iu)rmalen Kohabitationen jähre- und jahrzehntlang un- • 
fruchtbar bleibt und nach der künstlichen Befruchtinig post coitum 
tritt endlich »Schwangerschaft ein, so haben wir doch mit allergröUter 
Wahrscheinlichkeit anzunehmen, daß dies Folge der Einführung des 
Spermas in den Zervix sei und nicht Folge natürlicher ^habitationen, 
nachdem viele Hunderte von solchen erfolglos waren. Sollen wir da;ite ts 
einen Lapsus feminae annehmen? „Es liegt im Wesen des F)roblems, 
dafi Zweifiel stets übrigbleiben", sagt Fraenokel. Aber „den Gynä- 
kologen genügt der praktische Erfolg", sagt er weiter, und er muB allen 
Arsten genügen, soll überhaupt die ganze Frage der künstlichen Be- 
fruchtung diskutierbar sein. Auch der Vorschlag Fraenckels, daß 
zur Sieherstellung des Erfolges der künstlichen Befruchtung Ärztinnen 
künstlich sich befruchten lassen sollten, dürfte — und mit Recht — 
entrüstet zurückgewiesen werden. 

Wir müssen uns also bezüglich der Prognose der künstlichen Be- 
fruchtung au die von den Ärzten nütgeteilten Beobachtungen halten. 
Ich glaube aber, daß sie bei vielen Autoren, wie Fraenckel, Kisch 
u. a., eine bessere sein würde, wenn ihnen die Literatm* mehr bekannt 
gewesen wäre. 80 gibt, um ein weiteres Beispiel anzuführen, der berühmte 
Gynäkologe F. v. Winckel („Über die Mo^chkeit einer künstlidien 
Befruchtung im Hinblick auf § 1691 BGB." in »Das Recht' 1909) eben- 
falls eine spttrUcbe literaturkenntnis unseres Themas. Man hat sich 
eben bisher su wenig damit befafit. Andererseits haben viele Autoren, 
wie Behaut, Courty/ Pajot, Gautier, G6rard, Roubaud u. a. 
nur theoretisch sich mit der künstlichen Befruchtung besohAftigt, ver- 
öffentUchen keinen Fall, obgleich einige von ,,la pratique" sprechen. 

Die Statistik ist also höchst mangelhaft, wie schon oben zugegeben. 
•Hierzu kommt noch, daß die Zahl der einzelnen Injektionen, die in den 
betreffenden Fällen bis zur Befruchtung nötig waren, nicht mit an- 
gegeben werden konnten, da hierbei die Angaben der Autoren oft ver- 
sagen. Andere Autoren, wie Harley (London), nuißten aus der Sta- 
tistik ausgesf liallet werden, weil sie nur sagen, daß sie einige Male 
ohne Erfolg opeuert haben, keine genauen Angaben machen. 
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Der Srfdig ist nun swbt aueh nach obiger Statistak kein g^&nzender, 
aber Tergeeaen vir mcht, daß die künetlidbe Beimobttuig bidier beim 
Mi^nflohen noch sehr wenig ausgeübt wurde, daß teilweise die normalen 

physiologischen Bedingungen der künstlichen Befruchtung recht ver- 
nachlässigt wurden (Orgasmus des Weibes). Im großen und ganzen 
wird die Prognose günstiger sein bei den durch männliche 
Impotenz, als bei den durch Imper meabilit&t des Zervix 
verursachten Befruchtungs versuchen. 

Der Umstand, daß die Befruchtung bisher systematisch 
so außerordentlich wenig in Angriff genommen worden, 
• andererseits, daß die Technik heute vervollkommnet wor- 
den ist, läßt vermuten, daß, wenn wir dabei besonders den 
physiologischen Vorgang der Befruchtung nachahmen, wohl 
noch eine 3e8serung der durcha.us nicht so absolut tristen 
Prognose der künstlichen Befruchtung (ca. aller F&Ue nach 
obiger Statistik erfolgreich) erwarten dürfen, weldier Ansicht auch 
Josef Hirsch ist. Fürbringer hat gana recht, wenn er sagt: „Alke 
in allem muß die kün^hche Befruchtung trotz der spärlich ges&ten Er- 
folge als ein zur Hebung der männlichen Stedlit&t nicht .unwichtiges' 
(P. Müller) Verfahren bei Impotenz angesprochen werden". Dö der- 
lei n (München) sagt in seinem Aufsatz (,,Über künstliche Befruchtung", 
Münehener med. Wochenschrift 1912, 20) am Schluß, ,,daß die bisher 
so stiefmütterlich behandelte künstliche Befruchtung auch beim Men- 
schen künftighin die Beachtung finden möge, die ilu* in der St^rilitäts- 
behandlung zweifellos zukommt. ' Die Mißerfolge beruhen meines 
Erachtens zum großen Teil noch auf ungenügender Auslese 
der Fälle, d. h. nicht genügend gründlicher Untersuchung 
der beiden Ehegatten resp. ihrer Genitalsekrete, die aber 
zur unerUßUchen Vorbedingung gehören, wie früher auaeinandergeeetst. 

Wenn Paul Le vy (loc. cit.) verlangt, die Operation beim Menschen 
80 lange ruhen su lassen, bis an SftngetieEren eingehende experimentelle 
Mfung günstige Erfolge gezeitigt haben, so ist es gerade jetzt an 
der Zeit, auch beim Mensdien eingehend mit der künstlidien B^ruch' 
tung sich zu beschäftigen, nachdem Everett Millais von 19 Hün- 
dinnen 15 mit Erfolg künstlich befruchtet hat, nachdem besonders 
Elias Iwanoff in seiner größeren Arbeit gezeigt hat, daß mit der 
künstlichen Befruchtung an Pferden, Rindern, Meerschwein- 
chen, Kaninchen, Hasen, Mäusen nicht nur dieselben Re- 
sultate wie bei der natürlichen Befruchtung zu erzielen 
sind, sondern sogar noch weit bessere, und daß damit also 
auch durch Tierexperiraente en gros die naturwissenschaft- 
liche Berechti'gung der künstlichen Befruchtung und ihre 
(beinahe) prognostische Gleichstellung mit der natürlichen 
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erwiesen ist. Iwanoff, der heute wohl die meiste Befeehtigong bat, 
über die künstliche Befruchtung sn urteilen, ist ja auch von der Mog- 
liohheit derselben beim Weibe so überzeugt, sie in vielen FftUen als Mittel 
gegen Unfruchtbarkeit zu empfehlen. Daß aber die künstliche 
Befruchtung nicht die Erfolge haben kann beim Menschen 
wie die natürliche, liegt auf der Hand, da wir hier ja gerade 
pathologische Zustände, resp. ihren Folgezusta iid , Sterili- 
tät, beseitigen wollen. Und ich frage, bei welchem patholo- 
gischen Zu.stand, bei dem unsere gcfsanite Therapie er- 
schöpft ist (denn nur dann tritt die kiTnstliche Befruchtung ein), 
resp. bei weleliein Verfahren haben wir in solchen Fällen 
noch ca. 30% Heilungen ^ Von diesem Standpunkt aus be- 
trachtet, und er ist der allein richtige, muß die Prognose 
der künstliehen Befruchtung geradezu als ^Iftnsend be- 
trachtet werdenl 

Daß sowohl Schwangerschaftsdauer wie Entwicklung der IVucht 
durch die künstliche Befruchtung nicht beeinflufit werden, daß auch 
an den kttnstlioh befruchteten Tieren keinerlei Nschteile sich zeigten, 
erwähnt Iwanoff noch ausdrücklieb, ist ja aber natürlich selbstvei- 
ständlich. Döderlein weist noch darauf hin, daß man die in zoolo- 
gischen Gärten gehaltenen, im Aussterben begriffenen Tierarten wie 
Stimbock, Elch u. a. durch künstUclie Befruchtung erhalten Icönne. 

8. Die Stellung des Arztes zur kfinstllchen Befruchtung. 

Vom Beginn der künstlichen Befruchtung beim Menschen an hat 
dieselbe, besonders aber hei den direkt daran Beteiligten, auf der einen 
Seite den Ärzten, auf der anderen den sterilen Ehegatten, auf Wider- 
stand gestoßen, ja auf direkten Ekel und Widerwillen, und noch heute 
sehen wir diesen Widerstand bei vielen Arsten und Sterilen. Bei den 
einen ist es dies, bei den anderen jenes Moment. Die meistrai Arzte 
aber stimmen heute wohl darin überein, daß es Vorurteile sind, gegen 
die hier anzukämpfen ist. 

Man hat der kilnstliöhen Befruchtung folgende Vorwürfe gemacht, 
resp. könnte sie a priori machen, daß sie 

a) gegen 'die Beligion verstoße, 

b) daß sie unnattiriich sei, 

c) daß sie gegen die Moral des Arztes verstoße, 

d) daß sie gegen die Moral der Ehegatten verstoße. 

a) Verstößt die künstliche Befruchtung gegen die Religion? 

Wie Iwanoff (loc. cit.) mitteilt, soll durch eine päpstliche Enzy- 
klika aus dem Jalu-e 1887 dieselbe „unwiderruflich" verdammt 
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verboten worden sein, obgleich Mantega«Ba, ein katholischer Arzt 
und eioAT der besten italieniaohen Kenner der Sexuedprobleme, sie 
10 Jahre vorher als beste und ganz moralische Methode warm empfohlen 
hatte. Dieser Forsclior hat sie (loc. cit.) vom religiösen , und zwar vom 
streng religiösen katholischen Standpunkt aus betraclitet. Er meint, 
claÜ er weder im Evangelium, noch in den kanonischen Büchern irgend- 
eine Vorschrift oder ein Anathema gegen die künstliche Befruchtung 
gefunden habe. Ja er findet in allen lieiligen Büchern sogar einen mäch- 
tigen Enthusiasmus für die Befruchtung und verweist auf das biblische 
»Seid fruchtbar und niehret euch". Sosiac, der zweite italieidsohe 
Autor über künatlidie Befruchtung am menaohliehen Weibe, hat die 
biblischen Worte: ,,GreBOite ed multipUcamini" sogu als Motto seinee 
kleinen Werkchens gewählt. Wenn der Mensch es nun unternimmt, 
achließt Manifegazza weiter, mit HOfe der Wissenschaft eine sterile 
Frau fruchtbar zu machen, so scheine ihm, das auch vom religioflen 
Standpunkte ein 'verdienstvoller Akt, denn er handelt ja nur im Inter- 
esse der Bibel resp. der Anweisung der Genesis gemäß. ,,Wenn die 
Unterstützung des Uterus mit künstlichen Mitteln behufs Kin<ierer- 
zeugun^ eine Sünde ist, müßte dies gleicherweise auch sein, wenn man 
den Magen mit Pepsin /um Verdauen resp. ein paralytisches Bein 
mit Hilfe des elektrisclicn Stromes sich zu bewegen zwingt.** 

Auch in der Moraltheologie Liguoris finde ich nichts dagegen an- 
geführt, eines Schriftstellers, der z. B. in Bd. VI, S. 149--496 (Trac- 
tatus de matrimonio) selu* ausführlich auf die Begattung eingeht. (Na- 
turlich konnte Liguori selbst, im 18. Jahrhundert lebend, noch keine 
Ahnung haben ^n der künstlichen Befruchtung am Menschen, aber doch 
die Herauegeber seiner ,^eologia moralis*', wie Haringer anno 1881). 

Wenn aber sp von Seiten der strengeren religiösen katholischen 
Arzte keine Bedenken religiöser Art g^jen die kfinstliohe BeCruditung 
vorlagen, so dürfte dies auch von jwiten der evang^schen nicht der 
IUI sein. 

b) Ist die künstliche Befruchtung unnatürlich? 

Im Gegenteil, sie ist die natürliche Ergänzung des durch 
irgendwelche Hemmnisse gehinderten natürlichen Befruch- 
tungsaktes. Die unnatürlichen, i. e. pathologischen Stö- 
rungen sollen eben auf ganz natürliche Weise dadurch be- 
seitigt werden. Sie ahmt die natürliche Passage der Hperma- 
tozoen durch den Zervixkanal nach. Unnatürlich würde diese 
Befiruohtung nur werdm,. wenn sie durch unnatürlidie Mittel, resp. 
auf nicht naturgemftfiem Wege zustande gebracht wüfde. Man muß 
aber gerade den Vorgang der Nattff bei der Befruchtung belauschen. 
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ihn mfiglifthBt nachfthtnffn. Sie irt gMiaii ao nafurgemftß, wie jc|dci aiidm 
ärztliche Verrichtung, wie meinetwegeii das Anlogen der Zange bei einem 
Kindeakopfe, um die expidsiTe Wehent&tiglnit des Uterus möglichst 
naturgemäß nachzuahmen resp. zu unterstützen oder, was noch xichtiger 
verglichen werden kann, "wie das Ahlegen eines Katheters, um auf natür- 
b'chem Wege dem Urin einen AusAvcg aus der Blaee zu ern öglichon, so 
wollen wir den Spermatozoen den Eingang zum Uterus ermöglichen. 
Mantegazza bezeichnet die künfitliche Befruchtung direkt als ,, hello 
e buono correggere la natura fecondando coll'arte le donne, che sareb- 
bero storili altriraente". Er meint, das zu beweisen, würde heißen, 
offene Türen ein&clilagen, und kein Grund, weder ein solcher religiöser 
noch ethischer Art, könnte eine Kontraindikation bilden imd „die Ante 
müssen in Wort und Scfaiift die Vorurteile, Eritiken und unTemünftigen 
Skrupel bekftmpifen". ^ 

Die kUnstliohe Befruohtung ist, kurs ausgedrückt, des- 
halb keine unnatürliche^ weil sie eine auf physiologischer 
Grundlage basierte, wissenschaftlich begründete und ge- 
handhabte Methode ist und als solche von den Arsten auch 
anerkannt ist, wie jede andere ebenfalls, auch von den 
gegnerischen Fach genossen. Das Urteil des Tribunals zu Bor- 
deaux, das meinte, sie sei ,,u8ant des moyens arteficiels qui reprouve 
la loi naturelle et qui pourrait meme, en cas d'abus, creer un v6ri- 
table danger social", ist für unsere Zeit und für unsere ^^künstlichen 
Befruchter" hinfällig. 

c) VeistOit 4k kfinafliche Befruciitung gegen die irztüche Moni? 

Was ist ärztliche Moral f loh kann hier nur wiederholsn, 
was ich in meinen „Vorlesungen über Gfesebl e db t sfarieb und Ge- 
schledhtsleben des Msnsolien" in dar Vorlesung: «JCünstliche Be- 
firuchtung", 8. 500 auseinandergesetet habe, daß »Jede Kultur, ja jeder 
Stand gewissermafien eine Sittlichkeit, eine sittliohe MBnschhdt, eine 
Sittenmoral fordert. Niemak aber ist dieser Begriff „Sittenmorar* zu 
einem Einverständnis, zu einem System gelangt . Auch unsere heutigen- 
tagßs so vielgerühmte Sittlichkeit und Moral ist bisweilen nur eine Über- 
firni!?8ung unmoralischer Handlungen, die Sittlichkeit bisweilen nur, 
eine verdeckte grobe Unsittlichkeit. Die Moral ist, das hat die Kultm- 
geschichto aller Völker und Zeiten gelehrt, immer ein Produkt ihrer 
Zeit. Sie umfaßt nie das gesamte menschliche Handeln. Die Ansichten 
über Moral sind in einem fortdauernden Flusse begriffen.^ Das ftdvra Qtl 
des griechischen Philosophen paßt auf nichts besser als auf unsere 
Anschauungen über Moral. Nicht bloß die Moral für die gesamte Mensch- 
heit, sondern auch fttr die einaelnen Klassen und Stände braucht die 
eben erwihnte Wandelung in den Anschauungen. Niemand mehr findet 
It teder, Die ZtatoBS beim Mtmcken. 2. Aufl. 10 
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geradflk Tttraohiedenen AiucliAiiiingBii und Begriffe ober Hanl und 
SittliGhkBit ak der Än( in — der Praxis. Für das MozaliBolie gibt es 
^pdne allgemem giOtigen Brisadpien. Aber gerade der Arzt hat streng 
zu untersofaeiden swisohen persönlicher Moral und öffentliolier 
Moral. 

Unter persönlicher Moral verstehe ich die durch die 
Sittlichkeit gebotene Selbstachtung, welche den Betreffen- 
den selbst zur eigenen sittlichen Autorität erhebt (siehe 
Kants „Autonomie der Vernunft"), während die öffentliche Moral 
nicht auf Autonomie der Vernunft beruht, sondern auf 
sozialen Anspriichen und sozialen Anforderungen, die für 
die Menge Gültigkeit haben. Was daher dem einen Stande un< 
meiralisdi ersobeint, kann dem anderen sehr wohl moralisch sein. Bto 
Anemi^ehlnng des außerehelichen Koitus, um auf das Bdspiel Y(m 
Marcuse zurfiokzukommen, kann dem Arzte, der so tief durchdrungen 
ist wie dieser Autor von der Sohftdlichkeit der Folgen der sexuellen 
Abstinenz, konsequenterweise hoofastes Pflichtgefühl sein, wtthiend 
andererseits einem Priester unter allen Umständen ein solches Vor- 
gehen als höchst unsittlich sich aiifdringen muß". Aus dieser Standes- 
moral des Arztes, d. h. der Ausübung der Pflichten, welche der Standes- 
beruf mit sich bringt, erklärt sich aber auch das sittliche Handeln des 
Arztes in Dingen, die dem Nichtarzt (und vielleicht auch manchem 
diesbezüglich hyjX'rästlictiBch veranlagten Arzte) unästhetiscli erschei- 
nen; denn „die Berufs- und Standesmoral des Arztes wird 
in Krankheiten zuerst eine Vernunft moral sein müssen, 
ganz gleich, ob sie abweicht von der allgemeinen Moral 
der Menge. Der Arzt nimmt eine so geachtete Stellung ein und steht 
auf einer sdohra Bildungiastufe, daß man Tcm ihm erwarten muß, er 
besitze eine autonome Mmral, er besitze sovid geistige Superiocitttt, 
sein ganzes sittliches Handeln nach dieser autonomen Vernunftmoral 
einzurichten, selbst wenn sie der 'konventionellen Morel widersprechen 
sollte. Grundbedingung ist natürlich, daß dieses Handeln des Arztes 
ein therapeutisdies oder prophylaktisches ist, hesyorgegangen aus der 
tiefsten, innersten Übeizeugung, mit diesem Handeln dem Kranken zu 
helfen, daß es also ein sittlicher Trieb ist" (Rohleder, „Vorlesungen", 
3d. I, S. 692). 

Wenn demnach also eine Sterilität vorliegt, die mit unserem bis- 
herigen therapeutischen Rüstzeua i\\c-\\\ heholx^ werden kann, von der 
der Arzt aber im vorliegenden Falle die feste, winsenschaftlich be- 
gründete ärztliche ÜbeTzeugung hat, daß sie durch eine künstliclie Be- 
fruchtung behoben werden kann resp. die Folgen derselben beseitigtwer- 
den können, so kann er nicht nur nichts verlieren an Achtung vor sich 
selbst, sowie in der seiner Kollegen, seihst der der O^ntliehkeit, sondern 
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er kann iKor gewumen, jft er ist anf Wuneoh der Eheleute sogar 
verpf liebtet, diese kiinstliche Beiraehtnng zur Behebung des krank-* 
haften Zustandes resp. seiner Folgen vorzunehmen. ^ „Ich sehe in der 
künstlichen Befruchtung nur eine Operation, deren Vorgehen wissen- 
schaftlich, deren Legalität unbestreitbar ist, wenn man die Grenzen 
der Notwendigkeit nicht überschreitet, und deren Zweck nur ein mora- 
lischer ist", sagt Roubaud (loc. cit., S. 783). 

Wir hätten danach also noch die Notwendigkeit der künstlichen 
Befruchtung zu erweisen. Hierzu ist erforderUch, den Zustand der 
Sterilität zu beleuchten. Die Sterilität an sich ist ein Zubtand, der 
keineswegs als ein schwerwiegender hingestellt werden kann, besonders 
für das ph^'sische Vorhalten der !Frau. Ja man muß sogar eag^n, daß 
er hier in gewissen Besieh ungen Tielldcht der Fertilit&t vorsuzielien sei, 
da diese durch Schwangerschaft, Geburt, Pflege und Aufsiebung des 
Kindes fOr die Frau große Gefahren in sich schließt. Weit schwerer 
wiegt aber die Sterilität in rechtlicher und psychischer Hinsicht. Es 
stützt sich ja unser ganaes Institut der Ehe auf die Kindererseugung 
in denselben. Das Bürgerliche Gesetzbuch : 4, Buch Familienrecht (Ehe, 
Verwandtschaft, Vormundschaft), das 5. Buch (Erbrecht) haben als 
Voraussetzung die Ehe, und zwar die Nachkommenschaft in derselben, 
und Sterihtät gilt \.ohl auch heute noch als Grund zur Ehescheidung 
bei eim'gen Völkern. Schon das genügt, die Schwere des Zustandes der 
Sterilität rechtlich zu erklären, und schon das allein würde in vielen 
sterilen Ehen den Arzt berechtigen, die Steiilität der Frau als einen 
derartigen Zustand anzusehen, daß er in gevsisscn Fällen zu einer wissen- 
"chaftlich begründeten A))hilfe, wie die künstliche Befruchtung es ist, 
raten kann. Weit wichtiger für den Arzt sind noch die psychischen 
Folgen der Sterilität. Die Sehnsucht nach einem Kinde kann die Fnn 
seeUsoh so alterieren, so auf ihren Gesiindb^tssustand einwirken,* daß 
yom aUein therapeutiscben Standpunkt aus die Vornahme einer künst- 
lichen Beftuchtung sich als notwendig erweist. Denn schließlich geht 
doch jedes junge, nicht hypermodern denkende und angehauchte Mld- 
chen mit dem Gedanken in die Ehe, einmal Mutter zu werden. Übrigens 
bin ich ja in der ISnleitung auf die Schwere des Zustandes der Sterilität 
genügend eingegangen. Welcher Arzt hätte übrigens nicht schon erlebt, 
wessen die seit niclireren Jahren kinderlos verheirateten Frauen fähig 
sind, um Mutter zu werden, wie sie selbst einen unmoralischen, schweren. 
Seitensprung niolit scheuen, um dieses Ziel zu erreichen, selbst zur Ehe- 
brecherin darüber werden, denn ,,das Weib wird nicht Mutter, es ist 
zur Mutter geboren", sagt Cai men Sylva. Wie weit die Kinderlosig- 
keit die Ehegatten zur Verzweiflung treiben kann, beweist ja am besten 
das von Fürbringer mitgeteilte Beispiel, daß ein Arzt „von sonst 
trefflidien Grundsätnn", wdl er an Impotentia generandi litt, seiner 

19* 
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eigenen Frau '{remdea - Sperma injiziertet Und wer wolHe ee 

wagen, so a priori den Stab über jenen Kollegen zu brechen t Wfe 
furchtbar müssen die Seelonqualen desselben ob der Sterilität gewesen " 

daß er zu einem solchen Schritte sich verstand.' Ich selbst habe 
mehrere solche Fälle von Kollegen erfahren. Einer meiner Patienten 
war sogar bereit, seiner Gattin lieber einen Tiebhaber zu erlauben, als 
ein Kind zu adoptieren. Im ersteren Falle sei das Kind doch wenigstens . 
zur Hälfte — von seiner Gattin eigenes! Zu welchen Vornahmen eine 
kinderlose Ehefrau aber, von den rechtlichen Folgen der Sterilität ge- 
trieben, schreiten kann, beweist der Fall Roubauds, wo eine junge 
\ Frau, Französin, sich "wider Willen ihres Schwiegervaters mit dessen • 
Sohn; einem engtisohen Lord, veriieiiatet hatte, nachdem der alte Lord ^ 
deswegen sein immenweB Vermögen seinen Enkelkindern 'vermacht 
liatte. Die Ehe blieb nun aber steril nnd das TerniiBgen sollte testa- 
mentaiisoh den Neffen nnd Nichten an&Uen. Die Kranke war zu allem 
bereit, sogar m einem Idebl^ber anf % Stunde (merkwürdigerweise 
machte aber Roubaud keine künstlichen BefruchtungsTersndie). Nach 
London zurückgekehrt, täuschte die Fnm mit einer Hebamme eine 

' Niederkunft vor, bereitete alles vor, Zeugen, Kind, alles war bereit, 
als es die Polizei erfuhr und die Komödie entdeckt wurde. 

Wer erinnert sich nielit des Prozesses der polnischen Gräfin Kwi- ^ 
lecki, der vor einigen Jahren durch die Presse ging, wobei das Berliner 
Schwurgericht sie von der Anklage der Kindesunterschiebung freisprach. 
Am 20. Dezember 1909 aber stellte das Oberlandesgericht Posen fest, 
daß das Kind nicht das der inzwischen verstorbenen Gräfin K. war, 
sondern ein untergeschobenes der Bahnwärtersfrau Meyer , daß erstere 
es untergeschoben hatte, um das infolge der Sterilitftt liedxohte Bflajo- 

' ratserbe zu erhalten. 

• Wie Recht hat doch Boubaud, venu er meint, daß oft gerichtliche 
Strdtigkeiten, Pkooesse, Skandale und bisweilen selbst der Ruin durch 
das Erscheinen idnee Kindes Termieden worden wir^n. 

Die Sterilität der Frau ist also unter XJmBtänden ein schweres Ver- 
hängnis, und die künstliche Befruchtung seitens des Arztes in solchen 
Fällen eine segensreiche Tat. 

Ich halte auch heute noch den Standpunkt aufrocht, den ich in 
meinen . Vorlesungen über das Geschlechtsleben des Udenschen", Bd. I, 

- II. Aufl., S. .594, dahin formuliert habe: 

,,Der Arzt tiat, wenn alle therapeutischen Mittel zur 
Behebung der Sterilität bei einer Frau vergeblich versucht 
sind, und wenn die Sterilität als ein Unglück von Seiten 
der Ehegatten empfunden wird, das Recht, ja die Pflicht, 
in geeigneten Pillen die Eheleute auf die Möglichkeit einer 
Schwängerung durch künstliche Befruchtung aufmerksam 
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zu machen. Er hat dabei aber auch die Pflicht, auf die 
Operation und ihre Widerwärtigkeiten für alle drei Be- 
teiligten, das Ehepaar und den Arzt, hinzuweisen, und auf 
die relative Unsicherheit des Verfahrens beriiglich Erfolg. 
Wünschen aber die Eheleute trotzalledem die Vornahme 
desselben, so hat der Arst» dank seiner Stellung als solcher, 
seinem Standesbewnßtsein, seiner autonomen Moral, mag 
sie anch noch so sehr abweichen von der in seinem Wir- 
kungskreis herrschenden, das Recht zur Vornahme der 
Operation. Uftlt aber der Arzt die Vorn^^hmc der Opera- 
tion fftr eine unmoralische, bat er sich noch nicht bis zu 
jener — von mir sogenannten — autonomen Moral empor- 
gerungen, oder glaubt er sie aus technischen oder anderen 
Gründen nicht ausführen zu können, so unterlasse er über- 
haupt, dem kinderlosen Ehepaar gegenüber davon zu 
sprechen, denn demselben sagen, es gibt eine Methode, die 
Ihnen ev. noch die Möglichkeit eines Nachkommens ge- 
währt, ich halte sie aber für »unmoralisch*, widerspricht 
nicht nur dem Standpunkte eines Arztes als Helfers der 
kranken Menschheit, sondern widerspricht auch den Ge- 
setzen der Humanität." , 

Und wenn ein Arzt, Hammer (Berlin), bei der Bezenision der 
I. Aufl. vorliegenden Werkes in seiner „Monatsschrift für Hamkrank- 
heiten und sezueUe Hygiene", IV. Jahrg., 8. 463, sagt: „Die Aus- 
kunft, es gibt eine Methode, ich halte sie abw für unsittlich, ist 
nicht, wie Rohleder meint, unsittlich, sondern gut, zumal ja nichts 
verhindert, zu verkünden: ,Autorität X in Y macht solche Opera- 
tionen'," so zeugt dies von keiner Sachkenntnis. Denn Hammer 
nenne mir doch zurzeit die Autoritäten, die die künstliche Befruch- 
tung vornehmen, ja nicht bloß in Deiitschland, sondern überliaupt, 
auch im Auslande!! Es ist ja eben der Zweck vorliegender Zeilen, 
an der Hand der bisherigen Literatur und der bisherigen Versuche 
über künstliche Befruchtung zu zeigen, daß sie es verdient, wieder ein- 
gebürgert zu werden. 

Besumö: Die künstliche Befruchtung ist keine Opera- 
tion, welche gegen die Arztliche Moral verstößt. Der Arzt 
als solcher ist berechtigt» sie als eine mcdlziiilidi notwendige 
Operation I als fheiipettlisclies Hcflnrittel zu empfehlen. Br ist in 
diesem Falle aber auch Terpflichtet, sie auszuführen. Wie 
sagt doch Tardieu in seinen ,, Attentats auz moeurs" ? „Aucune misdre 
phjrsique ou morale, aucune plaie, • quelque corrompue qu'elle soit, iSB 
doit effrager celui qui s'est vou6 k la science de l'homme et le ministere 
sacr^ du m^decin, en Tobligeant k tout yoir, lui permet aussi de tout 
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dire", dem ich nur noch hmzufügen möchte: ,,de tout faire". Oder 
sollte dei Beruf des Arztee heaite weniger heilig sein f 

Selbst Kisch, der, wohl mehr seinen tristen Brfolgen nach, meint, 
daß Torläufig die künstliche Befruchtung ,,aufl der gewöhnlichen Brazis 
za -streichen sei", fügt im nSchsten Moment hinzu: „Wir können uns 
wohl g^tnz ezseptionell seltene FfiUe denken, in den^ auch zu diesem 
Ultimatum geschritten werden konnte." Kisch hält (Über künstliche 
Befruchtung beim Menschen, Zeitschr. für Sexuahnssenschaft, Bd. I) 
auch heute noch einen Erfolg der künstlichen Befruchtung für nicht er- 
wiesen und führt als Beweis, wie das Volk darüber denke, H. H. Ewers 
Roman „Alraune" an ! ! Es erübrigt Bich da, weiteres hinzuzufügen. 
Dieser Roman könnte im Gegenteil als Beweis gelten, wie wenig da« 
Volk bisher darüber aufgeklärt ■wurde! 

Merk\\-ürdig berührt es daher, zu hören, wie früher einmal die 
künstliche Befruchtung von einem Forum beurteilt wurde. Vom Tri- 
bunal von Bordeaux wurde ein Arzt Dr. Lajatre bestraft, weil er sich 
mit künstliche Befruchtung abgegehen h&jtte. Allerdings hatte der 
Amt in ganz marktsdoeierischer Weise seine Msthode annonciert und 
1000 YtB, Honorar für eine erfolglose künstliche Befruchtung Terla&gt. 
Er wurde aber abgewies^, weil „au point de vue sdentifiqiie, la valeur 
du pcocW emplpy^ par Z.. . . le tribunal ne peut vqir dans Temploi 
de ce proc6d6 une cause lidte d*obligation; qu'il ne consiste pas, en 
effet, k supprimer, seit chez la femme, soit chez rhomme, les causes 
de la st^rilit^, de maniere k ks rendre' aptes k la gin^tion, mais k 
iaire concourir k l'acte m^me de la g^n^ration, et pour son accomplisse- 
ment direct dans ce qu'il a de plus intime, un interm^diaire entre le 
mari et la fcmmo, usant de moyens artificiels qui rcprouve la loi natu- 
relle, et qui pourraient meme, en cas d'abus cr6er im veritable dan^r 
social" : 

„Qu'il importe ä la dignit^ du mariage que de scmblables procedes 
ne soient pas transportes du domaine de la science dans celui de la pra- 
tique, et que la justice ne sanctionne pas des obb'gations fondöes sur 
leur emploi" etc. 

Nachdem so das Tribunal Ton Bordeaux am 25. August 1883 die 
künstliche Befruchtung als standesunwürdig und praktisch auszuüben 
nichU zu gestatten erklärt hatte, hatte die Soci^ de mMecine legale de 
France k Paris am 12. November 1883 eine Kommission erwählt, um 
über diese lEVage Tom gerichtlich-medizinischen Standpunkt aus Rapport 
zu erstatten. Dies geschah in der Sitzung vom 10. Dezember 1883, wo 
sie (Prof. Brouardel als Vorsitzender) erklärte, daß die künstliche 
Befruchtung ,,comme derniere chance pour arriver ä la prorr^afion, 
est une Operation corrocte n'oiitrafnant aucune responpabilite". 
Nur dürfe der Arzt sie nicht selbst vorschlagen. Merkwürdigerweise 
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hat dieses tirteil der Puriser gerichtsärstlicheii Gesellschaft (nftheces 
siehe Leblond, „De la f^oondation artifidelle*', Annales d'hygidne, 
1884» Bd. XI, S. 89{f.) hei den Fteiser Irston sich nicht halten höhnen, 
wenigstens hat die Pariser medizinische Fakult&t, die 1871 die Disser- 
tation des P. F. Gigon (des Sohnes eines der Schöpfer der künstlichen 
Befrochtnngsmethode) über künstliche Befruchtung annahm, eine 
solche Ton G^rard am 28. Juli 1885 zurückgewiesen, nachdem in 
dir Zwischenzeit der große Roubaud für dieselbe eingetreten. In 
Mißkredit brachte die Operation Bielebault, der 1880 sich ein 
Patent auf künslliclio Befruchtung erteilen ließ und eine sehr 
zweifelhafte (Jesellsclrnft gründete. Daß übrigens die Nachfolgersich 
glücklicherweise nicht um das Urteil der Fakultät kümmerten und, 
wie Lutaud, Bus.si. ruit bestem Erfolge die Befruchtung vornahmen, 
haben wir ja gesehen. 

4) VcfitSIt die künsHidie Befrachtsmg g«gen die Moral d«r Ehe- 
gatten? 

Moral ist Sittlichkeit. Sittlichkeit ist das mit den Sittengssetzen 
ttheceinstimmende Verhalten. Sittengesetae aher sind diejenigen, welche 
als Pflicht anerkannt werden. Mag man nun aher Intuitionist im Sinne 
Kants sein, d. h. mag man die Sittengesetze als aus „prakdscher Ver- 
nunft" herauH geboten ansehen, oder XJtüitarigt, d. h. mag man sie als 
sur Erzielung wichtiger T.ebenszwecke anselien, in beiden FftUen würde 
das, auf die künstliche Befruchtung übertragen,, lauten r mag sie aus 
praktischen Vernunftsgründen (Erbschaft s- usw. wegen) oder zur Er- 
ziclung höherer Tx^bensz wecke, um der Frau zu einem Kinde zu ver- 
helfen, vorgenommen werden, vom rein philosophischen Stand- 
punkte aus verstößt sie nicht gegen die Sittengesetze, ist 
daher auch nicht unmoralisch. Man hat sie unmoralisch genannt, weil 
sie unmittelbar nach Ablauf des Koitus vorgenommen wird. Müßten 
denn da logischerweise der Koitus selbst und sdne Folgen nicht andk 
unmoralisch sein! Auf diesem sophistischen Stwadponkt steht wohl 
niemand, denn — toe soll ja nur an Eheleuten Torgenommm worden. 
"Prot Schwalbe (Berlin) sagt im „Tag" 1912, 147: „Wer in der Fort- 
pflanzung nur einen phynologisdien Vorgang wie alle anderen unseres 
Organismus erblickt, wird über Ästhetische und ethische Hindemisse 
hin^^-egkommen, zumal wenn ein so glückverheißendes Ziel, wie die 
■Behebung der Kinderlosigkeit, in der Ferne winkt." 

Der Zweck der künstlichen Befruchtung, kinderlosen 
Eheleuten ein Kind zu ^)e8cheren , ist nicht unsittlich, ergo 
kann es die dazu nötige Handlung, auch für das Ehepaar, 
nicht sein, vorausgesetzt, daß sie nicht — ohne Wissen 
des Arztes — zu unsittlichen Zwecken vom Ehepaar ge- 
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fordert wird. Daher müssen wir Tom Arzte Tor.Sinleitnng 
einer k^instlichen Befruchtung fordern, daß er beweisen 
kanif, ^aß ,der Eingriff ein medisinisoh berechtigter war, 
und daß die Ehegatten sich im Besits de^ dacu ndtigen körperlichen 
EigenBohaffcen befipden, um eine gewisse Wahrscheinliobkeit der künst- 
lichen Befruchtung von Tornherein garantieren ssa können. Eventuell 
ist, um jeglichen späteren Einwendungen vorzubeugen , 
dem Kollegen zur Feststellung der Indikationen die Hinzii- 
ziehung eines zweiten Arztes anzuraten. Notwendig ist es 
aber durchaus nicht. Ich habe es nie getan. Im Gegenteil wird wohl 
fast jedes Ehepaar abgeschreckt werden und sieh weigern, noch einen 
' weiteren Arzt, der nicht sein Vertrauen hat, in eine solch intime An- 
gelegenheit einzuweihen. 

Da nur das Interesse der Patienten, wie ja bei jeder 
ärztlichen Handlung, dabei ki Betracht kommt, dieses 
Interesse aber ein solche/B ist, daß es die Operation nicht 
^Is lebenswichtig und unumgänglich fordert, hat der Arzt 
die Operation nur vorzuschlagen» die Entscheidung darüber, 
ob oder ob nicht, allein dem kinderlosen Ehepaar zu* über- 
lassen. Natürlich müssen beide Ehegatten damit, einver- 
standen sein, die Operation fordern. 

Der — natürliob nur problematische, vom Autor nicht anerkannte — 
Einwurf Mantegazzas, daß jemand sagen könnte, das so erzeugte 
Kind wird nicht meinKindsein, nicht meinBlut, sondern daseiner Spritze, 
ist ja in sich schon hinfällig. Ebenso ist das Verlangen dieses Autors, 
auch das der gencht.snudizinischen Pariser Gresellschaft, daß der 
Vorschlag nicht vom Arzt ausgehen dürfe, ein falsches. Für Deutschland 
zurzeit' wenigstens ganz gewiß, denn das Publikum weiß bei uns von 
einer künstlichen Befruchtung absolut nichts (diese Verhältnisse sind 
aber wohl überall gleich). Der Arzt ist hier der allein Sachverständige, 
nur er hat allein zu urteilen, ob elbe solche angezeigt ist, und nur er 
kann sie in Vorschlag bringen. Wenn wir warten wollen, bis sie 
von sterilen ISieleutMi selbst verlangt wird, können wir sie für alle 
Zeiten aus der medizinisdien Vt^ssenschaft und PraziB streidien. 

9. Ist der Arzt berechtigt zur kfinstlichen Befruchtung bei 
Verweigerung einer die Sterilität beseitigenden Operation? 

Ja und nein. Die Antwort ist nicht so strikt zu geben. Nehmen 
wir an, es handle sich um Hypospadie höhten Grades des Mannes, in- 
folgedessen das Sperma außerhalb der Vagina entleert wird. Mobei über- 
haupt die ganze Kohabitation erschwert ist. Eine Operation würde 
hier vielleicht nur von geringem Kriolge begleitet sein. Soli man da 
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den Eheleuten die künstliche Befruchtung verweigern? Nein. loh 
würde die Beantwortung davon abhängig machen, ob die Operation 
eine aehr eingreifend« ist, mit irgendwelchen Gefohien.ffir den Be>' 
trottenden verbunden ist und überhaupt einen derartigen Erfolg 
verspricht, daß man Fertilitftt der Frau erwarten kann. 
In diesem FsUe ist aur Operation sn schreiten und die künstliche 'Be- 
fruchtung zu vermeiden, sonst umgekehrt. Wenn aber der Hypospa- 
diftus z. B. herzleidend ist, die Narkose mit größeren Gefahren 
verbunden ist, oder gleichzeitig ein vererbbares Leiden vorliegt, 
oder Diabetes usw., ist die Operation zu unterlassen. Nur wenn 

« 

die Operation eine leichte, mit keinen Gefahren für das T.eben ver- 
bundene ist und Erfolg verspricht, ist sie der künstlichen Befruch- 
tung vorzuziehen. 

Daß maligne, vererbbare Leiden von selbst künstliche 
Befruchtung verbieten, möchte ich hier besonders betonen, weil 
andere Autoren anders denken. So sagt Roubaud> loo. cit., S. 796, 
dafi selbst maligne I>iathese, wie Karzinome, selbst Tuberkulose uns 
nicht hindern können, künstliche Befruchtung anzuwenden, weQ das 
Gesets ja auch nicht das Heiraten zwischen zwei solchen Personen ver- 
hindere und weO bisweilen ehoi aus einer solchen Ehe entsprossenes Kind - 
die IVeude und das Glück der Familie, die Stütze dw Mtem geworden 
sei, so daß hier der Arzt allein nach seinem Gewissen handeln solle, ev. 
auch zur künstlichen Befruchtung schreiten könne. Ich würde mich 
in einem solchen Falle nie hierzu verstehen können, ja ich würde es 
als direkten Frevel erachten, einem Wesen zum Leben zu verhelfen, 
das vielleicht an früher Tuberkulose zugrunde geht und bis dahin nur 
siecht. Meines Erachtens müßte ein solcher Mensch für den betreffenden 
Arzt nur eine furchtbare Anklage sein. 

Die ganze Frage ist also nur individuell von Fall zu 
Fall zu beurteilen, es können hier keine bestimmten Normen 
als Bichtschnur für den Arzt gegeben werden. Aber soviel 
darf man sagen: die künstliche Befruchtung darf nie zu 
einem Acte de complaisanoe., zu einem Gefälligkeitsdienste 
herabgedrückt werden. Denn GefiUl^^keitsoperationen sind in der . 
Praxis möglichst zu umgehen und die künstliche Befrucht\ing 
soll stets nur letztes Mittel, gleichsam letzter Hoffnungs- 
anker bleiben. 

Die W<ate Le Forts, die dieser Autor von den Operations de com- 
, plaisance ausspricht : n'y a pas ici de k poser, c'est dans chaque 
cas particulier une question de circonstance que le chirOTgien doit juger 
dans sa conscience", passen so recht als Antwort auf unsere Frage. 
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10. Die Vornahme der künstlichen Befruchtung mit - 

fremdem Sperma 

ist ebenfalls schon vollzogen worden, ja sogar ohne Wissen der Frau, 
Sie ist aber wohl nur als Auswuchs der Verzweiflung über die Sterilität 
zu betrachten und zeigt, wie weit dieser Zustand den Menschen treiben 
kann. Fürbringer sagt darüber („Störungen der Geschlechtsfunk- 
tionen des IMannes", S. 173): „Ein Kollege von sonst trefflichen Grund- 
sätzen teilte mir bei der zweiten Konsultation mit, daß er aus Anlaß 
der Sterilität seiner Frau fremdes (!), im Brütofen erwärmtes Sperma • 
in den Uterus injiziert habe. Einige Zeit darauf schwoll der Leib, allein 
der Gynäkologe fand Aszites, wahrscheinlich aus Anlaß einer Ruptur 
einer Zyste. Dieser unglücküche und glückliche Befund hat den Thera- 
peuten vor weitecen eigenen gfeidiBimijgen Beetiebiingen grfindlieh 1»« 
wabrt/' Woher der Arzt das Sperma genommen hatte» 'wird nicht 
mitgßteflt. * 

Dm ist der einzige wiifklifih ansgeföhrte derartige Fall, den ich m 
der nteratur finde. Eün weiterar Fall wurde mir von önem Kollegen 
peiBÖnlich mitgeteilt, der seiner Frau mit deren Wissen das Sperma 
eines seiner Verwandten injiziert hatte. Eeener wurde noch zweimal 
das Ansinnen von Seiten der sterilen Frau an den Arzt gestellt, ihnen 
fremdes Sperma zu injizieren. Der erste Fall findet sich bei Reti („Se- 
xuelle Gebrechen", S. 20): , .Professor Se'mola in Rom erzählt, als er 
bei einer Dame diesen Versuch (i. e. der künstlichen Befruchtung. Verf.) 
einigemal vergebens ausgeführt hatte, bemerkt die Dame, daß er es 
doch mit dem Sperma eines anderen Mannes versuchen möge, vielleicht 
sei der Same des eigenen Mannes wirkungslos. Er habe nun, so sagt 
er, dieser Dame das Verwerfliche ihres Wunsches vorgehalten, denn in 
der künstlichen Einführung des zeugenden Samens eines fremden 
Humes liegt ein ebensolches Verbrochen, als wenn sie mit dem fremden * 
Hanne selbst Terkehzen würde.'* ' * 

Der zweite derartige Fall wird von Mantegazza (loc. dt.) erzfihlt, 
dem Ton einer Dame, nadidem er dreimal vi^eblich eine Injdction 
gemacht, folgende Äufiemng gdian wmile: ,,Wenn der Same meines 
Mannfis niobit reüssiert, nehmen Sie solchen einra jüngeren und hräf- 
tigeren Mannes. Ich >W11 nicht wissen, wer ihn geliefert hatte. Deswegen 
begehe ich damit keine Sünde." Mantegazza hatte große Mühe, sie 
von der Ruchlosigkeit ihres Vorhabens zu überzeugen. 

Damit ist die Literatur darüber erschöpft. Merkwürdigerweise 
gehen die französischen Autoren, die bisher doch am reichhaltigvsten 
unser Thema behandeln, alle nicht darauf ein. Es liegt alj^o ein äußerst 
exzeptionell seltenes Vorgehen vor, was auch leicht verständlich, denn 
daß eine Ehefrau oder gar ein Ehemann sich dazu verständigen soll, 
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fremdes l^rma i]iji2dereii su lassen, ist ein Geduifce, deesen ün- 
natürliobkeit selbst die sehnsfiohtigBt nach einem Leibeserben sich 
sdmenden' Eheleute weit yon sich weisen mtißtenA Soviel Takt» 
Anstend und SittlichkeitBgefohl herrscht Cbtt sei Dank wohl noch 
bei den allermeisten Ifensohen. Aber die üteiatnr seigt, daß es -vor- 
kommt mid vorkommen kann, deshalb will ich auf die Frage: 

Wie stellt sich der Arzt zur Einspritzung mit fremdem Sperma? 
eingehen. 

Sollte einmal an mich ein solches Ansinnen gestellt werden, so 
Aviirde ic h als erstes den Eheleuten den von He gar und anderen emp- 
fohlenen Rat geben, ein aus Verv. aiultcn (oder Bekanntenkreisen) stam- 
mendes oder treibst ein fremdes Kind anzunehmen und bei ev. gegen- 
seitigem Harmonieren später zu adoptieren. Der Wunsch nach Injek- 
tion fremden Spermas kann sieh bei den JCl)eleuten überhaupt ja nur 
einfinden, wenn Impotentia geherandi (resp. Impotentia coeundi et 
generandi) beim Ehemann vorli^. Aber man bedenke/ wievid 2Ser- 
knirschung und Versweiflimgi um nicht au .sagen Frivolität, bei 
den Eheleuten msg dazu gehören, ein solches Ansinnen überhaupt 
an einen Axst su stellen, und welch unendliche Sehnsudit nach einem 
leibeserben mufi vorhanden sein. Denn man vergesse nicht, dafi 
das ev. gezeugte Kind nur halb ehelich ist, daß der Yater kein 
ehelicher ist. 

Darf der Arst überhaupt etwas Derartiges tun? Ich 
antworte ja, aber nur in ganz verzweifelten, ganz exzep- 
tionellen Fällen, und zwar nur, um einem grcißeren Un- 
glück vorzubeugen. Icli liabe hier einzig imd allein Reti auf meiner 
Seite, denn von obigen Autoren weist Mantegazza das Ansinnen ganz 
empört zurück, Semola ebenfalls, Fürbringcr äußert sich über den 
Fall gar nicht, aus seinen Worten aber ist zu schließen, daß er es nicht 
tun wl^de. Reti sagt (loc, cit.): „Wenn der Mann von seiner Unfähig« 
keit fiberzeugt ist und in der sicheren Ansicht, keine Leibeserben sn 
erhalten, gezwungen sein wird, ein ganz- fremdes Kind zu adoptieren 
oder sein Vermögen, die Frucht seines langjährigen Meißes, fremden 
Leuten zu überlassen, wenn er nun in einem solchen Zustande einwilligt, 
daß seiner Frau ein fremdes, zeugungsfähiges Spwma auf kfinstliohem 
Wege eingeführt werde, so können wir hier kein Verbrechen erblicken. 

Ganz anders ist es, wenn die Frau mit einem fremden Manne ge- 
schlechtlichen Umgang pflegt imd in der Umarmung eines Dritten die 
Ehre ihres Mannes vernichtet. Hier liegt die Sünde im Koitus selbst, 
und die El obrüche sind nur im Koitus oder richtiger in dem Akte selbst 
strafl.mr durch das Ineinandergieifen der Körper der den Geschlechtsakt 
ausübenden Teile. Das diyrch künstliclies Einführen, des Spermas eines 
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fremden Meiimes erzeugte Kind ist zwar nicht das eigene, es ist aber 
doch das Kind der Gattin und wurde nicht in strftflic^er Umarmung 
erzeugt." 

Dieser Ansicht Itölis mag ich im großen und ganzen beipflichten, 
wenigstenz vas die letzten Gründe anbetiilft, die Sünde ]iegt im Koitus 
unddasistEhebraob. £Sne mit EinverstAndnis beider Ehegatten 

mit fremdem Sperma vorgenommene künstliche Befruchtung kann kein 
Verbrechen sein, wie der extra matrimonielle Koitus einer Ehegattin, 
weil keine Rechte „Dritter" dabei verletzt w^Kien (vorausgesetzt, daß 
das Sperma nicht von einem Ehemanne genommen wurde). Aber aus 
erstem Grunde R6tis, allein des sclinöden Mammons willen, daß der- 
selbe auf Verwandte oder fremde Erben übergeht, würde ich nie zu 
einer solchen Befruchtung schreiten. Hier könnte für mich nur 
maßgebend sein eine sehr schwere psychische Gemüta- 
störung und -depression wegen der Sterilität seitens eines 
der Ehegatten, die in schwere unheilbare Psychosen über- 
zugehen droht, oder gar die Gefahr eines größeren Un- 
glücks, die in Selbstmord- ev. zugestandenen Ehebruchs- 
gedanken seitens der Frau n8.w. sich kundgibt, aber nur 
in solchen Zust&nden. Auch würde ich hier unter möglich- 
sten Sicherheitskautelen zu einem.Bolohen Vorgehen schrei- 
ten, als da wftren: « 

1. Vorherige Untersuchung des mir übergebenen Sper- 
mas, ob es gesund und befruchtungsf&hig ist. 

* • * 

2. Allgemeine Untersuchung des betreffendon Spenders 
des Spermas, um zu Termeiden, daß krankhaftes Sperma, 
wie tuberkulöses, luetisches, gonorrhoisches usw., injiziert 
wird. (Diese Untersuchung dürfte meist refüsiert werden und daran 
vieUeiGht die ganze Vornahme sdieitem.) 

3. Die Besorgung des betreffenden Spermas bleibt allein. 
dem Ehegatten überlassen und ist ihm anheimzugeben, möglichst 
den Gesundheitszustand des Spermalieferanten dabei zu berücksich- 
tigen, nicht bloß den physischen, sondern auch den psychischen, wenn 
möglich einen solchen herauszusuchen, der auch dem Arzte persönlich 
schon bekannt ist. 

4. Ein schriftliches Zeugnis verlangen, derart, daß das 

betreffende Sperma von Herrn P. P. stammt und daß beide 
Ehegatten mit der Einspritzung desselben einverstanden 
sind (ein für die Zukunft für den Arzt ev. sehr wichtiger Punkt !). Auch 
dieser Punkt dürfte, wenn eine Wiederholung der Einspritzung sich 
nötig macht, che Sache sehr erschweren. Das Zeugnis für den Arzt hätte 
ungefähr folgendermai^n zu laut«n: 
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, J)a8 Herrn Dr. X. behnfi kfifijrtilifihw Befruchtung an meiner 
IVau übergebene Sperma stammt von H^rrn Y., unverheiratet, der ^ 
damit einverstanden. Meine !Frau und ich wünschen eine künstliche 
Befruchtung mit diesem Sperma. 

Unterschrift." 

\ • 

5. Naoh flitrikter Erledigung dieser Vorbedingungen würde ich in 

diesem Falle für unerlftßlich halten — im Gegensats zu einer 
Befruchtung mit ehegattUchem Sperma — noch einen streng sitt> 
^ liehen Anschauungen Rechnung tragenden i Kollegen zu- 
suaiehen und mit demselben den Fall reiflich überlegen und falls 
dieser Kollege die Vornahme ebenfalls bejaht, auch dazu zu schreiten, 
eingedenk des oben zitierten Tardieuschen Aussprudies. 

6. Sich vor der Injektion durch persönliche Anfrage bei 
der Ehegattin zu überzeugen, daß sie genau weiß, wesse|i 
Sperma injiziert wird und daß sie ebenfalls damit einver- 
standen ist. 

All diese Forderungen dürften bei den Ehegatten den Wunsch nach 
einem Nachkommen bedeutend abschwächen. 

„Sollte er jedoch noch bestehen, so halte ich den Standpunkt Retis 
für richtig, d. h. ich stehe, wenn alle genannten Bedin<^ungen 
erfüllt sind, auf dem Standpunkte, daß der Arzt dann be- 
rechtigt ist. fremdes Sperma der Frau zu injizieren." Ob 
es nicht vielleicht trot/dem richtiger ist für den Arzt, 
seine Hand davonzulassen, bleibe «dahingestellt. Ich be- 
tone eben nur die Berechtigung hierzu, eine Verpflichtung 
dazu erblicke ich allerdings in keiner Moral, selbst schwere 
eventuelle Folgen der Unterlassung einer solphen Hand« 
lung könnten für den Arzt nicht yerpfliohtend, nur be- 
stimmend zu einer solchen werden. Kur die Überlegung» daß « 
dann das Kind wenigstens von einer Seite das echte ist, wfihrend dies 
beim adoptierten nicht der Fall ist, daß die Frau es selbst geboren, 
könnte für das pro mit in die Wagschale gelegt werden" (Rohleder, 
„Vorlesungen über das gssamte Gfeschlechtfileben des Menschen" 
2 Aufl., Bd. I, S. 598). 

Mantegazza hält die Einspritzung fremden Spermas ohne Wissen 
der Frau für ein noch schlimmeres Verbrechen als den Ehebruch (selbst- 
verständlich ist es ein Verbrechen sowohl seitens des Ehemannes als 
auch des Arztes), weil glücklicherweise nicht alle Ehebrecher fruchtbar 
seien, hier aber die Fruchtbarkeit vom Arzt gerade beabsichtigt sei. 
Als wenn die Folge erst eine Handlung zu einem Verbrechen stempelte 
und als wenn ein Ehebruch, der nidit von Folgen begleitet ift, sitttidi' 
höher stände als ein solcher mit Folgen! Die Sünde beim ^itus liegt 
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iik der Handlung als solcher, im Koitus als Lusthandlung. Dieses Mommt 
fiUlt dooh hier ▼oUstibidig.weg, und nur das andere Moment, der Betrug 
an dem anderen Ehegatten ist beiden Akten gemeinaam. Deshalb sind 
sie- auch beide Verbrechen. 

Die künstliche Befruchtung mit fremdem Sperma aber im Ein- 
verständnis beider Ehegatten ist kein Betrug eines Ehegatten, hat einen 
sittHchen und therapeutischen Zweck, wenn sie aus obigen angegebenen 
Gründen unternommen wird. 

Es ist also für den denkenden Arzt unmöghch, beide Handlungen 
ZU vergleichen, Ehebruch und künstliche Befruchtung mit fremdem 
Sperma im Einverstftndnis beider Ehegatten. Ahiüich vird 
letztere dem ersteren ma, wenn fremdes Sperma ohne Wissen der 
TttM eingespritzt wird, ein Akt, der sowohl für' den Arzt wie den 
Ehemann strafge^etzliohe ' Ahndung nach sidi ziehen kann und mit 
Beoht verdient. ^ 

Mrarkwürdig^rweiee sind sowohl der eine wirklich ausgeführte Fall 
von Seiten eines Arztes (mitgeteilt von Für bringer), -wie die beiden 
Ansinnen zu einem solchen von Mantegazza und Semola solche Ver- 
brechen. Ein wirklicher Fall von künstlicher Befruchtung mit fremdem 
Sperma mit Wissen der beiden Ehegatten ist meines Wissens überhaupt 
nur der oben von einem Arzt mir mitgeteilte. Man sieht, es wird wohl 
kaum jemals ein Arzt in die Lage kommen. Jedenfalls darf das An- 
raten hierzu nicht vom Arzte ausgehen, und selbst nicht solche 
verzweifelte Fälle, wie sie Fürbringer mitteilt, wo ein junger Ehemann 
mit Azoospermie (per Epijdidymitis) an ihn die Frage stellte, ob er nicht 
ein Kind unterschieben und als. ihm geboren melden solle, odetr wo ein 
Offizier sich „fremde Hoden einsetzen" fesp. „fremden Samen sich in die 
taubenHoden einimpfen lassen wolle", dürfen uns bestimmen, eine künst- 
liehe l^fniehtimg mit fremdem Sperma sterilen Eheleuten anzuraten. 

Bafi künstliche Befrachtung bei Ißchtdieleuten vom Arzte nicht 
Yorgenomipen werden darf, ist ganz selbstverständlich. ^ 

Merk\^nirdigerweise erörtern zwei Autoren, Max und K. Jacobson 
(Ärztl. Sachverständigenzeitung 1913, 3) schon die Konsequenzen, die 
dadurch entstehen können, daß ein Arzt bei einer künstlichen Be- 
firuchtung, die er kurz hintei einander in zwei Fällen vorzunehmen hat, 
das Sperma beider Männer ver\\echselt. Aber erstens wird die künst- 
liche Befruchtung noch außerordentlich selten vorgenommen; wohl 
noch kein Arzt hat so kurz liintoreinander zwei künstliche Befruchtimgen 
vorgenommen, daß die beiden Spermen verwechselt wurden (!), dann 
wird dieselbe ja aus oben erörterten Gründen vorgenommen in der 
Wohnung des betr. Ehepaares, wo dem Arzt doch nur das Sperma 
des betr. Ehegatten zur Verfügung steht. Der Einwurf äer Autoren 
erledigt sich hiermit von selbst I 
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B. Die künstliche Befruchtung 
vom juristischen Standpunkte aus. 

Sie hat Bedeutung bezflgUoh der Fragen: 

1. Ist die künstliche Befruehtnng eine rechtmfißi^e, geaetsliche ! 

2. Kst da/ dnroh künstliche Befruchtung erzeugte Kind ein legi- 
times ? 

3. Die ärztliche Sachverständigent&tij^t im Falle einer künst- 
lichen Befruchtung. 

1. Ist die kfinstliche Befrachtung eine rechtmäßige Handlung? 

In den heutigen Gesetzbüchern findet sich nirgends etwas, Mas 
Bezug nimmt auf den Akt der künstlichen Befruchtung lesp. 8eine Folgen, 
Wii* haben keine Anhaltspunkte, weshalb sie als ungesetzlich gelten 
könnte. Die gesetzliche Zeugung ist begründet in dem Institut der Ehe. 
Sie nimmt stillschweigend an, daß die Zeugung nur auf natürlichem 
WegsvTor sich geht. Wenn sie mm nicht aiif natüriiohem Wege vor 
doh geht, sondern der Axtt hei Eheleuten auf künstlicjhem Wege dahin su 
gelangen sucht, so müßte meines Eiaohtens das Gesetz implizite eine 
soldie Zeugung ebenfalls als in der Ehe geschehen ansähen. Es kann 
darin keine ungesetzliche Handlung ^blickt w^den, und ich weiß 
nicht, ob in irgendeinem Gesetzbuche irgendeines Landes überhaupt 
darüber etwas zu finden ist, bezweifle es aber bei der bisherigen, stief- 
mütterlichen Rolle, die die künstliche Befruchtung bis auf den heutigen 
Tag gespielt hat. 

Die künstliche Befruchtung sucht doch die gesetzlich erwarteten 
und staatlich gewünschten Folgen der Ehe im Behinderungsfalle (durch 
Krankheiten bedingt) zu verwirklichen. Ja ein Jurist (Janouli, ,,Über 
Kaiserschnitt und Perforation in gerichtlich-medizinischer Beziehung", 
Heidelberg 1834) ist sogar so weit gegangen, zu behaupten, daß mit dem 
Eingelien der "ESbe das Weib mit dem Staate gleichBam einm Vartiag 
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schließe, wonach es iksh verbindlich mache, dem Staate Bürger zu lie- 
fern ! Eine Anschauung, der heute wohl kaum noch ein Jurist sich an- 
schließen dürfte (vide die Ehen, die zwischen alten Leuten, also auf einer 
Basis geschlossen werden, die jeglichen sexuellen Untergrundes entbehrt). 

In einer künstlichen Befruchtung kann also nach keiner Hinsicht 
etwas Sträfliches odei selbst Verächtliches erblickt werden. Ja meines 
Erachtens könnte sie juristisch vielleicht als ein Berufsrecht auf- 
gefaßt werden, d. h. als ein solcher Eingriff, der, weil zu Heilzwecken 
dienend, straflos ist, d. h. nadi juristischer AnfEassung wohl als Schuld- 
anssdiHeßnngsgrund. So beseidinet der große Strafreohtslehrer t. Liest 
(„Lehrbuch des deutschen Strafreohts*', BeiJin 1908, 17. Aufl.) „Band- 
lungen, die sich als angemessenes Uittel mr Ikreichung eines staatlidii 
anerkannten Zweckes darstellen, nach allgemeinen Grundsätzen als 
rechtmäßige, die nfemals unter den Begriff einer Straftat fallen konnten." 
Solche Mittd seien die von Ärzten (aber auch von Niohtärsten) zu Heil- 
zwecken oder "wassenschaftlichen Zwecken vorgenommenen Eingi^e in 
die körperliche Integrität, Der Staat anerkerme und* fördere sie zur 
Erhaltimg und Wiederherstelhmg der Gesundlieit als berechtigte Zwecke. 
Die zur Erreichung dieses Zieles nach den Regeln der Hvgiene und der 
Heilkunde vorgenommenen Handlungen seien daher rechtmäßige, mögen 
sie gelingen oder nicht gelingen. Der Rechtsgrund zu solchen Eingriffen 
liege in der staatlichen Anerkennung des angestrebten 
Zweckes, ihre Schranke in der Angemessenheit des ärztlichen Mittels, 
I das sich aus der firztlichen Wissenschaft und Kunst ergebe. 

Der angestrebte Zweck aber ist bei der künstlichen Befruchtung, 
den Eheleuten zu einem Kinde su- verhelfen. Dieser Zw^k ist staatlich 
durch die Ehe anerkannt, andererseits aber wird der Eingriff Yorgsnom- 
men nadi den Ingeln der Beilkunde, also muß er rechtmäßig sein. Also 
ist die künstliche Befruchtung, nach den Worten dieses berühmtem 
Juristen ausgelegt, bei Eheleuten eine ^secht mäßige Handlung. (Daraus 
kann schon geschlossen werden, daß sie bei Mohteheleuten eine solche 
nicht ist. Von einem nicht verheirateten, nur verlobten Paare, das 
keine Kinder erhielt, wurde ich einmal gebeten, künstliche Befruch- 
tung vorzunehmen, was ich natürlich ablehnte). 

Die Frage, ob eine künstliche Befruchtung mit dem Sperma des 
Ehegatten eine gesetzlich rechtmäßige Handlung sei, ist durch einen 
Prozeß in Deutschland entschieden worden. 
' Die ganze Frage der künstiichen Zeugung in juristischer Beziehung 

hat aber, auf Grund vorliegenden Werkes, ein Fachmann, Amtsgerichts- 
rat Dr. Wilhelm (Straßburg), einer der besten juristischen Kenner 
auf sexualwissensohaftUohem Gebiete, ausfuhrlich erörtert in den 
„Juristisch-psychiatrischen Grenzfragen", VII. Bd., Heft 6 u. 7: „Die 
künstliche Zeugung beim Menschen und ihre Beziehungen zum Recht", 
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wofür ich demselben auch an dieser Stdle meinen verbindlichsten Dank 
sagß. Ich entnehme denselben Folgendes : Die künstliche Befruchtung 
ist zivilrechtlich und strafrechtUch auseinander zu halten. Sie ist von 
einem Ehegatten oder einem dritten, z. B. einem Arzt aufführt, an 
und für sich keine strafbare Handlung, einerlei, ob Sperma des £2he- 
mannes oder eines Dritten injiziert ^erdo. 

Aueh WiUielni ist der ISIt imuig. daß die künKstliche Befrnehtung, 
in den von mir vorge.schrieV)enen (Frenzen niediziniscluT Indikation 
unter Beobachtung aller nötigen (rarantien ausgeführt, nicht nur eine 
straflose, sittliche Handlung bildet, sondern „eine niedizinivsche Maß- 
nahme, eine dem staatUch an^kannten Heilungszweck im weitereh 
fiSnne dienende Maßregd ist und daß 4er Anst daher ein Recht, ja eine 
Pflicht zu ihrer Vornahme hat". 

Die ganze Frage der künstlichen Befruchtung, die bis- 
her nur einmal in einem Fall von Bordeaux, den ich mehr- 
fach angesogen, vor dem gerichtlichen Forum stand (Aiehe 
8. ,,Dio Stellung de« Arztes zur künstlichen Befruchtung"), hat wieder 
praktisches Interesse gefunden durch einen Fall, in dem 
eine Frau hinter dem Rücken und ohne Wissen des Mannes 
mit angeblich dem Bette desselben entnommenen frischen 
SpcrniJi. das sie in die Scheide brachte, sich künstlich 
befruchtet haben will. Die Fiau gciuiß eines Mäd( hens. Es ent- 
schied hier das Landgericht zu Koblenz am 21. Kovember 
1905 und das Oberlandesgericht zu Köln am 1. Juni 1907 
durch Urteil, daß die künstliche Befruchtung eine recht- 
mäßige, gesetzliche sei. Da nun hier aber die Befruchtung 
ohne Wissen und Willen des Mannes stattgefunden hat, 
dürfen wir wohl mit Recht schließen, daß hingegen eine 
normale, nach den Regeln der Wissenschaft durch einen 
approbierten Arzt zur Behebung eines Leidens, also thera- 
peutieoh ausgeführte künstliche Befruchtung jedenfalls als 
gesetzmäßige, rechtliehe Handlung anerkannt wird. 

Dr. Olshausen, Qerichtsassessor zu Berlin, bemerkt nun in der 
, .Münchener medizinischen Wochenschrift" 1908, Nr. 12. S. 51 5/51 G 
dazu, daß, mag die künstliche Befruchtung verteidigt werden oder mag 
sich die Mehrzahl der deutschen Sjx>zialistcii skeptisch verhalten, es 
jedenfalls mit der Würde der Ehe unverträglich sei, sie aus dem Gebiete 
der Wissen.schaft auf das der Praxis zu übertragen". Nun, ich glaube, 
in Vorliegendem genügend den Beweis erbracht zu haben, daß es um- 
gekehrt mit der Würde des Arztes nicht verträglich sei, wo durch künst- 
liche Befruchtung dem Elend der Sterilit&t in einer Ehe abgeholfen 
werden kann, es nicht zu tun. Die angebliche UnTertr&glichkeit einer 
künstUohen Befruchtung mit der Würde einer sterilen Ehe (nur solche 
Rohledcr , Die Zenffnag Mm Mmschtn. 2> Aull. 20 
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kommt jn in Frage) ist nach allem Vorhergehenden; g^abe ich, mehr 
als hinreichend hinfällig erwieBen worden. 

In einem (späteren Entscheid vom 4. Juni 1908 spricht auch das 
G<^setz sich dahin aus. daß die Kohahitation keine Conditio sine qua 
non füf die Kheliclikeit des Kindes ist, und erkennt die künstliche Be- 
truchtiuig als eine gesetzliehe an. 

Die Einspritzung von fremdem Sperma ohne Wissen 
und Willen der Gattin ist anders zu beurteilen. Hier liegt 
Täuschung, falsche .Voraussetzung vor und damit ein Vei brechen; nach 
Wilhelm allerdixigB nur ein mmalischeB, nicht ein stralreohtiiohee 
( ? Verf.). solcher Fall hat' eine gewisse Ahnlichknt mit einer Be- 
fruchtung wider üVUlen bei Notzucht, wenigstens wenn eine Schwänge- 
rung darauf erfolgt und'die Frau von dem Verbrechen abfährt. Ebenso 
vnA der Staat meines Erachtens kein Beoht hat, von einer gegen ihr 
Wissen und Willen durch Gewalt geschwängerten weiblidien Person 
zu verlangen, daß sie das Kind des Schwängerers, also eines notoriscbep 
Verbrechers, austrage (Schiekele („Münchener mediz. Wochenschrift" 
IfKXi, Nr. 21, und .,Vorlesiino;(>n über soziale jind juristische Fragen aus 
dem Gebiete der Gebiu-tshilte und (Gynäkologie"] meint, daß eijier solchen 
Frau das Recht auf Uiiterbieehung der Sehwangersehatt zugestanden 
weiden müsse), elx iisowt'nig kann der Staat das verlangen von einer 
Frau, die gegen ihr Wisse n und Willen mit fremdem Sperma künstlich 
geschwängert wurde, in der Annahme., es aei das Sperma ihres Mannes. 
Auch ihr muß meines tEhrachtens das Recht der Schwangerschaftsunter* 
brechung zugebilligt werden. 

Bei einer unehelichen künstlichen Befruchtung dürfte dieser straf- 
rechtliche Punkt wieder in W^|all kommen. 

Besum6: Die heutige juristische Wissenschaft, die den 
künstlichen Abort und die absichtliclie Tötung eines lebenden Wesens, 
um die Matter zu retten (Perforation), als durch Regeln der Heilkunde 
geboten und von ärztlicher Seite ausgeführt, wenn auch nicht als direkt 
straffrei erklärt, so doch straflos läßt, vermag von keinem Ge- 
sichtspunkte aus die künstlic he Befruchi ung der Ehefrau s(i- 
wohl mit dem S]HM'ma des Mannes als aucli mil irt indem 
Sperma mit K i n w i 1 1 igu ng der Frau als strafbare Hand- 
lungen zu erklären. 

2, Ist ein durch künstliche Befruchtung erzeugtes iCind 

ein legitimes? 

Ich würde darauf antwcnrten: Wenn es 

a) mit dem Sperma des Mannes im Einverständnis beider Gatten 
erzeugt ist: ja. 
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h) mit dem Sperma des MamiM olfne JSuvarst&ndnis dek Ehe- 
gatten erzeugt ist: nein, 

c) mit fremdem Sperma ohne Einverot&ndniB des CSatten odei der 

Gattin erzeugt ist: nein, 

d) mit fremdem Sperma mit Einverständnis beider Ehegatten er- 
zeugt ist: ja; doch dürfte dies juristisch angefochten werden 

können. 

Wenn es in g«'nannten Fällen a und d außerehelich erzengt ist und 
die Kr/.eugt r verheiraten si('h danach, so ^vird et* lugitiui nul diesem 
Zeitpunkte, wie ein uneheÜeh normal gezeugtes. 

Wilhelm ffibt hierzu loc. oit. folgende sachverBtändliche Äuße- 
rungen: 

,J)ie Ehelichkeit des tatsächlich durah künstliche Befmchtung 
»xeogten Kindes muß man meines Wissens nach . unbedingt be- 
jaheii", weil es ,,geEeugt ist aus dem Samen und dem Ei eines in gesetz- 
licher Weise verheirateten Ehepaares, einerlei, wie die Vereinigung 
von Samen und Ei zustande kam". Der Autor meint jedoch, daß ,,die 
Tatsache der Schwangerschaft der Frau und des erfolgten künstlichen 
Befruchtungsversnches die Vermutung und Annahme der Eheliehk(nt 
des Kindes noch nicht rechtfertigen'', weil „die VValirseheinlichkeit des 
Ert\)lges bei der kün.stlichen Methode eine viel geringere sei als bei 
der Heiwchinmg"': welcher Ansieht ja aucli das Keielisgericlit bei- 
pflichtet. w( ini t s meint, es genüge nicht, daß ein künstlicher Befruch- 
tungsprozeß nachgewiesen sei, um im Falle nicht stattgefundener Koha- 
bitation die hieraus resultierende Unehelichkeit auszuschlielien. 

Aber gerade die Begründung, daß die künstliche Befruch- 
tung bezüglich der Konzeption viel unwahrscheinlicher sei . 
als die normale Kohabitation ist — vom medizinischen 
und naturwissenschaftlichen Standpunkte aus — falsch. 
Denn medizinisch wird die künstliche Befruchtung ja nur angewandt, 
wenn alle bisherigen natürlichen und künstlichen, d.,h. medizinischen 
Mittel zur Herbeiführung der Konzeption erfolglos erschöpft sind, 
wenn alle Mittel versagt haben. Nur in diesen Fällen, und 
wenn sie dann noch von Erfolg gekrönt ist, beweist das doch niu". daß 
sie mehr vermag als die natinlicli* Hciw olinnng. Allein, weil sie mehr 
Chancen beziigüeh der Befi-ne})tuiig hat als letztere, wird sie ja versucht. 

Zweitens abci' beweisen naturwissenschaftlich die künstliehen 
Befruchtungsversuche Iwanoifs an gesunden Tieren, daß damit mehr 
Befruchtungen erzielt werden können als bei normalen 
Kohabitationen der betreffenden gesunden Tiere. Das ist 
auch ganz natÜrHofa, weil eben das Sperma direkt an Ort und Stelle 
) in die Gebftrmutter gespritzt wird, damit die Qeftduen, die den Sper- 
matozoon in der Scheide drohen, vermieden werden. Sicherlich 

20* 
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würden künstliche BefrnohtungsTOiCfiaohe aber nieht bloß 
an gesunden Tieren, sondern auch an gesunden Menscl^en 
eine größere Zahl von Befruchtungen ergeben als die nor- 
malen Beiwohnungen. Damit ist der vom Reichsgericht, 
rcsp. von Wilhelm angezogene Grund für Anfechtung der EheHch 
keit bei künstHcher Befruchtung hinfällig. WiUtolrn verlangt hier 
den Nachweis dui'ch den Kid der Ehefrau als Zeugin, daß sie mit 
keinem Dritten während dieser Zeit geschleclitlich verkehrte. Dieser 
ist m. E, aus Vorherigem nicht erforderhch, w iudc ja aucli nur in dem 
Falle etwas beweisen, wenn die Ursache der Sterilität beim Maime 
liegt. Wenn sie beim Weibe liegt (Verengerung des Muttermundes ' 
usw.), würde dieser Eid hinfftllig sein, ja erst recht beweisen, 
daß nur die - künstliche Befruchtung die Ursache der 
Schwangerschaft sein kann, weil eben auf normalem Wege 
durch keinen Mann eine Befruchtung stattfinden kannl 
Man sieht, Jurist und Mediziner müssen hier unbedingt zusammen 
arbeiten, wie e8 vor Gericht ja der Fall ist. Wilhelm meint, ,}da6 das 
Kind dann nur als ehelich bei künstlicher Befruchtung zu gelten habe, 
wfnn der Nachweis geführt wird, daß das Kind aus der Befruchtungs- 
operation mit »Samen des Ehemannes gezcugl ist", daß dazu aber nur 
„ein sehr hoher Grad von Walirsclicinliclikeit für die zu beweisciulc 
Tatsache (die durch küiistliclie BefrucJitiing zustande gekotniiuaie 
Schwangerschaft) dem Richter die Übetzeugung von der Richtigkeit 
dieser Tatsache beibringt". 

Das ist m. E. nur richtig für die F&lle, wo die Unfruchtbarkeit der 
Bhe durch den Ehemann bedingt ist. In den FaJlen, wo pathologische 
Zust&nde der F^u die Ursache der Sterilität sind, kann ja selbst die 
Intervention dnes Dritten, eines £bus£reundes keine Graviditftt er- 
wirkt haben. Femer : die künstliche Befruchtung wird seitens des Attbes 
ja nur Torgenommen mit dem Spwma des Ehegatten nadi vorheriger 
ärztlicher Untersuchung. Hat hi«r der Ehemann bei eigener Sterilität 
bei der ärztlichen Untersuchung wirklich fremdes Sperma \f)rge- 
< Ii oben, so dürfte es ihm kaum gelingen, fremdes Sperma zur künst- 
lichen Befruchtung unterzuschieben, im gegebenen Moment bereit zu 
haben, da diese ja ininiittelbar nach dem Koitiis vorgenommen wird 
und das Sperma unmittelbar nach dem Erguß benutzt werden muß! 

Wilhelm kommt zu dem .Sililuß. daß das sowohl mit als ohne 
Eiii\silligung der Ehegatten durch künstliche Befruchtung gezeugte 
Kind ehelich ist, wenn Sperma des Mamies verwendet wurde, aber der 
, Nachweis des Kausalzusammenhai^es zwischen Befiruchtimg und Zeu- 
gung nötig sei, wenn die Ehehdikeit angefochten wird, daß abor die 
Ebelichkf it, entgegen meiner Ansicht, nidit zu verneinen sei, wenn oh ne 
Wissen des Ehemannes das Kind künstlidi gezeugt sei, weil nidit 
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der Wille des Ehegatten die Ehelichkeit bewirke, sondern die Ver- 
heiratung und die Einfülirung von Samen des SSiegatten wShrend der 
Empl&ngniBzeit. Ersteresr Einwand muß ohne weiteres zugegeben werden, 
nicht aber der zweite, denn, wie will man gegen den Willen des Ehe- 
gatten dessen Samen erhalten ? Wilhelm führt Geisteskrankheit oder 
Hypnose w&hrend der Kohabitation an. Letsteres ist keine künstiiche 
Befruchtung, und zu einer Gewinnung des Spermas in diesen Zuständen 
zum Zwecke der künstlichen Be£rachtung dürfte sich kein ^zt hergeben. 

Eine von der £Vau angegebene künsili( li(> Befruchtung mit SptTma ' 
des Mannes, gewonnen in einem solchen Willenszustande desselben, 
dürfte dorn Richter von vornherein wohl den Stempel der völligen Un- 
wahrschcinlichkcit ftclx'ii. 

Ein mit fremdem Sperma mit Einwilligung beider Ehegatten ge- 
zeugtes Kind hält Wilhelm niclit für eheheb. Ich meine, wenn der 
Ehemann dies selbst gewollt hat, damit einverstanden war, 
kann er doch später die Ehelichkeit des Kindes nicht anfechten, ob- 
gleich zugegeben werden muß, daß logischerweise das Kind nicht ehe- 
lich ist, weil das Sperma nicht von ilim, sondern von einem Fremden 
stammt. Es dürfte hier, wie ich schon ob^ sagte, die Entscheidung 
beim Riditer liegen, aber das Urteil selbst in juristischen Kreisen ein 
sehr geteiltes sein, Jeden&Us dürfte dies juristisch eine sehr schSvierige 
f^age darstellen. 

Wilhelm macht noch darauf aufmerksam, daß der Ehemann 
nach § 1593 BGB. bezüghch der Ehelichkeit des Kindes Anfechtungs- 
klage innerhalb eines Jahres seit Kenntnis der (H>hnrt (§ 1594 BGB.) 
einleiten kann: denn das Einverständnis des Ehemannes zum künstlichen 
Zeugungsakt ist gleichgültig und kann niemals als Verzicht auf die 
spätere .Vnfechtungsklage und Anerkennung des aus der künstlichen 
Befruchtung stammenden Kindes als eheliches bewertet werden, was 
ich als Nichtjurist allerdings nicht zu fassen vermag. 

Noch vemiclBelter, jnristisch wenigstens, nicht medizinisch, wird 
die !EVage nach der EheÜchkeit resp. Unehelichkeit, wenn tootz der 
künstlichen Befruchtung ein nebenhergehender Ehebruch der Frau 
erwiesen ist, diese aber infolge irgendeines pathologischen Zustandes 
* auf natürlichem Wege nicht befruchte werdm kann und bisher nie 
befruchtet Avurde, weil eben die künstliche Befruchtung dem Beischlaf 
bezüglich der Vermutung der Ehelichkeit rechtlich nicht gleichgesetzt 
wird, obgleich erstere hier das befiuchtende Moment war, nicht der außer- 
ehehche Verkehr. 

Zum Schluß bespricht Wilhelm noch die Stellung des Kindes 
bei einer kiinstliclien Zeugung bei einer Unverheirateten und erklärt 
den für den haftbaren Vater, von dessen Samen das Kind herrührt 
und bespricht noch den Fall, wenn innerhalb der Empfängniszeit ein 
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natürlicher Beischlaf und eine künstliche BefrnchtuTig nnt dem Sperma 
eines anderen stattfand und meüit, daß hier der natürliche Beischläfer 
als Vater axumseheii sei. M. E. ist dies nicht nchtig. Die Möglichkeit, 
daß die künstliche Befrachtung die Zeugung veranlaßt, ist mindestens 
ebensogroß, wenn nicht noch größw als die «durch nattirlichen Beischlaf, 
wie oben auseinandergesetzt. 

Einiges Material zu obiger IVage gibt der soeben erw&hnte gericht- 
liche Fall. Dersdbe ist folgender: 

Ein Ehemann ist seit 1898 kinderlos verheiratet. Da gebar seine 
Frau am 7. August 1904 zu Düsseldorf ein Mädchen. Im Dezember 
1904 focht der Ehemann die Legitimität des Kindes an in der Annahme, 
daß das Kind ij)ir durch Ehebruch gezeugt sein könne, weil nach einigen 
fruchtlosen Kohabitationsvcrsuchen in der ersten Zeit der Ehe keine 
weiteren stattgefunden, und daß besonders in der gesetzlichen Bei- 
wohnezeit (181. 302. Tag vor der Geburt des Kindes^*^). d. i. 10. Ok- 
tober 1903 bis 8. Februar 1904) weder eine Kohabitation noch der Vei- 
such einer solchen stattgefunden hatte, weil er impotent sei. Die Ver- 
teidigung bek&mpfte diese Beschlüsse, und zwar, nun kommt das Punc- 
tum saHens, weil die Frau eine künstliche Befruchtung vor- 
genommen habe, derart, da>B sie vom Bettuch des Mannes 
nach dem' Verlassen desselben das frisch ejakulierte (wohl 
durch Pollution. Verf.) Sperma des Mannes gesammelt und in 
die Scheide eingeführt habe. Nach Begutachtung des Sachver- 
ständigen Pirof. Doutrelepont (Bonn) über die Zeugun^ähigkeit des 
Eliemannes schloß sieh das Gericht der Verteidigung an und die erste 
Instanz, das Landgericlit zu Koblenz, verwarf die Klage 
des Ehegatten auf Nichtanerkennung der Legalität des 
Kindes am 21. November 1905. 

Der Ehemann le^fe nun Berufung ein beim Oberlandesgerieht zu 
Köln: Die 8. Zivilkammer desselben holte sich ein Gutachten des Prpf. 
Fritsch (Bonn) über die Möglichkeit der künstlichen Befruchtung über- 
haupt, der die Möglichkeit derselben verneinte. Auf diese 
merkwtiidige, nach dem heutigen Standpunkt der Wissenschaft sehr an- 
feditbai» Ansicht, da schon vielfach künstlii^e Befruchtungim mit Er- 
folg ausgeführt worden sind, bin ich schon eingegangen. Nachdem die 
Frau des Ehemannes noch eidlich vernommen worden war, bestätigte 
das Oberlandesgericht Köln das Urteil des Landg^chts Koblenz. 



*) IjU Semaim' mÄlicale 19(18. tt Ix-iii'-ikl in t-incr Mamlnotc hi.-i/u. daß 
in Frankreich article 312 des Code civü fraugais die Zeit vom 180. bLs 3ÜU. Tag«^ 
vor der Geburt ab Empfängnisaeit betrachtet, 'd. h. die legßia Eonzeptionsaeit 
ist in Deutschland aut 122 Tage, in Itenknieb auf 131 Tage ansgedeluit. Übrigens 
folgen sämtliche romanische Staaten, Belgteo, Italien. Spanien, Portugal, dem 
französischen Gesetzbuch. 
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(Ich gebe dasselbe nicht im Wortlaat des Urteils wied», sondern nach 
den Ansftthnmgen der S6maine m^cale 190S, Nr. 44.) 

Das betr. Kind ist ^^boreii nem'h der Hochzeit dos Kläg<;rs und duich seine 
BVau wShrend der Ehe empfangen worden. GomüB % 1601 « Abschnitt I, 2 des 

BGH. ist Kind, im ähnlichm Fall, iii' ht <'h<>lit'h. ..wenn es den Umständen 
nach Dffenbar unmöglich ist. tlaß «Iii' Fnm das Khnl von dem Manne emT»f.''ntrcn 
hat". Die Versicherung des Mannes, daß er wälu-end der gesetzmäßigen Emp- 
fängniaaeit weder dm Bebdüaf ansgefOhrt hat noch den Verstich e&aea aolcbenr 
gemacht hat. ist durch die Mutter des Kindes erwiesen. Nichtsdestoweniger 
kann das Kind vom Kläger empfant^i-n WTirden sein, denn das Wesen der Emp- 
fängnis besteht in ilem Zusammentr<'ffen des männU<-hen Samens mit dem weib- 
lichen Ei. Wenn § 1591, Absatz 1 als notwendige Bedingung der legitimen Ab- 
stammung des Kindes defi Beischlaf des Mannes dmch Vereiniguiig d«r Ge- 
schleehtsorgane der Ehegatten bezeichnet, so bt die« nur J.is noimale Mittel, 
um Empfängnis vm em i' hen, es ist aber nicht das einziu»' -Mitlei zu diesem Zweck. 
Nach den Angaben der medizinischen Wissenschaft Icann, wenn der Mann un- 
fähig ist, den normalen Beischlaf va. ToUsiehen, SchwaagraBohaft auch eintresten 
ohne VimiBiguag dee CtanitallMk- mittels der künstlichen Befruchtung (v. Uoff- 
mann. fleri cht liehe Medizin. S. 79, Mantegaz/a, Hyiri<>ne der Tjiebe. S. 381). 
Mantegazza di-iiekt sich so aus: „Selbst vollständige Beischlafsunfähigkeit 
nmcht die Schwängerung nicht umnöglic-h^ wenn nur Spermasekretion da ist.- 
Durch die künstlich» Befruchtung kann auch der Impotente ein Kind erseugen, 
\ Ol ausgesetzt . daß das Sperma normal ist. " Pas BCffi« erwähnt nicht besonders 
den Fall der Tit isi hlafsuiu'aliitrkeit. In den Aus führungen des BGB., Band IV, 
S. wird ausdiucklirli belunt, daß man vorzuziehen geglaubt, diesen Punkt 
mit Stillschweigen ua übergehen. . . In den Beatimmangcn sum wsten Entwurf 
liest man, daß das einsig Wichtige sei, su wissm, ob der Ehemann innerhalb 
der gesetzniäßitren Kmpfängniszeit den B«»Lsohlaf mit seiner FYau voll'/nneii liahe. 
Aber diese Bedingimg Lst nicht wesentlich im Hinblick auf das BOB., denn dies 
erklärt im 2. Absatz des 1. Abschnitts des § 15U1: „Das Kind ist nicht ehelich, 
wenn es den Umständen nach offmkbai umnftglieh ist, dafi die Vtmu das IDnd 
von dem Manne empfant;en hat." Dei 1. Satz des 1. Abschnittes des { 1591 besagt: 
^Biu Kinil, das nach dei Kin*;ohung der Ehe s^eboron wird, ist ehelich, wenn 
die Prau es vor oder während <lor Ehe empfangen und der Mann innerhalb der 
Empfängnisseit der IVau beigewohnt hat." Infolgedessen ist von geringer Be- 
deutung der Beweis, daß die Frau während der gesfltsmäfiigen Bmpfängniszeit 
sich des Ehebruchs schuldig gemacht hal»e. selbst wentj dieser Beweis no(^h mit 
anderen BeweLsiMt veibunden sein sollte, welche tlie Vaterschaft eines Dritten 
anzeigen. Da» Interesse des Kindes erfordert, daß, da es durch den Ehegatten 
eneugt sein kann, ab eheliches angesdun wird. Nur dann, wenn es den Um- 
ständen nach immögUrh sein kann, daß das Kind \om Ehemanne empfangna 
sein kann, existiert «'ine Ausnahme ... In dem Falle, wo die Schwanger- 
schaft der N Frau ausschließlich aus der Tatsache resultiert, daß 
die Frau befruchtet wurde dureh künstliche Einführung des Sper- 
mas des Ehegatten, muß das Kind daher in gleicher Weise als vom 
Ehemann empfangen betrachtet werden. 



Olshausen» GerichtsasaeBSor in Bwlin, bemerkt dazu in der 
Deutschen Ifedizinisohen Wochenschrift .1908,_12, S. 516: „Bei richtiger 
Auslegung des geltenden defotsoihen Rechts kann eine Beweiäfühmng 




über angeblieh erfolgte kiiiutliche Befruchtimg überhaupt nicht in 
I^ge kommen, Tiehnehr ist der Einvand einer ohne Beiwohnnng ^- 
folgten Konzeption gegenüber der auf Uoehelichkeit eines in der Ehe 
geborenen Kindes gerichteten Klage auf Grund der positiven Bestim- 
mungen des BGB. unbeachtlioh. Nach § lö91 BGB. ist ein nach Ein- 
gehen der Ehe i^eborenes Kind ehelich, wenn die Frau es vor oder w ährend 
der Ehe empfangen hat und der Mann ihr während der Enipfängniszeit 
beigewohnt hat. Abs. 2 Satz 1 des § 1591 stellt sodann die Vermutung 
auf, daß der Mann innerhalb der Empfängniszeit der Frau beigewohnt 
habe. Hiernach ist also ein Kind slels sehon dann nicht ehelich, wenn 
die yermutung der innerhalb der Empfängniszeit erfolgten Beiwohnung 
durdi den Hann widerlegt ist. Nur in dem Falle, daß ein Geschlechts- 
verkehr überhaupt stattgefunden hat, kommt Abs. 2 Satz 1 des 
§ 1591 in Frage, öet bestimmt, daß das Kind nicht ehelich ist, wean es 
den Umstftnden nach offenbar unmöglich ist, daß die Ebratu das Kind 
yon dem Meume empfangen habe: Durch diese Vorschrift sollte die Mog- 
Eobkrät g^ben werden, geg^über der im Interesse der Kinder und 
zur Wahrung des Familienfriedens vom Gesetz aufgestellten Vermu- 
tungen der Elausalität des ehelichen Geschlechtsverkehrs einen Gegen- 
beweis unter Hinweis z. B. auf Rasseeigentümlichkeiten oder den Reife- 
grad des Kindes erbringen zu können. Da überdies der offenbaren Un- 
möglichkeit der J^]mpfärignis § 1591 keine andere Bedeutung beigemessen 
werden darf wie in den §§ 1717, 1720, die auscb-ückhch darauf abstellen, 
daß die Mutter des Kindes unmöglich aus dieser Beiwohnung emp- 
. fangen hat, kann ein Kind ,als vom Manne empfangen' im Sinne des 
§ 1591 Abs. 1 Satz 1 des BGB. dann nicht angesehen werden, wenn eine 
Beiwohnung nicht stattgefunden hat." 

Bazu mtMsht Ptof. J. Schwalbe (loc. cit.) die Bemerkung, daß yom 
naturwissenschaftlichen Standpunkte es TollstAniclig g^dcdigültig sei für 
die Abstammungsfrag^, ob das Kind mit oder ohne Beiwohnung des 
Mannes erzeugt ist, die Zugehori^eit eines Kinde« zu einem Menschen- 
paar werde entwicklungsgeschichtlich lediglich durch die Frage be- 
stimmt, welches Ovulum und welches Sperma das Keimmaterial ge- 
liefert habe. Für die Ehelichkeit des Kindes sei also die Bei- 
wohnung des Gatten keine Conditio sine qua non. 

Diesen ungefähren Standpunkt nahm dann auch das 
Reichsgericht ein. 

Der Kläger sollte, da er in der gesetzlichen Btnwohnungszeit mit 
seiner Frau nitht geschlechtlich verkehrt hatte, die Vaterschaft auch 
nicht anerkennen und legte Berufung beim Reichsgericht zu Leipzig 
ein, webhes am 4. Juni 1908 das vorher geschilderte RechtsurteU 
aufhob mit der Begründung, daß die durch § 1691 BGB. gescha^ne 
Rechtslage durch die Torl)enge Instanz verkannt irorden sei. 
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« 

loh will hier nicht aueführlloh auf die Urteüsbegründimg.des Bäiohs- 
Serichtfl eingehen, sondra-n nur das für uns Widitigiste herauszidien. 
Das- Reichsgericht geht von deni Standpunkte aus, d^ß es sich 

hierbei um eine naturwissenschaftliche Frage handelt, oh 
^und unter welchen Urast&nden eine künstliche Befruchtung 
möglich ist, die jedoch nur geprüft werden könne unter 
genauester Kenntnis des jetzigen Standes der physiolo- 
gischen Forschungsergebnisse, und die nur unter Hinzu- 
ziehung von Sachverständigen geprüft werden könne. 
Würde dem Gericht demnach der Beweis erbjacht worden 
sein, daß in diesem Falle tatsächlich ei nie Empfängnis 
herbeigeführt worden ist und daß der zum Beischlaf un- 
fähige Mann hiermit einverstanden gewesen wäre, so würde 
das Reichsgericht keine Bedenken getragen haben, ein auf 
diese Weise gezeugtes Kind für ein eheliches zu erklären. 

Aufgeworfen — nicht entschieden — wird hierbei die 
weitere Frage, ob es möglich ' sei, durch künstliche Be- 
fruchtung eine Vaterschaft desjenigen zu hegründen, disssen 
Samen gegen resp. ohne seinen Willen zur Einspritzung 
benutzt wurde. Das Reichsgericht meint jedoch, daß man 
sich — immer wieder die Möghchkeit einer künstlichen Befruchtung 
vorausgesetzt — doch nicht so leicht zur Bejahung derselben 
wird entschließen können wegen der sich hieraus ergeben- 
den Folgen, besonders unter Berücksichtigung der Möglich- 
keit einer außerehelichen Empfängnis. 

Was für uns hieibei das Wichtigste ist. ist, daß das Reichsgericht 

1. sowohl die künstliche ßcf r uch 1 u ng'"?'el hst , voi aus- 
gesetzt, daß sie möglich ist, als Heilverfahren anerkennt, 

2. daß es ein mit dem Sperma des Mannes mit dessem 
Einverständnis künstlich erzeugtes Kind als ehe- 
liches anerkennt, d. h. doch wohl, ein solches Kind hat 
dieselbcji Redite und dieselbe Vorzugsstellung ^\ie ein durch 
Beischlaf normaliter gezeugtes Kind, ein Punkt, der ev. in 
Frage kommen kann, wenn es einmal passieren sollte, daß nach 
einem solcherwei.se künstlich erzeugten Kinde noch ein od^ 
mehrere auf natürlichem Wege gezeugte Kinder folgen. 

Sehr richtig meint das Urteil des Reichsgerichts weiter, 
daß, wenn die Ehefrau ohne Mitwirkung und in Abwesen- 
heit des Mannes und ohne dessen Wissen und Willen mit 
dem Samen desselben sich (angeblich) selbst befruchtete, 
nicht vermutet werden könne, daß ein solches von einer Frau 
in der Ehe geborenes Kind ehelich sei. Derartige BtUle he- 
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dürften immer des ausdrücklichen NachwnseB, in welcher Weise auf 
künstlichem Wi^ mit dem Samen des Msumes eine Empiftngnis eines 
solchen in der Ehe geborenen Kindes stattgefunden habe. Ein solcher 

Nachweis ist aber meines Erachtens wohl niemals zu erbringen, denn 
wie will die Frau nachweisen, daß nur dieses von ihr in die Scheide 
eingebrachte Sperma sie befruchtete, daß inzwischen kein außerehe- 
licher Koitus stattfand '. 

Es sei. meint das Reichsgerichtsurteil weiter, (hirch nichts gerecht- 
fertigt, Kindern, die (hnch solche künstlic-he Befruchtung empfangen 
sein sollen, dieselbe V'orzugsstellung liinsichtlich des "ReweiHcs der Khe- 
lielikeit einräumen zu wollen, wie den durch normalen BeischLif er- 
zeugten. 

Diese Reichsgerichtsauirfnhrungen decken sich also ung^ihr mit 
dem, was ich unter Punkt 1 und 2 des juristisdien Teites auseinander- 
gesetet habe. Nur bezüglidi Punkt 2 setzt es noch den Beweis der Mog- 
liebkeit der künstiichen Befruchtung beim Ifensohen voraus, ist von 
derselben noch nicht einwuidfrei überzeugt und konnte es noch nidit 
sein nach den Ausführungen der ärztliclien Sachverständigen. 

Auch ich muß ja sagen, daß es keinem Autor bisher möglich ge- 
wesen ist, einen einwandsfreien, d. h. mit mathematischer 
Sicherheit unumstößlich e n B e w eis künstliclier Befruch- 
tung beim Menschen zu lief(rn. Diesen Standpunkt nimmt ja auch 
P. Fracnckcl. loc. cit., 8. 18 ein, der meint, ,,daß die Möglichkeit 
der künstliclien Befruchtung beim Menschen bisher allerdings nicht 
streng bewiesen ist", und verlangt, ,,daß heroische Frauen, etwa Medi- 
zinerinnen, denen es um die Sache zu tun ist, den Versuch an sich selbst 
anstellten". Ich glaube, auch das Gericht braucht heute nicht mehr 
diesen rigorosen Standpij^t einzunehmen, wenn anders man nicht 
sämtlichen oben von mir angeführten gelungenen FlUen von künstlicher 
Befruchtung (siehe Ph>gnose, S. 261 ff.) jegliche Beweiskraft abspre- 
chen wül. 

Das Reichsgericht hat die Saelie an das Oheria ndesgericht Köln zur 
Revision zurückverwiesen. Dieses wird sich noch auszusprechen haben 

1. über die Möglichkeit oder Nichtmöglichkeit der 
künstlichen Befruchtung ^eim Menschen, ein Punkt, 

' den wir Ärzte nach den praktisc^ien l'rfolgen, wie vorliegendes 

Werk auseinandersetzte, als möglich erwiesen ansehf-n. Wir 
dürfen gespannt sein, wie heute die ärztlichen Sacli verstän- 
digen und dementsprechend das Revisionsgericht denselben 
beurteilen wird, 

2. über die Ehelichkeit eines mit dem Sperma des 
Mannes ohne dessen Wissen und W^illen durch die 
Ehefrau künstlich gezeugten Kindes. 
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Pür uns Ärzte sind alle bei der künstlichen Befruchtung in l^eliaolil 
koiumenden fragen vom ReiclisgericJit in einem Sinjie entseliieden 
worden, dem auch wir nur ganz und voll zustimmen können. 

Daß das G«noht einwandsfrei den Beweis der MS^chkeit der 
känstlichen Befnichtung beim Menschen, also dm Erfolg derselben -ver- 
langt, ist seine Pflicht. Die Schwierigkeiteii eines solchen Beweises ' 
aber sind nnermeßliche, and wenn das Reichsgericht die ganze I^rage 
als eine „naturwissenschaftliche" ans^t, so därften die einwand- 
freien, vorzüglichen Resultate der künstlichen Befruchtung Iwanoff s 
an den größten Säugetieren, wie Pferden. Rindern,\Schafen usw., schon 
eine ganz bedeutende Stütze der ,JMiögiichkeit" ein«r solchen beim 
Mensehen abgeben. 

An uns Ärzten, sjx'/jr]] den Frauenärzten, aber ist es, an geeignelen 
Fällen — aber nur therajjeutisch. nicht expenuientell, wie Fraenckel 
will weitere Be\\eise der künstlieben Befruclitung am nienschliehen 
Weibe zu erbringen, zum Segen und zur Freude der betreffenden sterilen \ 
Familien. 

3. Die ärztliche Sachverständigentätigkeit im Falle einer 

künstlichen Befaiichtung. 

Das Landgericht zu Koblenz und das Oberland^gericht>Köln haben 
ganz naturgemäß einen ,,ftrztlichen Sachverständigen" zugezogen, da 

es sich hierbei ja tim eine rein medizinische Sache handelt. Ja, .das 
Reichsgericht erklärt ausdi iicklidli, daß es sich um eine „naturwissen- 
schaftliche" Frage handle, die nur geprüft werden könne unter genauester 
KeiHitnis des jetzigen Staiules der physiolotrisehen Forschungsergeb- 
nisse und unter Hinzuziehung von Saehverständigen. 

Was ist ein Saehverständiger Doeh eine Person, die auf 
einem Ix'stiinniten (ie])iete (Wi.ssenseliaft . Handel, Kunst, (iewerbe U8W.) 
besonders bewandert und zur Beantwortung tler Fragen, die für die 
Entscheidung emer Rechtssache wichtig sind, besonders b^ihigt ist, 
denn ihr Gutachten ist ein wichtiges Beweismittel. Unwillkürlich ent- 
steht da die Frage: 

Wer ist Sachverständiger vor Gericht bezüglich der 
Lehre der künstlichen Befruchtung beim Menschen? Meines 
Erachtens zurzeit niemand, es gibt keinen solchen jetzt. 
Für die Lehre der künstlichen Befruchtung bei Fischen ist es leicht, 
solche zu finden, bezüglich der künstliehen Befruchtung bei höheren 
Säugetieren würde man Iwanoff als solchen ansprechen können, aber 
beim Men.schen ? ? 

Betrachten wir vergleichsweise ein (iebiet, das ebenfalls medi- 
zinisch-wissenschaftlich noch nicht lange erforscht ist und gerichtlich 
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tFOtedem schon vielfiioh durch, bekannte Prozesse in den letzten Jahren 
der gerichtlichen Saohverstäiiidigentlltigkeit bedurfte, die Homo- 
sexnalitftt. Der berfihmte Psydiiater und Kenner dieses Gebietes 
zugleich, Prof. N&oke^ (Hubertusburg), ist in einem Artikel: „Ho- 
mosexualität und Sachverständiger" im Beiohsniedizinalanzeiger 1910, 
Nr. 2 darauf eingegangen und meint, dafi ,,die meisten Geriohts- 
ärZtte, Psychiater und Neurologen, mögen sie nun Profes- 
soren sein oder nicht, keine Sachverständigen sind", da 
hier allein nur die wirklich Sachverständigen urteilen 
können, d. h. solche, die sehr viele, am liebsten Hunderte 
von Homosexuellen in der Aulienwelt sahen und mit ilirieu 
, verkehrten, weiter aber auch in der großen einschlägigen und 
sehr weit zerstreuten Literatur zu Hause sind. Unter Berück- 
sichtigung dieser Umstände rechnet er „nur etwa ein Dutzend Sach- 
▼erst&ndige in Sachen der Homosezualit&t in Deutschland/' 

übertragen wir diese Forderungen auf unser Gebiet, das ja noch 
weit weniger erforscht und hauptsächlich praktisch erprobt ist. Wer 
hat von heutigen Ärzten nur Dutzende, geschweige denn Hunderte von 
künstlichen Befruchtungen vorgenommen, wer einschlägige Kenntnisse 
der Literatur ? Wir kommen zu dem betrübenden Besultate, daß danach 
hetkte keine wirklichen Sachverständigen auf unserem Ge- 
biete existieren, weder unter den Praktikern, noch unter den 
Gynäkologen oder Universitätsprofessoren. Tritt ein solcher 
Fall gerichtlich zur Beurteilung an die Ärzteschaft heran, so muß der- 
selbe nolens volens eben mehr theoretisch beurteilt werden. Doch ge- 
statten die heutigen jjrakti&chen Erfahrungen schon eine ziemlich sach- 
verständige Beurteilung. 

Auf eine Frage, die nicht hierher gehört, die Wilhelm aber loc. 
dt. aufwirft, ob nach l^ransplantation eines fremde Eierstockes bei 
einer fVau diese auch die Muttw des von ihm geborenen Kindes sei, 
werde loh in Bd. V vorli^nd» Zeuguogsmonographien: , J)ie Zeugung 
bei Kasträten, Hermaphroditen usw.** noch zurückkommen. Die Frage 
ist aber mit '„nein" zu beantworten. Auch für Kindeserzengung durch 
die von Bab („Die Pathologie der infantüistischen Sterilität", Volk- 
manns Sammlung klinischer Vorträge 528 — 40) vorgeschlagenen, 
früher erwähnten intraperitonealen Sperma Injektionen in die Ovarial- 
gegend gilt das bisher vorg e tragene Juristische. 

Daß 

die kfliistUciie Befmclifiiiig vom nttiontläkmioitiiiclicn Stemlininkt aas 

völlig belaiiglo.s ist, ist bei ihrer abnorm .seltenen Anwendung, selbst 
wenn sie weit mciir als bisher ange^^andt w iid, selbst verständhch, da 
von den 10% der sterilen Ehefrauen weitaus der größte Teil für die' 
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künstliche BefruchtuuLi, sich nicht eignet. Rechnen wir daß von 
diesen lO"^ sterilen i^raucn 1",, durch kiinKthche Befruchtung zur Er- 
zeugung von Kindern gebracht werden könnte, so würde das selbst für 
St-uaten wie Frankicich und viclleiclit Fagarn, deren Bevölkerungszahl 
vor dem Kriege sicli ungefähr auf dem Status quo hielt, nach den 
Verlusten des Krieges Bicher zurückgehen wird, nichts ausmachen. 
Für Deutschland mit 500000 Ehen jährlich, würden es im Höchstfälle 
5000 pto Jahr sein, immerhin ein nic^t ganz sn TiemachlAssigendes' 
Resultat! 

Die kfinstlidie Befruchtung hat bis heute nur Interesse für die 
einzelne sterile Familie, hier aber ein desto höheres, idealea^s. 

Vielleidit, dafi dieselbe noch einmal eine höhere Bedeutung erlangen 
könnte, wenn es gelänge, bei der am häufigsten zur Sterilität des 
Mannes führenden i<>krankung, der Epididymitis duplex, mit dem 
Sperma dieser Patienten, unmittelbar dem Hoden entnommen, künst- 
liche Befruchtung auszuführen, ev. unter z\i Hilfenahrae fremden Pro- 
statasjiftcs. w ie ich in der ..Deutschen medizinisclien Wochenschrift 1912, 
30 ges( hildert (..l^ber künstliche Befruchtung bei Epididymitis duplex"). 

Allerdings müßte auch hier eine solche Operation spätestens inner- 
halb 5 Monaten nach der Infektion der Nebenliodeu erfolgen. Bei dem 
heutigen Standjnatnkte der Ärzte gegenüber der künstlichen Befruch- 
tung und ihrem Unbewandertsein in diesen sexologischen Dingen ist 
diese Hoffnung aber aussichtdos. 
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HuniliiDcli der Cystoshople. 

Von 

» 

Prof. Dr. Leopold Casper, 

Domit d«r Uatveraitit BeiHn. 

Dritte, völlig, umgearbeitete Aullage. 
' Mit 172 Abbfldungen und 22 faibigen Tafeln. 

Geb. JVL 26.—. 
• 

Das Casperscfae Lehrtmdi wird In der neiiCB Form zu den alten neue Freunde erwerben. 
Ant. der lid» mit eyitoBkoptadien Stödten betchdltict. wfid ohne daieelbe mnluMnnMii 
len. (XMMh-lftMipaeli WietaaMhini) 



Leinliiich derOescIilethtskniiikliiüten 

für Arzte und Studierende.« 

Vön 

Prof. Dr. Max Joseph, Berlin. 

Siebente, erweiterte und vermehrte Aullage. 
M. 7.20, geb. M; 

Mit 66 Abbildungen im Text, einer schwarzen und drei farbigen Tafeln 
nebst einem Anbang von 103 Rezepten. 



. . . Dm Wwk dlilte tatA in setear neuen Auflage ciaee der jwalctltGluten und iduiellftem 
ttrfanttareodeii LelüMdwr dir QMddwiUskranklieiten mIb, daa Studenten nnd eerade alteren 
Praktikern, die Ober den gegeiiwlrttgen Stand der Qesdileditileiden sich unteniditen wollen, 
ala Nacbadiiageweifc nur emproUen weiden kann, da es in pititoer, klarer Form alles Wissens- 
werte vwmlttelt (Mebt-Müidaal-Aanilir^ 



Lehrbuch der Hautkrankheiten 

für Ärzte und Slydierende. 

Voo 

Prof. Dr. Max Joseph, Berlin. 

Mit 83 Abbildongen, zwei schwarzen und drei farbigen Tafeln 

nebst 242 Rezepten. 

Achte, vermehrte und verbesserte Aullage. ' 

M. 7.^, geb. M. 8.—. 

Die rasdie Folee der Neaaollagea des aussezeidineteD Lelirbudies liefert einen Beweis« 
ler Autor mit seiner Darstellunv die Amprtlaie der Studierenden nnd prakUsÄso Anta 
■B gWcklichste erkannt und mit aotenam uesdilcke iMMedigt bat. 
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Dte chronische Gonorrhoe 

der mSmiliclieii HaniHHire 

und ihre Komplikationen. 

■ Von 

Prof. F. M. Oberländer und Prof. A. Kollmaon. 
ZwtMef verm^irfe und verbesserte Auflage. 

Mit 175 Abbildungen und 7 farbigen Talein. 
M. 20.—, geb. M. 21.50. 

... Es wäre nur auf das lebhafteste zu beerOBen, wenn dieses ausgezeichnete 
Werk, dessen tberapcutisctier Teil soeben erschienen ist, möglichst viel Verbreitung finden 
uni weiteren Kteiieii «He Kcnatiilt der endoskopischen Behondlnngsmctho de yem iltl ^ würd e. 

(WImw kllia nMiMfeSe.) 



Therapeutische Technik 

für die ärztliche Praxis. 
• Ein Handbuch für Ärzte und Studierend^ 

* Herausgegeben von 

' ' Prof. Dr. Julius Schwalbe, 

Gfh. San. Rat in Berlin. * 

Vierte, verbesserte und vermehrte Aullage. 

Mit 626 Abbildungen. 
M. 24.—, geb. M. 26.50—. 

Wenn ein Werk von dem Umfange des vorliccendon, ein Werk, da.s sdieinbar einen 
engumschriebenen Teil des flrztlitJien Handelns im TiteFzum Ausdruckt bringt, seit kaum sifbcn 
Jahren drei Auflagen erlebt, so ist damit allein schon erwiesen, weldi einem tati^fkiiliciien 
Bedfirtnis des praktiichen Arztes der Herausgeber gerecht geworden ist. Es wird wohl kein 
■weitet Werk gleichen Inhaltes geben, das dem Schwalbeschen Budie ebenbürtig an die Seite 
' konnte. (Wtoair UirtNlw Weehansoiirm.) 



Die Tecknik der Salvursiintehandluna. 

Von 

Prof. Dr. £• Tomasczewslcl, 

Obenumt der Unlversltitspollkltnlk fOr Haut- wid OeiditeditaknaldMKea In BerUn. 

Mit einem Vorwort von Geh. Medizinalrat Prof. E. Lesser. 

Mit 7 Abbildungen. 
M. 1.20. 



Aus der Unzahl der Mge g fl W Ben ZubereitungsaMlhOdM des Salvarsans hebt der Ver- 
tesser die wichtigsten. In dersliMk am häufigsten gebmaikteB hervor. bespricht In kurzer. 
W^nlditllcher Welse dte Tcduil^ der subkutanen« intramaskaUtoen und tntfnveBOsen Injek- 
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Urologlsche Operotiooslehre. 

Herausgegeben von 

Prof. Dr. Voelcker, uiui Prof. Dr. Wossidlo, 

Heidelberg. Oeh. San.-Rat in Berlio* 

Erste Abfeilung: 

225 teils farbige Abbildungen Broschiert JIL 11k—« 

und 3 farbige Tafeln. 

. . . Die Darstellunff ist Icurz und knapp; die vielen Abbildupgen, z T. im Zweilarben« 
drudc, ermOflrlidien eine schnelle, leichte Orientierung. Das Werk wird nicht nur dem Urologen, 
sondern Jedem Chirurgen ein biandttMOW HamllNidl snmNadischlaKen Uber die einzelnen uro- 
lo^isciien Operationen sein. (Owrtscin MlltUr-irrtilcke ZaKaciirtft) 

Die Gonorrhoe des Mannes 

und ihre Komplikationen. 
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Dr. H. Wossidlo, 
Zweite, erweiterte und umgearbeitete Auflage. 

Mit 54 Abbildungen und 8 teils farbigen Tafeln. 
M. 12.—, geb. M. 13.—. 

. . . Das Werk hat einem BedOrfnIs des Praktikers abgeholfen. Neben einer Obersicht» 
lidien Darstellung der Pathologie der Gonorrhoe des Mannes und ihrer Folgezustflnde ist vör 
allem die Diagnostik und Therapie grflndlich berücksichtipft und aufler der medikamentösen die 
instrunientelle Behandlung sehr gut dargestellt. Va$ Werk wird zu den alten sid^erlidi neue 
Freunde gewinnen und dem Praktiker auf dem schwierigen Oebiete der Oonorrhoetherapieteen« 
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